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Für meinen kleinen Kreis


Vorwort







Liebe Leserin, lieber Leser,

das Erscheinen des ersten Bands liegt nun über zwei Jahre zurück: Siebenundzwanzig Monate. Diese letzten zwei Jahre haben sich – und ich denke, das nicht bloß für mich – im Wechsel quälend langsam und rasend schnell angefühlt.

Als der erste Band erschien, hatte ich noch nie eine medizinische Maske in Supermärkten oder in öffentlichen Verkehrsmitteln getragen, die Worte „Home-Office“ oder „Lockdown“ gehörten nicht zu meinem alltäglichen Sprachgebrauch und ich hatte nie eine psychotherapeutische Praxis von Innen gesehen.

Nicht alle von uns haben sich angesteckt, aber trotzdem blieb und bleibt wohl niemand von der Pandemie verschont. Was wie eine kalenderspruchhafte Floskel klingen mag, möchte ich dennoch zum Anlass nehmen, um Folgendes anzubringen: Der Vorwurf, dass Eskapismus ein Luxus sei, wiegt in meinen Augen nicht schwerer, als das Ausmaß, in welchem er auch guttun kann. Das Erzählen sowie das Erleben von Fiktion sind menschliche Urkonstanten.

Ich schreibe die Bücher der Mughul-Pentalogie in erster Linie mit dem tiefen Wunsch und der absoluten Hoffnung, dass sie unterhalten. Alles was darüber hinausgeht, liegt ganz bei Dir.

Darum spreche ich erneut dieselbe Einladung aus, die ich bereits vor siebenundzwanzig Monaten zu Papier brachte und die für jede Geschichte gilt und gelten soll, die ich jemals geschrieben habe oder schreiben werde:

Der Roman gewinnt ungemein an Wert, wenn Du bereit bist, die vorgegeben Pfade zu verlassen und selbst die Augen offen zu halten. Ich reihe nur Worte aneinander – Du bist der Entdecker. Betrachte dieses Buch daher als Einladung. Es ist die Einladung, in eine Welt voller Geschichten, Geheimnisse und Gedanken einzutauchen, die nur Dir gehören.

Sei mein Gast. Fühl dich frei.

August 2021,

Arthur Krone
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Laurense Bon Soarene saß an ihrem Schreibtisch. Unvermittelt zuckte ihr Mundwinkel, so als zog jemand an einem unsichtbaren Angelhaken, der in ihrer Wange steckte. Fahrig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Sie war eine stets ausgeglichene, äußerst scharfsinnige und kultivierte Mynsterin. Das musste sie sein. Nicht für sich, sondern für die Sache. Und ein unkontrolliertes Zucken behagte ihr überhaupt nicht.

Mit einem Seufzen ordnete sie ihre Gedanken. In welcher Reihenfolge sollte sie die Dinge in Angriff nehmen? Auch Effizienz stand bei ihr hoch im Kurs.

Zunächst galt es, den Inhalt des Briefs zu verdauen. Heute war das Postschiff aus Lequez zurückgekehrt. Der Hafenbote war dunkel gekleidet gewesen. Ein schlechtes Omen. Sie hatte aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers beobachtet, wie er den Weg durch die Zypressen in den vorderen Gärten ihres Palazzos nahm.

Der Diener hatte den versiegelten Brief auf einem silbernen Tablett überbracht. Natürlich waren darin keine guten Nachrichten zu finden gewesen. Zu lange hatte sich Cassius nicht gemeldet, sie wartete nun schon seit Wochen auf eine Meldung von ihm.

Abermals nahm sie das Schriftstück auf und las mit der gebotenen Ruhe.

Werte L.,

lange habt Ihr nichts von mir gehört. Ich musste mir zunächst Klarheit darüber verschaffen, wie die Dinge stehen. Ich hatte noch immer die Hoffnung, dass sich alles günstig fügen würde. Mein aus tiefstem Herzen drängender Wunsch, Euch eine bessere Kunde zu berichten, ist mir aber leider versagt. Es war ein riskanter Plan, den J. uns als Vermächtnis aufgegeben hat, und mich überkommt große Verzweiflung angesichts der aktuellen Entwicklungen.

Vermächtnis? Laurense schnaubte. Joe hatte sein Leben lang gekämpft und nichts erreicht. Ihm hatte die geistige Tiefe gefehlt, um in größeren Dimensionen zu denken. Wie ein Aufziehsoldat war er von Schlacht zu Schlacht gezogen, ohne je etwas Positives zu bewirken. Er war zum ersten und einzigen Mal einer wahren Vision gefolgt, als sie ihm die Chance dazu gegeben hatte. Erst mit seinem Ableben hatte er der Sache wirklich gedient.

Es war ihr Plan gewesen und er würde es weiter sein. Sie plante die maßgeblichen Schritte und dirigierte ihre Ausführung, sie brachte die notwendigen Opfer und führte die wichtigen Kontakte zusammen. Doch wie sollte ein kleingeistiger Rechtloser wie Cassius das begreifen?

R.s Zustand verschlechtert sich rapide. Ihre körperliche Verfassung ist der Selbstzerstörung längst anheimgefallen, doch seit Kurzem zerfasert auch ihr Verstand zusehends. Sie konsumiert täglich mehr Substanzen, als Ihr in Eurem Leben gesehen haben dürftet. R.s Urteilsvermögen wird dadurch massiv eingeschränkt. Es fällt ihr schwer, sich für die kleinsten Anstrengungen zu motivieren, geschweige denn unser angestrebtes Vorhaben in Angriff zu nehmen. Die Vereinigung der Flotten lief plangemäß an, doch geriet wiederholt ins Stocken. R. ist kaum klar genug, um auch nur die einfachsten Routinen zu erledigen. Bei den Treffen stinkt sie nach Rum und sie scheint ihre Kleidung nicht zu wechseln.

Ich habe verschiedene Versuche gewagt, sie wieder auf Kurs zu bringen. Vergeblich. Zwar genieße ich nach wie vor ihr Vertrauen, aber das genügt für unsere Sache nicht. Deshalb bin ich mit meiner Überredungskunst am Ende. Es braucht wohl einen starken Impuls von außen, um den schwachen Funken in ihrem Herzen in ein Inferno zu verwandeln.

Oder wir müssen radikal umdenken und einen neuen Spieler aufs Feld bringen. Meine emotionale Bindung zu ihr hat mir diese Einsicht lange erschwert, aber ich weiß: Selbst R. kann ersetzt werden.

Was auch immer Euch einfällt, bitte setzt es zügig in Bewegung. Es betrübt mich sehr, Euch mit all dem zu belasten, doch ich bin ratlos.

In der Hoffnung auf eine gute Idee,

C.

Da war schon wieder dieses Zucken im Mundwinkel. Laurense klatschte den Brief auf den Tisch und rieb sich die Schläfen.

„Artour.“

Ein Flügel der großen Doppeltüre öffnete sich.

„Ja, Seiress?“

„Ich wünsche, in den Nachmittagsstunden zu ruhen. Trage Sorge dafür, dass ich nicht gestört werde.“

„Ja, Seiress. Habt Ihr noch weitere Wünsche, Seiress?“

Sie überlegte kurz. „Ich werde anschließend einen Zitronen-Minze-Tee zu schätzen wissen.“

„Sehr wohl, Seiress.“

Nachdem Artour die Tür hinter sich verschlossen hatte, öffnete Laurense die obere linke Schublade ihres alten, prunkvollen Sekretärs. Ein wunderbares Stück aus dunkler Walnuss mit raffinierten Verzierungen, die frivole Darstellungen kopulierender Menschen darboten. Das Möbelstück, mehr Kunstwerk als Einrichtungsgegenstand, hatte der berühmte Tischler Frithjof Klok geschaffen. Es war vor einhundertzwanzig Jahren vom damaligen Mynster der Schiffe, Alphens Bon Soarene, in Auftrag gegeben worden. Seither befand es sich in diesem Raum.

Zwischenzeitlich waren andere Familien für das Amt der Schifffahrt verantwortlich gewesen, doch mit Laurense war dieses Privileg zur Familie der Bon Soarenes zurückgekommen. Sollte ihr Ur-Ur-Ur-Großvater sie bei ihren verschwörerischen und systemfeindlichen Machenschaften beobachten, drehte er sich gewiss im Grabe um.

Laurense drückte auf den nackten Hintern eines dicken Mannes. Gleichzeitig schob sie ihre Hand in die Schublade und ertastete im Inneren auf ungefähr gleicher Höhe einen Stift. Man musste mit etwas Kraft daran ziehen. Es klickte.

Als nächstes schob die Mynsterin zwei leicht bekleidete Mädchen, die in unzweifelhafter Stellung rechts und links auf einem Bett lagen, in das Holz. Das zuvor unsichtbare Geheimfach klappte auf.

Im Inneren der Lade lagen ein braunes Buch und ein schmuckloses, schwarzes Kästchen. In Letzterem befanden sich – auf rotem Samt gebettet – eine längliche Nadel mit rundem Kopf und ein kleines Fläschchen grüner Flüssigkeit.

Geschickt öffnete sie den Flakon und tippte die Spitze des Metallstifts in das flüssige Grün.

Zum dritten Mal zuckte ihr Mundwinkel. Die Notwendigkeit ihres Tuns war unzweifelhaft.

Sie spreizte die Finger der linken Hand und trieb die Spitze der Nadel zwischen dem kleinen und dem Ringfinger in die empfindliche Haut. Die Wirkung des Brandnessel-Extrakts setzte sofort ein. Ihre Hand krampfte, ihr Arm krampfte, ihr Rücken krampfte und der ganze Körper zog sich zusammen. Mit Mühe und Not schaffte sie es, sich auf ihrem Stuhl zu halten. Der Schmerz ließ sie fast aufstöhnen, aber – Disziplin!

Sie streckte sich und atmete ruhig und kontrolliert. Bei näherer Betrachtung ihres Handrückens war bis auf einen winzigen Tropfen Blut nichts zu sehen. Sie entfernte den roten Punkt mit einem Taschentuch. Abgesehen von einem dünnen Schweißfilm auf ihrer Stirn gab es keine Beweise mehr für den Konsum des Toxins.

Das innere Brennen würde sich allerdings über rund vier Stunden erstrecken, begleitet von einer kribbelnden Taubheit, vermindertem Appetit und erhöhter Köpertemperatur. Genug Zeit, um ihre Unruhe zu bereuen. Nichts durfte Laurense Bon Soarene, die Mynsterin der Schiffe, in Unruhe versetzen.

Und zuckende Mundwinkel waren nur die Spitze des Eisbergs.

Zur siebzehnten Stunde, auf den ersten Glockenschlag, betrat Seymour Somerset das Arbeitszimmer: ein Mann von unscheinbarer Gestalt – und doch einer der hochrangigsten Beamten in Wesham.

Sein Hemd strahlte blütenweiß. Sein Gehrock und sein Wams waren in einem dunklen Blau gehalten und aus makellosem Stoff gefertigt. Die Mimik ließ in keiner Art und Weise auf seine innere Befindlichkeit schließen. Alles wie immer.

Während er untertänig vor ihrem Schreibtisch stand, dachte Laurense, dass seine Miene nicht einmal ausdruckslos war. Sie war vielmehr anspruchslos. Es gab keine Geheimnisse hinter der Fassade, da es nicht einmal eine Fassade gab. Es war, als versuchte man, die Regungen einer Mannequin-Puppe zu erfassen.

Sein seelenloses Gesicht verunsicherte sie selbst nach Jahren noch – und wenn es sie verunsicherte, dann auch diejenigen, mit denen er in Verhandlungen treten würde. Das schätzte sie an ihrer rechten Hand.

„Mein lieber Seymour, nimm doch Platz.“

„Mynsterin.“

„Ich habe zwei Aufträge für dich.“

Er bettete seine Hände auf dem Schoß und hörte zu.

„Zunächst wirst du die Eiserne Linn aufsuchen und ihr diese Botschaft von mir persönlich übergeben.“

Sie reichte ihm einen kleinen, dicht beschriebenen Papierstreifen. Seymour setzte sich einen Zwicker auf die Nase und las die Zeilen, deren Tinte erst vor wenigen Minuten getrocknet war.

Einer Vereinigung unserer Lieben steht bald nichts mehr im Weg. Ich spiele unsere Trumpfkarte. Das störrische Mädchen wird sich eines Besseren besinnen. Wir erwarten sie und ihre Familie noch vor dem nächsten Winter hier bei uns in Wesham zu einer großen Feierlichkeit. Gerne wollen wir dabei vom goldenen Wein kosten, den du uns versprochen hast. Auch die Mughule werden einem Gläschen nicht abgeneigt sein. Der Überbringer dieser Botschaft macht sich alsbald an die Vorbereitungen und wird in meinem Namen alles trefflich arrangieren. Weitere Nachrichten folgen.

„Der Inhalt dieser Nachricht dürfte klar sein, Seymour?“

„Die zweite meiner Aufgaben hat mit den angedeuteten Vorbereitungen zu tun.“

„Du wirst für mich nach Surakaz reisen und dort Kontakt zu Cassius Baker aufnehmen, ich werde ihn über dein Kommen informieren. Du gibst ihm diesen versiegelten Brief von mir“, und sie übergab ein weiteres Dokument an ihren Vertreter, „und hernach wird er ein Treffen mit Ruzanne Hanks arrangieren. Wenn diese Begegnung zustande kommt, dann überzeugst du sie davon, mit dir nach Wesham zu reisen.“

Seymour wirkte weiterhin so unbeteiligt und entspannt, als würden sie sich über die Vorteile von Keksen gegenüber Küchlein austauschen.

„Aus welchem Grund sollte sie das tun, Mynsterin?“

„Du darfst ihr ein Angebot machen, das für sie das sein wird, was Sonnenlicht für eine Blüte ist.“

„Unwiderstehlich?“

„Lebenswichtig.“

Er nahm seinen Zwicker ab und polierte die Gläser mit dem Saum seines Hemds. „Und das wäre?“

„Sie bekommt einen Kopf.“ Laurense rieb sich die brennende, linke Hand. „Duncan Bon Mullocks Kopf.“


Kapitel Eins
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Ruzanne Hanks versank in ihrem Sessel wie in einem Fass voll Teer. Mit schlaffen, schweren Armen und ausgestreckten Beinen hing sie da und versackte im Polster. Der Stoff schmiegte sich weich an ihre Haut, liebkoste sie und schien mit ihr zu verschmelzen. Die dritte Pfeife Dreiwasser war eindeutig eine zu viel gewesen. Dicker Qualm vernebelte das Zimmer.

Der billige Rotzkocher rutschte ihr aus der Hand und Tabakreste verteilten sich auf dem Boden. Ruzanne zuckte nicht einmal. In ihren Gliedern kribbelte es, besonders unter den Füßen. Die Kapitänin war gefangen in einem Rausch, dessen Wellen sie abwechselnd heiß und kalt erwischten. Sie suchte nach Ablenkung, konnte aber außer ihren Augen kein Körperteil mehr regen. Ihre Umgebung zog Schlieren, als sich ihr Blick auf die Flagge richtete, die sie auf ihrem Arbeitstisch ausgebreitet hatte. Auf dem schwarzen Tuch präsentierte sich ein weißer Totenkopf mit Augenklappe: das Emblem von Joe Cliffton.

Jedes Mal kam ihr derselbe, quälende Gedanke, wenn sie sich aufs Neue daran erinnerte, dass der Alte tot war. Sie bereute es, sich nicht mehr mit ihm versöhnt zu haben. Nicht einmal drei Pfeifen Dreiwasser betäubten den Schmerz.

Sie schloss die Augen und wie von alleine trug der Rausch sie in die Vergangenheit, um eine halbverblasste Erinnerung heraufzubeschwören.

Cliffton und Ruzanne saßen in einem lichtdurchfluteten Zelt. Vor dem Eingang hatten sie ihre Stiefel ausgezogen und nun gruben sich ihre Zehen in den warmen Sand. Die aus Weide geflochtenen, unebenen Sitzhocker schmerzten im Gesäß. Bunt eingefärbte Tücher hingen vor den Außenwänden und unzählige Talismane baumelten von dem dicken Mast.

Der Schamane hockte ihnen gegenüber im Schneidersitz. Er war spindeldürr und blass, hatte einen kahlrasierten Schädel, glatte Wangen und unter seinen Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab. Die hellen, steifen Gewänder wirkten wie der unbequeme Panzer eines Insekts und goldene Kreolen funkelten unter seinen Ohren.

„Ihr seid Rechtlose.“ Keine Begrüßung, keine Erklärung. Aber der Anflug eines unterschwelligen Vorwurfs.

„In diesem Zelt sind wir nichts außer wissbegierig.“

Ruzanne bewunderte Cliffton einmal mehr für seine Wortgewandtheit.

„Das sagt ihr. Aber ich sage, ihr seid Rechtlose.“ Die Stimme des Schamanen bebte und brach bei Worten, die einen Vokal am Ende hatten. Es war keine natürliche Heiserkeit. Entweder hatte er in den letzten Tagen viel geschrien oder viel getrunken. Oder beides.

Ruzannes Blick wanderte über die Regale, in denen büschelweise getrocknete Kräuter lagen. Auf einem Tisch standen Schalen voller Trockenfrüchte, bunter Pulver, klebrig aussehender Substanzen und verwelkter Blüten. Davor wartete ein kopfloses, gerupftes Huhn darauf, weiter verarbeitet zu werden. Ein Beil steckte neben dem toten Tier in der Holzplatte. Braune Flecken zeugten von unzähligen Schlachtungen.

„Da die Dorfbewohner euch zu mir geschickt haben, muss ich annehmen, dass ihr die Prüfung gemeistert und für meine Dienste bezahlt habt.“ Der Schamane massierte sich beim Sprechen seine Fußsohlen. „Oder ihr habt sie alle umgebracht. So oder so werde ich euch geben, was ihr sucht.“

„Die Dorfbewohner sind wohlauf, das versichere ich Euch“, erklärte Cliffton.

Der Schamane lachte freudlos. „Na, da bin ich ja beruhigt.“ Dann stand er auf und ging leichtfüßig zu einem weiteren Regal, in dem Ruzanne mehrere Dutzend undurchsichtiger Flakons und Schachteln ausmachte, über deren Inhalte sie nur mutmaßen konnte. „Was sind eure Laster?“

„Was meint Ihr?“

„Eure Laster. Eure Süchte. Was verschafft euch Erleichterung? Alkohol? Tabak? Dreiwasser? Schlafkapselsaft?“

„Wein“, antwortete Cliffton. „Gerne etwas süß.“

Der Schamane nahm eine dunkelgrüne Flasche aus dem Regal. „Du bist ein Kenner?“

„Ich arbeite daran.“

„Und was ist mit deiner stummen Begleiterin?“

Joe sah sie an. Ruzanne schüttelte den Kopf.

„Wirklich nichts? Nicht einmal Rum?“ Der Schamane fuchtelte mit der grünen Flasche herum. „Ich dachte, ihr Rechtlosen trinkt alle Rum.“

„Ich nicht.“ Ruzanne verschränkte die Arme. „Und auch sonst nichts. Keine Gifte.“

Der Schamane zuckte mit den Schultern. „Das kommt schon noch.“ Anschließend griff er nach einem violetten, schraffierten Flakon und zwei Tonbechern und kehrte damit zurück.

Cliffton bekam aus der Weinflasche eingeschenkt, Ruzanne aus dem Fläschchen. Sie nahm den Becher in Empfang und roch an der farblosen Flüssigkeit. Es war ein süßlicher Duft. „Was ist das?“

„Wenn ich es dir verrate, funktioniert es nicht.“

„Dann trinke ich es nicht.“

„Dann geh.“

Sie schnupperte noch einmal. Anschließend warf sie Cliffton einen flüchtigen Blick zu. Er nickte und lächelte aufmunternd. Sie seufzte.

„Gut, dass wir das geklärt haben. Ab jetzt und für den Rest eures Besuchs gilt folgende Regel: Ihr stellt keine weiteren Fragen, außer ich fordere euch dazu auf. Ganz egal, welche Frage euch in den Kopf schießt, ganz egal, wann und wieso – denkt einfach an die Regel. Prinzipiell solltet ihr aber ohnehin so wenig denken wie möglich. Und wenn euch doch ein schlauer Einfall kommt, dann behaltet ihn für euch. Habt ihr das verstanden?“

Sie nickten.

„Ihr werdet eure Becher leeren, ihr werdet die Augen schließen und dann werdet ihr warten. Ihr werdet solange warten, wie es dauert. Und ich möchte noch ein letztes Mal darauf hinweisen: Keine Fragen, keine banalen Äußerungen von Gedanken, kein Knurren und kein Murren. Sollte es euch zu lange dauern und eure Geduld enden, dann geht. Aber bitte leise.“ Er hob die Augenbrauen und machte eine erwartungsvolle Pause.

Ruzanne wollte instinktiv fragen, worauf sie warten würden. Aber sie unterdrückte diesen Impuls und nickte erneut.

„Erst wenn ihr soweit seid, werde ich euch bitten, eure Frage zu stellen. Jeder von euch bekommt eine. So war es immer schon und so wird es auch immer bleiben. Eine Frage pro Lebenszyklus. Also hoffe ich für euch, dass ihr euch eine gute überlegt habt. Und fangt mir nicht mit irgendwelchen Tricks an. Ich habe sie alle schon mindestens einmal gehört und ich bin noch nie auch nur auf einen davon hereingefallen. Eine ordentliche, ernstgemeinte Frage, das war's. Bis hierher habt ihr ja alles gut verstanden, darum gehe ich davon aus, dass auch dieser Punkt klargeworden ist. Das heißt, wir können anfangen. Trinkt euer Laster, schließt eure Augen und dann wartet. Es wird dauern.“ Er rieb sich die Lider. „Aber meiner Erfahrung nach wird es das wert sein.“

Ruzanne und Cliffton warfen sich einen letzten vielsagenden Blick zu, dann leerten sie ihre Becher, schlossen die Augen und warteten.

Sie warteten.

Und sie warteten.

Und sie warteten.

Ruzanne wartete nicht gerne. Sie hatte vor Jahren auf ihre Eltern gewartet, doch diese waren nie zurückgekehrt. Anschließend hatte sie darauf gewartet, eine Spur zu finden, die sie zu ihren Mördern führen würde – ebenso vergeblich. Schließlich war es nur noch ein Wunder oder ein Zeichen der Götter gewesen, auf das sie gewartet hatte. Doch bis heute hatte das Warten kein Ende gefunden.

Doch was diesen Augenblick in dem warmen, muffigen Zelt am Ende der Welt noch schlimmer machte, war, dass sie nicht einmal wusste, worauf sie wartete.

Bis es sich ihr offenbarte.

Es begann mit einem weißen, unscharfen Punkt, der vor ihr auftauchte. Es war kein Licht, das dort durch ihre geschlossenen Lider schien. Es war ein Leuchten mittig hinter ihrer Stirn. Der Punkt vergrößerte sich und nahm Konturen an. Seine Ränder verschoben sich, er verlor die runde Form und verwandelte sich in ein Symbol. Es war eine weiße Lilie. Sie zitterte und bebte, dann blitzte sie auf und verdoppelte sich. Anschließend geschah dasselbe noch einmal, sodass vier Lilien zu sehen waren. So ging es weiter und der Prozess wiederholte sich, bis sich abertausende Blumen überlappten und sich nach und nach alle schwarzen Lücken zwischen ihnen schlossen. Schließlich blieb nichts als eine weiße Fläche übrig.

Erst jetzt bemerkte Ruzanne, dass sie ihren Körper nicht mehr spürte. Panik stieg in ihr auf und sie wollte ihre Lider öffnen, doch da waren keine Lider mehr. Keine Hände zum Schließen, keine Füße zum Treten, keine Muskeln zum Bewegen. Da war nur noch sie.

„Heller, als ich erwartet habe.“ Der Schamane trat aus der weißen Wand. Er sah sich neugierig um und ließ seine Hand kreisen. „Jetzt darfst du deine Frage stellen.“

„Ich –“

„Warte.“ Er setzte sich im Schneidersitz hin und sah sie an. Ruzanne erkannte nicht, ob er mehrere Klafter oder bloß eine Handbreite entfernt war. „Denke gut darüber nach, was du jetzt sagst. Sobald du eine Frage gestellt hast, ist sie bindend.“

„Wo – wo finde ich die Mörder meiner Eltern?“

Der Schamane runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das die richtige Frage ist.“

„Was?“

„So, wie du sie formuliert hast, kann ich sie dir nicht beantworten.“

„Großartig. Und dafür sind wir bis ans Ende der Welt gesegelt, so gefährlich nah an die Wilden Gewässer, dass es uns fast den Rumpf zerrissen hätte.“

Der Schamane lachte. „Ich mag dich, Ruzanne. Damit gehörst du zu der besseren Hälfte der Menschen, die zu mir kommen. Der anderen Hälfte würde ich dieses Angebot nicht machen, aber – wenn du es keinem verrätst, verrate ich es auch keinem, ja?“

Ruzanne stellte fest, dass sie nicht einmal mehr nicken konnte. Also sagte sie: „In Ordnung“, und bemerkte, dass das ohne Lungen, Luftröhre, Mund, Zunge, Gaumen, Zähne und Lippen ein Ding der Unmöglichkeit war. Also dachte sie die Worte und sie materialisierten sich aus dem Nichts.

„Die richtige Frage wäre, ob du die Menschen, die du suchst, überhaupt finden kannst. Oder etwas präziser: Ob du sie finden wirst.“

„Bin ich zu spät dran? Sind sie schon tot?“

Der Schamane zog eine Grimasse. „Das sind zwei weitere Fragen. Überspann den Bogen nicht.“ Er faltete die Hände in seinem Schoß. „Nein, sie sind nicht tot. Sie leben. Und das werden sie auch weiterhin tun, zumindest für eine Weile.“

„Aber was –“

„Keine weiteren Fragen mehr, Ruzanne. Ich werde dir erklären, was es zu erklären gibt. Den Rest musst du selbst herausfinden.“ Der Schamane breitete die Arme aus und streckte sich. Im Rhythmus seiner Bewegungen gerieten die Lilien hinter ihm in Schwung. An einer Stelle zerriss die weiße Wand und dahinter blitzte für den Bruchteil einer Sekunde ein Sternenhimmel auf. „Der Antrieb deiner Reise sind nicht die Shuknerh, die deine Eltern umgebracht haben. Sie haben den Mord nicht begangen, um dich zur Rache zu bewegen. Diese Kausalität existiert nicht. Die Rache willst nur du, sie ist dein Wille. Aber ist sie auch dein Ziel?“

„Ich verstehe nicht.“

„Das glaube ich dir gerne. Aber ein paar Denkanstöße kann ich dir geben. Die Frage, die du dir stellen solltest, ist nicht, wo du die Shuknerh findest. Viel wichtiger ist, ob du dein Ziel überhaupt erreichen kannst. Und damit meine ich nicht, ob du diese Menschen töten kannst. Dazu bist du fähig. Ich meine damit, ob der Tod dieser Personen dir die Erleichterung verschafft, die du dir erhoffst.“ Der Schamane stand auf und klopfte seine Gewänder ab. Dicke Staubwolken stoben aus dem Gewebe hervor. Sein Gesicht sah plötzlich greis aus, übersät von tiefen Falten und voller Altersflecken. „Bevor man sich auf einen solchen Weg begibt, wie du ihn vor dir hast, sollte man sich wirklich intensiv damit beschäftigten, ob am Ende dieses Weges wirklich das liegt, was man dort erhofft. Ansonsten können schreckliche Dinge passieren. Verbitterung, Wahnsinn, Tod. Manchmal noch Schlimmeres. Bist du dir also sicher?“

„Bin ich.“

„Wirklich?“

„Aye – wirklich!“

„Wusstest du, dass sich der Körper in gewissen Zyklen erneuert? Es dauert lange, aber wenn genug Zeit vergeht, dann hat sich jeder Bestandteil deiner Hülle einmal selbst ausgetauscht. Dann bist du wie ein neuer Mensch.“

„Und?“

„An dem Tag, an dem du dich ab heute an einmal in Gänze erneuert hast, wirst du eine Spur zu den Menschen finden, die du suchst. Halte dort Ausschau, wo sich die fünf größten Fische gegenseitig ihre Schuppen präsentieren und eine Frau wird dir den Weg weisen. Aber Ruzanne?“

„Aye?“

„Was ich jetzt sage, ist keine Weissagung mehr, sondern ein Rat. Nutze die Zeit bis zum genannten Tag und versuche, dich selbst zu ergründen. Finde heraus, ob du nicht vielleicht doch zu schwach für diesen Weg bist. Für den Pfad der Rache brauchst du nämlich einen härteren Kern, als du ihn jetzt hast. Glaub' mir. So etwas zu sehen ist mein Geschäft – und in meinem Geschäft bin ich der Beste.“

Es klopfte. Ruzanne schüttelte sich und der Rausch hatte sie nicht mehr ganz so stark in seinem Griff. „Was ist denn?“

Darlene trat ein. Von den Haarspitzen bis zu den Stiefelkappen sah sie aus, wie eine echte Rechtlose eben aussah. Sie hatte denselben dunklen Hautton wie Ruzanne, trug ihre Haare kurzgeschoren, führte einen Säbel am Gürtel und wirkte mit jeder Pore ihres Körpers gefährlich.

„Käpt'n.“ Sie schloss die Tür und musterte Ruzanne skeptisch von oben bis unten. „Alles in Butter?“

Die Kapitänin schüttelte sich noch einmal und fand die Energie, sich aus dem klebrig-weichen Sessel zu lösen. Beiläufig warf sie ihr Hemd über, knöpfte es aber nicht zu. Der Aufwand lohnte sich nicht und für Scham gab es keinen Grund. Darlene hatte sie nicht nur oft genug nackt, sondern auch schon in deutlich schlechterer Verfassung gesehen.

„Gib mir 'nen Moment.“ Ruzanne bäumte sich gegen die Schwere des Dreiwassers auf und begab sich zu ihrem Arbeitstisch.

Achtlos schob sie Joe Clifftons alte Flagge von der Tischplatte. Sie holte einen Beutel und ihren Taschenspiegel aus der obersten Schublade. Sorgfältig schüttete sie ein Häufchen Vogelasche auf das viereckige Glas und brachte es in eine Linienform.

Sie steckte sich ein fingergroßes Bambusrohr in das rechte Nasenloch und drückte das linke zu. Ein Zug genügte und das Pulver war verschwunden. Es brannte nicht einmal mehr. Sie rieb sich die Nase, um alle Spuren zu beseitigen.

„Also“, fragte sie, „womit willst du mich heute quälen?“

Darlene stemmte die Hände in die Hüfte. „Wir machen da weiter, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben. Du erinnerst dich?“

Die Kapitänin spürte ein Kribbeln in den Wangen und den Herzschlag in der Brust. Ihre Stimmung besserte sich.

„Aye.“ Sie öffnete die zweitoberste Schublade, wo sie einen weiteren Beutel Vogelasche und ein Döschen Bachpaste aufbewahrte. Für heute Nacht sollte das genügen. „Ich erinnere mich.“

„Das ist übrigens das dritte Mal diesen Monat, dass wir uns verspäten!“ Darlene verschränkte vorwurfsvoll die Arme. „Und du hast da noch ein paar Krümel.“

Ruzanne rieb sich die Nase. „Das ist nur schlimm, wenn das im Verhältnis zu den pünktlichen Treffen gerechnet eine schlechte Quote ergibt. Das wievielte Treffen ist es diesen Monat?“

„Drei Mal darfst du raten. Fang bei Eins an. Dann reichen drei Versuche.“

Ruzanne knöpfte das Hemd zu, warf ihren goldbestickten Kapitänsmantel über, legte ihren Säbel an und band sich die Filzzöpfe mit einer Kordel zusammen. Die Dielen des engen Zimmers knarzten unter ihren Stiefeln, als sie vom Kleiderständer zur Wasserschüssel schlenderte.

„Mach dir mal nicht ins Hemd. Cassius kennt mich lange genug, der nimmt mir das nicht krumm.“ Das kühle Nass prickelte auf ihrer Haut und die Vogelasche brachte Leben in ihre müden Glieder.

„Menschen sind es gewohnt, dass du dich verspätest. Aber das heißt nicht, dass sie es dir nicht krummnehmen, aye?“

Ruzanne zuckte mit den Achseln und wollte ihren Spiegel vom Tisch nehmen. Allerdings rutschte er ihr aus den zittrigen Fingern und fiel zu Boden.

„Na toll.“ Sie schnaubte und sah auf die Scherben hinab, in denen sich unzählige Male ihr müdes Gesicht spiegelte. Zwischen den Glasstücken lagen trockene, graue Pulverreste.

Gemeinsam gingen sie nach unten. Darlene drückte die Rückseite der Bücherwand auf und warf einen Blick in das leere Hinterzimmer. Ruzanne vermied gerne, dass man darüber im Bilde war, wo sie logierte. Für Außenstehende sah es aus, als würde sie Tag für Tag im Privatraum eine geschlossene Gesellschaft abhalten. Von der geheimen Kammer oben wusste außer ihren engsten Vertrauten und der Belegschaft der Spelunke niemand. Hinter sich schlossen sie die Geheimtür und betraten den Schankraum.

Man hatte die Merla aus dem Wrack eines Kriegsschiffs errichtet, das vor zweihundert Jahren angeblich der ersten berühmten Rechtlosen gehört hatte: Juana Matiguez. Ruzanne und ihre Schwester Flora waren mit Geschichten über Juana aufgewachsen und hatten ihr lange Zeit nachgeeifert. Die Frage nach ihrer Unterkunft war für die Kapitänin daher leicht zu beantworten gewesen, denn ansonsten unterschieden sich die surakazischen Kneipen weder in der Aufmachung, noch im Angebot. Im Westen kam man nicht ohne Aufwand an hochwertigen Alkohol und aus Mangel an Alternativen ließen sich die meisten Kneipen von derselben Destillerie beliefern: Pulveros Feinbrennerei. Ausnahmen auf der Getränkekarte, die über das übliche Angebot an Rum und Süßwasser hinausgingen, fanden nur dank erfolgreicher Kaperfahrten ihren Weg in die Stadt.

Die unteren Decks nutzte man für die Küche und angrenzende Vorratsräume. Das gesamte obere Batteriedeck diente als Schankraum. Zwischen Stützbalken und Untermasten standen Tische und Bänke vor den geöffneten Stückpforten. Die übliche Geräuschkulisse des abendlichen Surakaz' erklang: läutende Schiffslaternen, Gläserklirren, Meeresrauschen, betrunkenes Gegröle und Hafenlieder, so rau wie die See.

Ruzanne und ihre Vizin Darlene durchquerten den Raum und alle Blicke klebten an ihnen. Drei Monate hielt sie sich in der Stadt der Rechtlosen auf und die Freibeuter vor Ort hatten sich noch immer nicht an ihre Anwesenheit gewöhnt. Sie sah viele bekannte Gesichter. Zum größten Teil waren es Mitglieder von Hanks Horde, aber ebenso gab es Anhänger von Clifftons Korona. Man nannte sie weiterhin nach Joe, auch wenn Bakers Korona inzwischen treffender gewesen wäre.

Am Ende der zweiten Treppe setzte die Vogelasche endgültig ein und Ruzanne flog leichtfüßig über das offene Oberdeck. Neben der Planke zum Festland wachte Colette, die marjottische Türsteherin der Merla. Sie saß auf einem umgedrehten Fass und strickte. Ihre lockigen Haare fielen ihr bis knapp unter die Brust und ihre exotisch weiße Haut schimmerte in der Abendsonne. In Surakaz – und überhaupt im Westen – traf man selten Menschen von so heller Farbe.

Sie sah nicht einmal von ihrer halbfertigen Mütze auf, aber ein Lächeln huschte über ihr ansonsten freudloses Gesicht. Ihre Ohren waren die eines Mondfuchses.

„Ah, Käpt'n.“ Colette wurde zwar von der Merla fürs Türstehen bezahlt, bekam aber von Ruzanne täglich einen zusätzlichen Groschen für besondere Achtsamkeit. Und stand man einmal auf ihrer Gehaltsliste, gehörte man zur Horde. „Die Verhandlungen gehen weiter?“

„Aye, aye. In Surakaz alles ruhig?“

„Alles wie immer.“

„Keine besonderen Vorkommnisse?“

„Doch, eine Sache war da. Wie war noch sein Name?“ Colette ließ von ihren Stricknadeln ab und starrte in den Himmel. Dann schnipste sie mit den Fingern. „Antonio Alvarado.“

„Antonio Alvarado?“

„Aye. Ist gestern in Surakaz eingelaufen.“

„Ist das nicht der Knabe, der sein Kopfgeld seit Clifftons Tod verfünffacht hat?“

Colette nickte. „Der Bursche ist eine Kanonenkugel, wie man hört. Oder – eine Sternschnuppe.“

„Er ist noch unvermählt, oder?“

„Ich hörte, er habe ein äußerst attraktives Angebot von Cassius bekommen.“

Die Kapitänin wandte sich an ihre Vizin: „Stimmt das?“

„Attraktiv ja, aber nicht attraktiv genug.“

„Was soll das heißen?“

„Dass ich sowohl meine Zeit als auch unsere Mittel sinnvoll investiere.“

„Bei den Göttern, diese Selbstbeweihräucherung steht dir wirklich überhaupt nicht. Du machst es zu uncharmant.“

„Sagt die richtige.“

„Komm' einfach zum Punkt.“

„Ich wollte es dir unterwegs erzählen. Ich habe heute Vormittag mit Alvarado das Brot gebrochen. Mich mit ihm über die aktuellen Verhandlungen ausgetauscht. Und ich habe ihm dargelegt, dass es schlau wäre, sich der Horde anzuschließen.“

„Wieso wäre das schlau?“, warf Colette ein.

Ruzanne verpasste ihr einen Stoß. „Wieso wäre es nicht schlau? Hanks Horde ist immer noch die größte Flotte, die es je unter den Rechtlosen gab.“

„Aye“, spottete die Türsteherin, „aber du weißt selbst, dass durch Clifftons Tod die Karten neu gemischt wurden.“ Die Stricknadeln schlugen klackend aneinander, als sie ihre Tätigkeit wiederaufnahm. „Cassius ist beliebt, daran kann auch die größte Flotte, die es je unter den Rechtlosen gab, nichts ändern.“

„Wieso hast du dich uns denn angeschlossen? Und nicht der Korona?“

„Weil ihr gefragt habt und sie nicht.“

„Danke. Sehr aufmunternd.“

Darlene ging dazwischen: „Alvarado will Cliffton rächen.“

„Natürlich will er das.“ Ruzanne zuckte mit den Achseln. „Welcher Rechtlose tut das nicht?“

„Richtig.“ Darlene scharrte ungeduldig mit den Füßen. „Und er bekommt diese Rache nur, wenn er sich der Horde anschließt. Cassius geht das zu weich an. Genau wie es auch Cliffton in seinen letzten Jahren getan hat.“

Ruzanne runzelte die Stirn. „Cassius ist ein verdammter Haifisch. Der geht nichts in seinem Leben zu weich an.“

„Meine Version hat Alvarado gut gefallen, Wahrheit hin oder her. Er hat sich einen Namen gemacht. Wir brauchen seine Fahne auf unserer Seite.“

Colette grinste. „Oder anders gesagt: Er darf auf keinen Fall bei Cassius anheuern.“

„Aye.“ Die Vizin nickte ernst. „Das darf er nicht.“

Ruzanne gefiel die Sache nicht. „Das ist Flunkerei. Solche Tricks haben wir nicht nötig.“

„Genau das ist ja das Problem“, entgegnete Darlene bitter. „Inzwischen haben wir das.“

Die Kapitänin brach einen Splitter aus dem Fass, auf dem Colette saß, und kaute darauf herum wie auf einem Zahnstocher. Sie wusste, dass ihre Vizin Recht hatte, und das ärgerte sie. Die Vogelasche in ihrer Blutbahn machte es nicht besser.

„Wir werden uns in den nächsten Tagen mit ihm treffen.“ Darlene zuckte mit den Achseln. „Ich habe ihm einen Termin mit dir versprochen. Es liegt also an dir, ob er sich uns tatsächlich anschließen wird.“

„Bei den Göttern.“ Ruzanne seufzte. „Ich hasse es, mich mit diesen Grünschnäbeln zu treffen. Entweder fragen sie ohne Pause nach Cliffton und der alten Zeit oder sie wollen mich abfüllen, um mich in die Kiste zu kriegen.“

„Wir brauchen ihn.“

„Natürlich. Natürlich brauchen wir ihn.“ Die Kapitänin spuckte den Zahnstocher aus.

„Ach so, und wegen des Geldes“, sagte die Türsteherin, ohne aufzusehen.

„Hä?“

„Das war auch ein Grund, sich euch anzuschließen.“

„Großartig. Geld und Lügen!“ Die Kapitänin ging über die Planke vorweg und begrüßte den Trubel der Stadt mit ausgebreiteten Armen. „Das Geheimrezept jeder guten Revolution.“

Unterwegs verflogen die schlechten Gefühle jedoch schnell. Ruzanne liebte Surakaz. Ihr Geburtsort war das Dorf Puerteno auf Esparito, aber sie hatte der Insel seit dem Tod ihrer Eltern nur vereinzelte Besuche abgestattet. Ihre wahre Heimat war die Stadt der Rechtlosen.

Die Häuser bestanden aus ehemaligen Schiffsplanken, zurechtgesägten Masten oder anderen wiederverwerteten Bootsteilen. Bunte Lichter flackerten in Gebäudeeingängen und Fenstern, Laternen aus eingefärbtem Pergament baumelten über den Straßen und das letzte Tageslicht fiel auf die angemalten Holzdächer. Matsch trat zwischen den Planken hervor, wo sie auf den Wegen lagen, Gelächter und Gesang hallten durch die Gassen und der schwüle Westwind pfiff durch die Ritzen, von denen es zahllose gab: in Türen und Klappläden, zwischen Balken und Gesimsen und auf den Schiffsdecks.

Gesetz- und Heimatlose fanden hier einen sicheren Hafen. Wenn man fünf von ihnen fragte, was sie hierhertrieb, erhielt man sieben Antworten. Sie trafen sich für Unterredungen und um Bündnisse zu schmieden. Des politischen Streits und des Handels wegen. Zur Informationsbeschaffung. Für Schiffsreparaturen und zum Anheuern von Crewmitgliedern. Und zum Saufen. Vor allem zum Saufen.

Nach Beutezügen tauschten sie die ergaunerten Waren in einem der zahllosen surakazischen Läden oder direkt auf den Marktplätzen ein. Dabei gingen Waffen, Medizin und Luxusgüter über die Ladentheke. Im Gegenzug erhielten sie gut haltbare Verpflegung wie Zwieback, Reis und Bohnen, Kleidung und West-Nickel.

Letztere nutzte man in der Stadt als Währung. Es waren handelsübliche Nickel von den Vierzig, in die man ein Loch gestanzt hatte. Dadurch verloren sie ihren eigentlichen und bekamen einen neuen, symbolischen Wert.

Seit Ruzanne vor drei Monaten dauerhaft vor Anker gegangen war und die Verhandlungen mit Cassius begonnen hatte, begleitete sie eine bittersüße Note der Trauer durch die Straßen der Stadt. Bitter wie Bachpaste und süß wie der Tod. Joe Clifftons Tod.

Dieser Schmerz schrie nach Ablenkung. Die zahlreichen Verlockungen von Surakaz kamen ihr daher gerade recht. Eine Schenke folgte auf die nächste, es gab offene Plätze, an denen abends ein Feuer gemacht, musiziert und getanzt wurde und es fand nahezu täglich ein Schiffsfest statt, anlässlich einer Ankunft oder einer baldigen Abreise. Und wenn all diese Angebote einmal nicht in Frage kamen, musste Ruzanne trotzdem keine Träne vergießen. Als Anführerin von Hanks Horde fand sie selbst in den entlegensten Gassen und Winkeln der Stadt immer noch heitere Grüppchen, die sie mit Freude empfingen und auf eine oder zwei oder drei Flaschen Rum zu sich einluden.

All diese Opportunitäten waren Fluch und Segen zugleich. Es gab keinen besseren Weg, um die schmerzliche Lücke, die Cliffton in Ruzannes Leben hinterlassen hatte, zumindest kurzzeitig zu vergessen. Aber aus der wachsenden Angst davor, der Trauer doch noch ins Gesicht schauen zu müssen, verging inzwischen kaum eine Nacht ohne den Trubel.

Und die Verhandlungen mit Cassius zogen im Vergleich mit dem wilden Treiben der Stadt natürlich den Kürzeren.

Ruzanne machte plötzlich einen Ausfallschritt, glitt wie der geschuppte Aal durch eine Menschentraube, bog dahinter in eine enge Gasse ab und drückte sich in die schützenden Schatten der nächstbesten Hintertür. Hinter sich hörte sie Darlene rufen und schimpfen. Aber nach einer Weile entfernte sich das laute Klagen ihrer Vizin und die Kapitänin atmete erleichtert auf.

Den Göttern sei Dank, sie war entkommen.

Zehn Stunden später saß Ruzanne im Ausguck ihres Flaggschiffs, der Santo Sombani. Der Name ging auf ihren Großvater mütterlicherseits zurück. Sie hatte sich ihre eigene Fahne – das Symbol war eine weiße Lilie auf schwarzem Grund – wie eine Decke um die Schultern gewickelt und die Schiffskatze hockte auf ihrem Schoß. Seit dem Tod von Ruzannes Schwester, Flora, war die Kapitänin die einzige, von der sie sich streicheln ließ.

„Bald ist die Nacht vorbei, Luna.“ Sie streichelte der Katze über den Kopf. „Wie finden wir das?“

Mit der Stadt im Rücken blickte sie nach Osten und beobachtete den Tagesanbruch, der nirgends so schön war wie hier. Heute dachte sie an ihren ersten Sonnenaufgang in Surakaz. Cliffton hatte sie auf die Schultern genommen und ihr vom Deck der San Mar aus das Morgenrot gezeigt.

„Du wirst in deinem Leben noch viele schlimme Dinge über den Osten hören“, hatte er gesagt. „Dass man ihn niederbrennen sollte, um das System der Obersten in Asche zu verwandeln. Dass nichts Gutes von dort kommen kann. Dass der Osten dein natürlicher Feind ist. Aber lass dich nicht beirren: Im Osten erhebt sich die Sonne. All unsere Hoffnung und all unsere Kraft sollten sich dorthin ausrichten. Der Westen ist unsere Heimat, aber der Osten unsere Zukunft.“

Am Horizont entflammte das gold-violette Schauspiel und das erste Drittel der gelben Scheibe spiegelte sich auf dem Meer. Die Sonnenstrahlen zerrissen den dünnen Küstennebel, der die Insel Sinaroso frühmorgens umgab. Außer Surakaz gab es hier nichts – es war eher ein mit Holz verstärkter Geröllhaufen als ein richtiges Eiland.

Ruzanne fröstelte. Der Rausch flaute ab und machte Platz für eine erschöpfte, innere Kälte. Ihr Kopf brummte wie die Raffinerien in Blidon und sie spürte einen pelzigen Belag auf den Zähnen, der nach schlechtem Rum und Erbrochenem schmeckte. Sie zog sich die Flagge enger um die Schultern.

„Ach, Joe. Armer, alter Narr.“

Luna antwortete mit einem Schnurren.

Ein Ruf hallte über das Deck und zerstörte die Stille: „He, habt ihr Ruzanne gesehen?“

Die Kapitänin schaute nach unten und entdeckte Darlene, die mit zornesroten Wangen auf die Santo Sombani stürmte.

An Bord befanden sich außer Ruzanne nur zwei halbstarke Knaben aus Surakaz, die sich mit der Bewachung des Schiffs ein paar West-Nickel verdienten. Mehr Wachleute brauchte es nicht, da ohnehin niemand Ärger mit Hanks Horde wünschte. Die Burschen deuteten auf den Hauptmast.

„Sie ist im Ausguck.“

Darlene schaute nach oben und ihre Blicke trafen sich.

Die Kapitänin sah in ihren Augen, dass der Vizin ihre Flucht nicht gefallen hatte. Und Cassius war über ihr unangemeldetes Fehlen sicher auch nicht gerade glücklich gewesen. Gewiss hatte man wieder die ganze Nacht über nach ihr gesucht. Und gewiss würde sie sich einiges anhören dürfen.

Es war immer dasselbe: Solange der Mond schien, gab es keinen Grund zur Sorge. Aber sobald die Sonne aufging, war sie in Schwierigkeiten.


Kapitel Zwei
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Yaelle fühlte sich federleicht, während sie sang. Neben ihr saß Sygilla an dem alten Pianino und begleitete sie mit simplen Akkorden, die nicht immer sauber im Takt waren. Die Wände des Lokals warfen ihre Stimme zurück. Sie erfüllte den ganzen Raum. Vor der Bühne erblickte sie gebannte Gesichter, deren Blicke an ihr klebten.

Yaelle sang fantastisch. Selbst wenn sie noch so kritisch mit sich ins Gericht ging, blieb sie bei diesem Urteil. Sie sang phänomenal. Besser als jemals zuvor. In den letzten Monaten waren ihre bereits großartigen Anlagen geradezu aufgeblüht.

Als sie fertig war, hätte man sie eigentlich mit einem Jubelsturm beklatschen müssen. Doch das Publikum bestand bloß aus den vier schweigenden Jugendlichen, denen Yaelle mehrmals in der Woche Gesangsunterricht gab: Ossuna, Chips, Bianka und Pierre. Sie bildeten die junge Garde an Nachwuchssängern, für deren musikalische Ausbildung Yaelle nach Cath Aghak gebracht worden war.

Bray Barnes führte in der Weißen Stadt mehrere Lokale und Stätten, die für die dort aufgeführten exzellenten Darbietungen geschätzt wurden. Da er das Programm stetig ausbaute, zog er auch beständig neue Musiker für seine Ensembles heran.

„Ich glaube, ich habe Verwendung für dich.“ Das waren Brays Worte gewesen, nachdem Yaelles Gesang verstummt war. Sie hatte damals wortwörtlich um ihr Leben gesungen. Draußen fiel Schnee und eine Leiche lag vor dem Kamin. Das Feuer knisterte und die Augen von Bray Barnes und Chester Murdoch ruhten auf der Magd. „Du kannst nicht auf die Bühne. Du hast weder das Aussehen noch die Ausstrahlung. Aber du kannst meinen Küken das Singen beibringen. Du singst besser als sie alle zusammen. Wenn du dich damit arrangieren kannst, dann nehmen wir dich mit. Also?“

Heute, drei Monate später, war Yaelle keine Magd mehr. Die Unterrichtsstunden wurden im Sygillum abgehalten, einem mickrigen Lokal im Nordviertel der Stadt. Es gab einen Tresen, an welchem vier Leute Platz fanden, wenn sie Schulter an Schulter saßen, und zwei Tische. Und es gab „die winzigste Bühne in ganz Cath Aghak“, wie die Kneipenmutter Sygilla zu sagen pflegte.

Hier wohnte und arbeitete Yaelle. Der Gesangsunterricht machte einen Bruchteil ihrer Aufgaben aus, die meiste Zeit über verdingte sie sich als Hausmädchen, Küchenhilfe und Kellnerin. Diese Tätigkeiten unterschieden sich kaum von der Arbeit, die sie aus dem Tanzenden Pferd kannte. Sie bereiteten ihr keine Mühe. Und dennoch: Sie war keine Magd mehr.

„Die Atmung ist das entscheidende.“ Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und atmete tief ein. „Achtet auf euren Vorrat und geht sparsam damit um.“ Sie blähte die Backen auf und stieß die Luft aus. „Wenn euch auf halber Strecke die Puste ausgeht, dann wird man das hören.“

Ossuna hob die Hand. Sie trug ihre weißen Haare in langen Flechtzöpfen. Ihr Körperbau war stämmig, mit breiten Schultern und einem kugelrunden Rumpf. Ihre Haut zeigte die typische ostorische Blässe, wie sie auch bei Wowa und Arinotschka zu sehen gewesen war. Yaelle verspürte eine kurze Traurigkeit.

Reflexartig schüttelte sie das Gefühl ab. „Ja?“

„Wie kann ich denn während des Singens so tief einatmen?“ Ossunas dicke Augenbrauen hoben sich und sie legte einen Finger auf ihre Kehle. „Zwischen zwei Tönen bekomme ich die Lungen kaum gefüllt. Hier fühlt's sich so eng an.“

Yaelle nickte ernst. In ihrer Rolle als Lehrerin ging sie voll und ganz auf. „Solange du nicht zu viel ausatmest, musst du auch nicht allzu viel einatmen. Du musst lernen, wirkungsvoll mit deinem Atem umzugehen. Atme nur aus, wenn du die Luft für einen Ton brauchst. Wenn nicht, dann atme ein oder halte die Luft an. Luft ist kostbar.“

Ossuna nickte. „Verstehe.“

„Dann noch einmal.“ Yaelle schnipste im Takt und zählte die Gruppe an. Die vier erhoben sich und atmeten sicht- und hörbar ein. „Eins, zwei – eins, zwei, drei, vier.“

Sygilla gab ihr Bestes an den Tasten und die Jugendlichen sangen abwechselnd je eine Strophe. Danach übte Yaelle eine harte, aber konstruktive Kritik und verteilte individuelle Verbesserungsvorschläge. Sie wiederholten das Ganze. Als sie fertig waren, schloss die Wirtin die Tastenklappe: „So.“

Sie löste sich vom Pianino und hüpfte von der Bühne. „Das war's für heute.“ Sie zeigte auf das Chronometer über der Theke. Der graue Steinkorpus hatte den Umfang eines Steuerrads und darauf saß ein Ziffernblatt aus goldenen Lettern. Die Zeiger bestanden aus rotem Kristall. Ein waberndes Schimmern umgab sie. Dieser Glanz verriet, dass kein Uhrwerk sie antrieb, sondern mughulische Magie. Erst hier, in der Weißen Stadt, hatte Yaelle Chronometer kennen- und lesen gelernt. In Cath Aghak gab es praktisch keine Orte ohne eine solche Uhr, da die Mughule sehr viel Wert auf zeitlich exakte Verabredungen und deren Einhaltung legten.

Die Zeiger standen auf einem Drittel vor der fünfzehnten Stunde.

„Yaelle?“ Sygilla hielt die Küchentür auf und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Die Schüler kicherten. „Du träumst schon wieder. Bei den Göttern, manchmal würde ich am liebsten vom Gürtel Gebrauch machen.“

Das Hausmädchen eilte hinterher und kam der letzten Aufgabe jeder Unterrichtseinheit nach. In der Küche goss sie frischgepressten Limettensaft mit heißem Wasser, Minze und Honig auf. Auf einem Tablett brachte sie die dampfenden Becher zum Tresen, wo die vier Jugendlichen auf sie warteten.

Chips, Bianka und Pierre schwiegen und leerten ihre Tassen derart hastig, dass sie sich dabei gewiss die Zungen verbrannten. Ihre Verabschiedungen fielen gewohnt reserviert aus und gemeinsam verließen sie das Lokal. Ossuna und Yaelle blieben zurück.

„Dürfte ein neuer Rekord gewesen sein, was?“ Ossuna nippte an ihrem Heißgetränk. „So schnell sind sie noch nie geflohen.“

Yaelle zuckte mit den Achseln. „Solange sie Fortschritte im Unterricht machen, schert es doch niemanden, ob sie mich mögen oder nicht.“

„Sie sind bloß neidisch. Keiner von uns kann so gut singen wie du. Das gefällt ihnen nicht.“

Neid? Yaelle hätte am liebsten bitter aufgelacht. Welchen Grund hatten sie schon, neidisch zu sein? In Wahrheit war es doch umgekehrt. Schließlich hatten ihre vier Schüler die Aussicht darauf, in nicht allzu ferner Zukunft auf den Bühnen der Stadt zu stehen und für Mughule wie Menschen zu singen. Etwas Schöneres konnte sich Yaelle nicht vorstellen. „So nah und doch so fern“, murmelte sie.

„Was?“

Ossuna – auf sie war Yaelle weniger neidisch als auf die anderen. Denn Ossuna war nett zu ihr. Und sie arbeitete hart an sich. Bloß der Anblick ihrer wunderschönen, weißen Haare tat weh. Dennoch blieb Yaelle anständig. „Bei dir fehlt nicht mehr viel.“ Sie zwinkerte Ossuna zu. „Wenn du so weitermachst, dann wird Bray dich sicher bald auf die echten Bühnen schicken.“

Ossunas weiße Bäckchen liefen rot an. „Meinst du?“

Sie leerte ihren Becher. „Üb' das Atmen.“

Nachdem auch Ossuna gegangen war, räumte Yaelle im Sygillum auf. Sie säuberte die Küche und wischte den Tresen, kehrte den Staub zusammen und half Sygilla beim Zubereiten der Tagessuppe: einem dicken Eintopf mit Speckwürfeln und Büffelkohl, gewürzt auf die mughulische Art, scharf und salzig.

Die Wirtin warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeiger näherten sich der achtzehnten Stunde. „Wir haben noch etwas Zeit, bevor der Betrieb startet.“ Sie zog ihr Geldsäckchen hervor und legte Yaelle drei Münzen auf die Theke. Im Gegensatz zu den Nickeln und Groschen, mit denen auf den Vierzig und in den ländlichen Regionen Ashkarh Mughuls gehandelt wurde, gab es in der Weißen Stadt die mughulischen Kronen, dicke Metallstücke mit feinen Prägungen. „Hier hast du fünfzehn Kronen. Geh und hol Brot, aber bloß nicht das frische! Schau am besten beim Klub Adamand vorbei oder im Schwarzen Stern, die werden sicher noch etwas von gestern übrighaben. Lass dich nicht über den Tisch ziehen, zwei Kronen für einen trockenen Laib, mehr nicht.“

Das Hausmädchen steckte die Münzen ein. Sie war die einzige Angestellte im Sygillum, deshalb fielen alle Aufgaben dieser Art ihr zu. „Vielleicht auch im Salon Dalarh?“

Sygilla hob eine Braue. „Nein.“ Dann seufzte sie. „Aber selbst wenn ich es verbiete, du wirst ja doch hingegen. Na gut, meinetwegen auch im Salon Dalarh. Wenn sie dich überhaupt reinlassen. Aber wehe, du trödelst wieder rum!“

Yaelle schnappte sich ihren Mantel und zog sich eine dicke Wollmütze über.

„So kalt ist es doch gar nicht mehr.“ Sygilla schüttelte den Kopf. „Du bist aber auch eine Frostbeule.“

„Auf Ashkarh Mughul ist jede Jahreszeit wie Winter“, entgegnete Yaelle. Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich ließ die bittere Kälte der letzten Wochen bereits nach, aber die Mütze schützte sie nicht nur vor niedrigen Temperaturen, sondern auch vor unangenehmen Blicken. „Ich beeile mich!“ Sie stieß die Tür auf und trat über die Schwelle.

„He, warte! Wir haben etwas vergessen.“

Das Hausmädchen drehte sich auf dem Absatz um. „Hä?“

„Nimm Rost mit.“ Sygilla pfiff durch die Schneidezähne. Ein aufgeregtes Bellen ertönte und ein zotteliges Fellknäuel kam die Treppe heruntergepurzelt, die hoch zu den Schlafkammern führte. „Er muss noch einmal raus.“ Der Köter überschlug sich beinahe. Schlitternd kam er vor Yaelles Füßen zum Stehen und sah sie hechelnd an.

Sein Gesicht erinnerte sie an Wowa.

Auf dem Laubengang schlug ihr ein beißend kalter Luftzug entgegen. Hier oben, in gut zwanzig Klaftern Höhe, peitschte der Wind unbarmherzig. Schützend hielt sie sich eine Hand vors Gesicht. Die Sonne brach durch einzelne Lücken im bewölkten Himmel und Lichtspeere besprenkelten die Gebäude. Es verlieh dem ohnehin atemberaubenden Ausblick auf die Weiße Stadt eine dramatische Anmut. Sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.

„Man kann es kaum in Worte fassen, nicht wahr, Rost?“

Der Hund kauerte sich hinter ihren Beinen zusammen und hielt sich an der Innenseite des Laubengangs. Ihm gefiel die Aussicht wohl nicht so gut.

Das Zentrum von Cath Aghak umfasste eine Fläche, in der alle Menschenstädte, die es auf den Vierzig gab, gleichzeitig Platz gefunden hätten. Der äußere Gürtel erweiterte den Radius noch einmal um mehrere Meilen, sodass man die Stadtgrenzen mit bloßem Auge kaum erkannte – nicht einmal von hier oben. Allerdings stellte der Standort des Sygillums bei weitem nicht den höchsten Punkt in Cath Aghak dar.

Die Gebäude im Stadtzentrum nannte man Yerhnak, was übersetzt so viel wie „hohes Haus“ bedeutete. Sie bestanden aus gigantischen weißen Quadern, die man aufeinandergesetzt hatte. Dabei war weder auf Symmetrie noch auf Gleichmäßigkeit oder Präzision geachtet worden. Die Ecken eines Würfels ragten meist über das darunterliegende Fundament hinaus und die Wände saßen nie bündig aufeinander. Insgesamt sahen die Yerhnak aus, als hätte ein Kleinkind Bauklötze übereinandergestapelt.

„Dass sie nicht einfach umfallen, Rost – das ist doch ein Wunder.“

Anfangs war Yaelle bei dem Anblick von schlimmen Schwindelattacken überwältigt worden. Die Statik eines Yerhnak hätte nach den Gesetzen der Schwerkraft niemals stabil sein dürfen. Und wäre auch nur eines in sich zusammengefallen, hätte das zweifelsohne eine Kettenreaktion ausgelöst, in deren Zuge die gesamte Stadt ausgelöscht worden wäre. Allerdings sorgten keine Stützen, Platten oder andere Tragwerke für die Sicherheit und Stabilität der Quader, sondern uralte Magie. Und auf diese war Verlass.

Es gab etwas unter hundert dieser Gebäude im Stadtzentrum. In der Regel bestanden sie aus fünf bis sechs der riesigen Würfel. Das höchste Yerhnak – der Turm Gavazan, in welchem der Hohe Rat residierte – ragte über einhundert Klafter himmelwärts. Acht lange, mit Gold ummantelte Zacken gingen vom obersten Quader aus. Der Anblick erinnerte an eine Krone.

„Was die da oben wohl treiben?“ Yaelle zog die Nase hoch. „Ob Bray dort manchmal seinen Vater besucht?“

Rost kläffte und zog an der Leine, um das Hausmädchen in Richtung des Aufzugs zu ziehen, aber sie hatte sich noch nicht sattgesehen. Die Architektur der Yerhnak war dermaßen facettenreich, dass sie dazu mindestens einhundert Jahre gebraucht hätte.

Kein Quader glich dem anderen. Außen wurden sie von überdachten wie auch offenliegenden Laubengängen, Balkonen, Terrassen, Treppen sowie Treppen- und Liftshäusern, Leitern und Erkern umgeben. Über diese erreichte man die zahllosen Gebäudeeingänge: Holz- und Eisenpforten, zweiflüglige Tore, Bodenklappen und Schwenktüren. Man sah verglaste Fenster, die größer waren als ein durchschnittliches Menschenhaus, aber auch gänzlich fensterlose Würfelseiten. Seltener erblickte man offene Gebäudeteile, die von Säulen oder Bögen getragen wurden. Noch dazu war alles von einer übermenschlichen Größe, da die gesamte Infrastruktur auf Mughule ausgelegt war.

Zwischen den meisten der Yerhnak verliefen unzählige Brücken jeder erdenklichen Art. Manche maßen in der Breite mehrere Klafter, waren Teil der steinernen Grundarchitektur und somit ebenfalls durch Magie gesichert, andere fielen gerade so in die Kategorie der Hängebrücke und waren erst nachträglich befestigt worden. Aufgehellt wurde das Stadtbild durch dekorative Fahnen, farbenfrohe Wimpel und bestickte Flugdrachen, die an jedem noch so lockeren Geländer flatterten.

„Keine Sorge.“ Sie kraulte Rost zwischen den Ohren und tätschelte ihn sanft. „Für uns geht es gleich direkt nach unten. Die Brücken sparen wir uns – und die Tsants erst recht.“

Yaelle wusste von drei dieser sogenannten Tsants. Damit bezeichnete man ein Netz aus Stahlseilen, Tauwerk und magisch verstärkten Flachssträngen, welches sich zwischen mehreren Yerhnak spannte. Auf einem solchen Tsant gab es immer ein begehbares Plateau, mosaikartig gezimmert aus Holzbohlen, alten Planken und roten Platten mughulischen Metalls. Dort fanden Wochenmärkte statt, spezielle Dienstleister errichteten wetterfeste Stände und es gab klapprige Verschläge, in denen Menschen wohnten. Sygilla hatte einmal gesagt, dass es noch zwei weitere und somit insgesamt fünf dieser Netze gab, aber Yaelle hatte von angetrunkenen Kunden auch schon von sieben, neun oder sogar zwölf Exemplaren gehört.

Sie war nie auf einem Tsant gewesen, aber manchmal sah sie eines aus der Ferne. Die Vorstellung, dass ihr Leben bloß von einem zusammengeschusterten Netz getragen wurde, bereitete ihr Unbehagen. Angeblich sei zwar noch nie ein kompletter Tsant abgestürzt – aber sie ging lieber kein Risiko ein, solange sie nicht musste.

Rost zitterte im frostigen Wind und zog störrisch an der Leine. Yaelle konnte es ihm nicht verübeln. Gemeinsam folgten sie dem Laubengang bis zum nächstgelegenen Liftshaus: Einem vertikalen Schacht, der alle achtzehn Etagen des Gebäudes miteinander verband. Das Sygillum befand sich im zehnten Stock. Ein geschlossenes Scherengitter diente als Schachttür. Sie zog an dem ledernen Liftriemen, der oberhalb des Fahrstuhleingangs in der Wand verschwand. Eine versteckte Glocke klingelte in einer hohen Frequenz und ein Zittern ging durch das Gitter. Weiter oben geriet etwas in Bewegung.

Der Wind pfiff über den Laubengang, während Yaelle und Rost warteten. In der Dunkelheit des Schachts tauchte zuerst das wabernde Leuchten auf. Dann folgte der große, rote Kristall: eine Halbkugel, die auf der Unterseite der Liftkabine befestigt war. Laut Sygilla könnte die Magie, mit welcher der Kristall aufgeladen war, den Fahrstuhl wenigstens fünf Jahre lang in Betrieb halten. Dennoch wurde die Energie einmal im Jahr erneuert. Was die unzähligen, durch die Kraft von mughulischen Gesängen angetriebenen Systeme und Vorrichtungen in Cath Aghak anbelangte, gingen die Obersten kein Risiko ein. Die Magie funktionierte verlässlich und betriebssicher.

Yaelle schob das Gitter beiseite. „Na los.“

Rost dackelte voraus und stieg in den leeren Fahrgastraum. Das Hausmädchen wusste, dass die andere Hälfte des Kristalls auf der Kabinendecke saß. Im Inneren zog sie an dem Riemen für die Glocke, welche mit der mughulischen Rune für das Erdgeschoss markiert war. Es klingelte erneut in einer speziellen Tonlage und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Die achtzehn weiteren Glocken waren aufsteigend nummeriert. Die Riemen hingen wie die Äste einer Weide von der Decke und baumelten sanft hin und her.

Rost legte sich hin und wartete geduldig. Die Kabine vibrierte angenehm. Der Hund wedelte fröhlich mit dem Schwanz.

Unten angekommen öffnete Yaelle das nächste Scherengitter und trat auf die offene Straße.

„Es soll die Augen aufmachen!“, rief eine Stimme auf Mughul. Rost bellte. Das Hausmädchen sprang instinktiv zurück und machte dem Obersten gerade noch rechtzeitig Platz. Er saß im Schneidersitz auf einem Teppich, der gut einen Meter über dem Boden schwebte. Die Luft zwischen Straße und Knüpfwerk flackerte wie über einer heißen Flamme. Mit beeindruckendem Tempo zischte der Mughul an ihr vorbei und verschwand um die nächste Biegung. Dabei summte er immer wieder leise Töne – und wirkte somit die Magie, mit welcher er den Teppich steuerte.

Rost kläffte ihm hinterher.

„Still jetzt, du Töle!“ Yaelle zog an der Leine und brachte ihn zum Schweigen. Mughule mochten es nicht, von Hunden angebellt zu werden. Noch weniger mochten sie es, wenn es die Hunde von Menschen waren.

Das Hausmädchen legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Tausende Teppiche flogen zwischen den Yerhnak umher. Manche folgten gewissen Routen, sodass sich wahre Schlangen an Teppichen bildeten, andere drehten in wilden Manövern Pirouetten, machten Schleifen oder stürzten abrupt in die Tiefe. Sygilla hatte dem Mädchen erklärt, dass nicht jeder Oberste zu diesem Gesang in der Lage war. Aber diejenigen, die ihn beherrschten, nutzten selten ein anderes Fortbewegungsmittel. Nur für größere Strecken waren die Teppiche ungeeignet, da der Zauber auf Dauer zu viel Kraft verlangte.

„Komm jetzt, wir müssen uns beeilen.“ Rost folgte ihr aufgeregt. Er streckte die Nase in alle Richtungen, schnupperte und rannte wie vom Roten Hai gebissen hin und her. „Sonst schimpft Sygilla wieder.“

Das stetige Summen der Teppichnutzer legte sich über die Stadt wie ein harmonisches Grundrauschen. Yaelle lauschte den Klängen. Es war nicht nur die Flugmagie. Überall in Cath Aghak wirkten die Obersten stets hunderte verschiedene Zauber gleichzeitig – und jeder von ihnen erforderte Gesang. Mughule nutzten diese Kraft in ihrem Alltag ebenso selbstverständlich, wie Menschen von ihren Beinen Gebrauch machten. Praktisch jede Tätigkeit wurde durch Magie erleichtert.

Diese Geräuschkulisse brachte ihr inneres Orchester stets zum Schweigen. Sie hörte lieber der Stadt zu, als den Klängen in ihrem Kopf.

Der Weg zum Salon Dalarh führte sie durch die engen Gassen zwischen den Yerhnak und den „normalen“ Gebäuden, die trotzdem von beeindruckender Größe waren.

Unterwegs beobachtete sie, wie ein blau gewandeter Mughul einen klafterhohen Stapel an dicken Folianten vor sich herschweben ließ. Dabei sang er eine fröhliche, plätschernde Melodie. Eine bunt bemalte Maske verbarg sein Gesicht, so wie es bei den Obersten Brauch war.

Ein paar Straßen weiter stand ein in dunkle Kleider gehüllter Mughul in einer Parkanlage und ließ durch seinen tiefen, brummenden Gesang winzige Sprösslinge innerhalb von Sekunden zu ausgereiften Bäumen erwachsen. Der Frühlingswind rauschte wie eine sanfte Untermalung der Szenerie in den Blättern. Seine Maske leuchtete wie eine aus Milchglas gefertigte Öllampe, diffus und in der Farbe von Elfenbein. Der leichte Rot-Ton entlarvte die Magie, die dafür sorgte.

Drei Teppiche schossen über ihren Kopf hinweg und ein lauter, dreistimmiger Choral bohrte sich ihr schmerzhaft ins Ohr. Sie duckte sich und bekam eine Gänsehaut, als ein toter Blauwal hinter den Mughulen durch die Luft schnellte. Der Schatten, den das Tier warf, hüllte die Straße für einen Augenblick in Dunkelheit. Seine Schwanzflosse flatterte im Flugwind und dahinter zog ein rotes Wabern lange Schlieren.

Rost bellte. Sygilla hatte bei seiner Erziehung eindeutig versagt und Yaelle sah es nicht als ihre Aufgabe, nachträgliche Korrekturen vorzunehmen. Zumindest nicht, solange sein Gekläff sie nicht in Schwierigkeiten brachte. Also ließ sie ihn bellen.

Neben den tausenden immer noch neuen und aufregenden Klängen gab es auch welche, die ihr lange bekannt waren. Das Rollen von Kutschrädern, das Klappern von Felsbüffel- oder Pferdehufen und das Hämmern und Knirschen aus den Handwerksläden. Das Gewirr aus Stimmen und vereinzelten Rufen, das Klackern von Stiefelabsätzen und das Läuten ferner Glocken. Das Gezwitscher einsamer Vögel, das Bellen aufmerksamer Wachhunde und das Huschen der Ratten. Gepaart mit dem Lied der Magie entstand eine überwältigende Symphonie. So überwältigend, dass Yaelles inneres Orchester immer noch nichts hinzuzufügen hatte.

Der Salon Dalarh bot mehr, als es ein Luxusrestaurant tat. Mehr als ein Tanzlokal. Mehr als ein Nachtklub. Und weit mehr als die tausenden anderen gastronomischen Stätten in Cath Aghak.

Da es für diese Art von Einrichtung kein Wort auf Mughul gab, bedienten sich die Obersten des marjottischen Dialekts. Sie nannten den Salon – ebenso wie die Menschen – ein Varieté. Soweit Yaelle wusste, war es der einzige menschliche Begriff, welcher es jemals in die mughulische Sprache geschafft hatte.

Mit großen Augen stand sie vor der eindrucksvollen Außenfassade. Der Salon Dalarh nahm den gesamten unteren Quader des größten Yerhnak im Nordviertel ein. Lampionketten hingen an Fahnenstangen, mit Kletterpflanzen verzierte Balkons ragten aus dem Würfel hervor und die Abendsonne spiegelte sich auf hunderten Fenstern.

Vier wuchtige Doppeltüren führten vom ebenerdigen Eingangsbereich aus ins Innere. Daneben standen jeweils zwei Türsteher – selbst wenn der Salon nicht geöffnet hatte. Ein mit magischen Kristallen beleuchteter Dachvorbau schützte die oft in einer langen Schlange wartenden Gäste vor Wind und Wetter. Auf einer geschwungenen Anzeigetafel brachte man in großen Buchstaben die Titel des Programms an. Die Aktualisierung erfolgte wöchentlich, in Ausnahmefällen täglich. Sie stellte sich vor, dass eines Tages ihr Name dort angeschlagen werden würde.

Das wirklich Beeindruckende waren jedoch die beiden aberwitzigen Gesichter, die Yaelle von der Fassadenseite aus anstarrten.

Sie schob ihre Mütze zurecht. „Unglaublich.“

Niemals zuvor hatte sie ein Wandplakat von dieser Größe gesehen. Um sie herum verlangsamten Menschen ihren Gang, blickten zu den überdimensionalen Köpfen hinauf und tuschelten. Die Plakatierung musste neu sein. Sogar der eine oder andere Oberste ließ sich davon fesseln. Yaelle hätte zu gerne gewusst, was in solchen Momenten hinter ihren Masken vor sich ging.

Marlon und Nidas, das berühmteste Sänger-Duo in Cath Aghak, sah auf das niedere Volk herab. Das Hausmädchen erkannte, dass die Reklame aus sechzehn mal sechzehn Plakaten zusammengefügt worden war. Wie lange es gedauert haben musste, all diese Puzzleteile anzufertigen? Unter den Gesichtern stand in roter Tinte geschrieben: „Marlon und Nidas – jeden Satherdaz im Salon Dalarh.“

Das Flugblatt vom Salon Dalarh, welches Yaelle damals von Zed erhalten hatte, war im Vergleich zu dieser Plakatierung wie der Schuppenaal im Vergleich zum Königswal.

„Bray Barnes scheut wirklich weder Kosten noch Mühen“, hörte sie einen Mann sagen. „Der ist doch verrückt.“

„Ob sich die Obersten das einfach so gefallen lassen?“ Die Frau klang besorgt. „Könnt' mir vorstellen, dass das noch üble Folgen hat.“

„Ach, dem Barnes lassen sie doch alles durchgehen.“

„Ich meinte eher üble Folgen für uns. Du weißt genau, wen die Obersten schlagen, wenn sie einmal wütend sind.“

„Mh.“ Der Mann zog die Nase hoch. „Lass uns lieber weitergehen.“

Yaelle schloss sich der Aufbruchsstimmung an und gab Rost das Zeichen, ihr zu folgen. „Na komm. Genug getrödelt.“

Auf der Rückseite des Quaders quetschte sich eine schmutzige, schmale Gasse zwischen das Varieté und einen mughulischen Teppichladen, spezialisiert auf Flugteppiche. Hüfthohe Haufen von Unrat schichteten sich an den Wänden auf. Yaelle sah zerbrochenes Geschirr, altes Mobiliar und einen verbogenen Kronleuchter aus dem Salon, zerrissene Stoffreste, vergilbte Fransen und einen kaputten Webstuhl aus dem Laden und stinkenden Abfall aus beiden Lokalitäten.

Eine unüblich kleine Pforte diente als Hintereingang für die Bediensteten des Salons. Yaelle hatte sich in der Weißen Stadt schnell an die neuen Maßstäbe gewöhnt – alles war größer, breiter und höher als sie es aus ihrem bisherigen Leben kannte, um der durchschnittlichen Körpergröße der Obersten gerecht zu werden. Da es aber keine mughulischen Bediensteten gab, genügte hier eine menschengroße Tür.

„Ach was, die Neue aus'm Sygillum is' schon wieder da.“ Die stämmige Wachfrau verschränkte die Arme. Sie trug einen schwarzen Stoffmantel, schwere Stiefel und einen karierten Schal. In jedem Ohrläppchen saßen gleich zwei funkelnde Stecker und in ihrer Nase hing ein silberner Bullenring. „Was willste diesmal?“

„Sygilla schickt mich. Ich soll der Küche das alte Brot von gestern abkaufen, bevor es hier in der Gasse landet. Wir brauchen welches für unseren Eintopf.“

Die Frau musterte sie von oben bis unten. „Wie war nochmal dein Name?“

„Yaelle.“

„Yaelle. Genau.“ Sie grinste. „Ganz schön aufgeblasener Name, nich'?“ Ihr fehlte ein Eckzahn. „Gehörst jetzt auch zu Brays Leuten, was?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ja?“

„Wenn du dir einen Gefallen tun willst, dann solltest du einen Bandennamen annehmen. Gehört bei uns dazu. Mich nennt man Steinbeißer.“

„Hat das mit dem Eckzahn zu tun?“

„Nein.“

Yaelle wippte ungeduldig hin und her. „Und wie komme ich an so einen Bandennamen?“

„Er kommt zu dir. Mein Vorschlag wäre Glatze, habe dich auch schon bei anderen so genannt, kam immer gut an. Damit bleibste in Erinnerung. Wenn sie dich das erste Mal sehen, wissense gleich, mit wem sie's zu tun haben.“

Das Hausmädchen schüttelte reflexartig den Kopf. Sie spürte, dass ihre Ohren unter der Mütze kribbelten. „Dann lieber Yaelle.“

Steinbeißer grinste wieder. „Abwarten.“ Schließlich machte sie Platz und stieß die Tür auf. „Dann hol' dir mal dein Brot. Aber der Hund bleibt hier.“

„Passt du dann auf ihn auf?“

Die Wachfrau ging in die Knie und sofort rannte Rost zu ihr. Er rollte sich auf den Rücken und ließ sich den Bauch kraulen. „Du bist ein schäbiger, kleiner Köter, nich'? Ja, du bist ein kleiner Läusefänger.“ Yaelle gab die Leine ab. Um den Hund brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.

Ihr eigener Herzschlag klang in ihren Ohren wie ein angestachelter Trommeltakt, als sie über die Schwelle trat. Ihr Orchester setzte ein und galoppierte voran. Vor ihr lag ein langer, weiß gekachelter Flur.

Yaelle liebte den Salon Dalarh, selbst wenn sie bisher bloß die Fassade und den Küchenbereich kannte. Was wohl gerade in den höheren Stockwerken geschah? Sie blieb stehen und hoffte, ein Bruchstück der Musik zu erhaschen, die sie über sich vermutete. In ihrer Vorstellung saßen Marlon und Nidas nur wenige Klafter über ihr und probten, sangen und lachten. Jedoch hörte sie leider nichts, außer fernen Stimmen und dem geschäftigen Treiben aus der Kochstube.

Am liebsten wäre sie sofort hochgestürmt, aber die Wachleute vor der Treppe am Ende des Flurs musterten sie bereits skeptisch. Also bog sie nach rechts in die Küche ab und kümmerte sich zähneknirschend um das Brot.

Nachdem sie die Geschäfte im Inneren erledigt und den Hund wieder abgeholt hatte, machte sich das Hausmädchen widerwillig auf den Heimweg. Die trockenen Brote trug sie in einem Korb bei sich.

Auf dem Platz vor dem Salon Dalarh drehte sie sich noch einmal um und betrachtete das Plakat von Marlon und Nidas.

„Eines Tages bin ich auch auf dieser Wand zu sehen, Rost.“ Es fühlte sich gut an, ihren Traum laut auszusprechen. Auch wenn sich die Worte an einen Hund richteten. „Und stehe auf der Bühne im Salon Dalarh.“

Vor einem Jahr hatte sie auf einem Hof am anderen Ende von Cath Aghak gearbeitet und ihr Wunsch, einmal die Weiße Stadt zu besuchen, hatte sich unerreichbar angefühlt. „Ich will mein Stück vom Kuchen, Rost. Und ich weiß, dass ich es mir holen kann.“ Nun lebte sie hier, zwischen all den Lokalen, Geschäften, Musikern und Obersten. Es war wie eine andere Welt, in der hinter jeder Tür die große Erfüllung warten könnte.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und unterdrückte die aufkeimende Ungeduld. „Eines Tages finde ich die richtige Tür, Rost. Eines Tages.“


Kapitel Drei
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Frühling

Marcos Bon Merriell war ein Mann, dem es mühelos gelang, in Würde zu altern. Er trug seine grauen Haare im Boxerschnitt: an den Seiten kurz und oben streng zurückgekämmt. Die Wangen zeigten sich bei ihm, ganz im Gegensatz zu Duncan, bis auf den letzten Stoppel in perfekter Rasur. Seine Kleidung war ebenso elegant wie schlicht. Ständig schob er die Manschetten zurecht oder spielte an dem mit einem großen Klunker besetzten Ring herum, der auf seinem kleinen Finger steckte.

Er saß auf einem gepolsterten Arbeitsstuhl und beugte sich über einen Haufen von internen Akten, vertraulichen Dokumenten und geheimen Korrespondenzen. Jeder Auftrag, der die Weshamer Hohe Garde erreichte, ging mindestens einmal über seinen Schreibtisch.

Duncan wartete, bis der Direktor schließlich von seinen Unterlagen aufsah und die wöchentliche Besprechung begann. Seit Duncans Rückkehr aus dem Westen vor gut drei Monaten stellte sie einen festen Termin im Wochenplan dar.

„Ich hoffe, dass du gute Nachrichten für mich hast.“ Bon Merriell faltete die Hände und sah verächtlich auf den Haufen von Dokumenten vor ihm. „Seit Clifftons Tod ist hier in Wesham der Rote Hai los. Und der Großteil dieser Stümper unter meiner Aufsicht, die sich Gardisten nennen, schaffen es nicht einmal, sich ihre verdammten Stiefel zu schnüren! Wenn sie den Gang auf die Latrine alleine fertigbringen, ist das doch schon ein Erfolg für diese Pinsel. Wenn du mir jetzt auch wieder mit Ausreden und Entschuldigungen um die Ecke kommst, dann fange ich langsam an darüber nachzudenken, meinen Posten abzugeben und diesen Puff hier endlich hinter mir zu lassen.“

Der Ausbilder räusperte sich verlegen. Er fragte sich, ob Bon Merriell wirklich auf seiner Seite war, so wie er es immer von sich behauptete. Oder ob er – so wie alle anderen – ebenfalls glaubte, dass Clifftons Tod in Wahrheit auf Duncans Kappe ging.

„Also, Duncan. Wie läuft die Sache mit den Schmugglern am Hafen?“

„Ich konnte endlich ein Treffen arrangieren.“

Der Direktor nickte zufrieden. „Das wollte ich hören. Bei den Göttern, das wollte ich hören. Waren die letzten Schritte schwierig?“

„Deine Mittelsmänner haben ganze Arbeit geleistet. Im Prinzip musste ich nur noch durch die Tür gehen, die sie mir bereits geöffnet hatten.“

„Und deine Tarnung?“

„Wüsste ich nicht um ihre wahre Herkunft, würde nicht einmal ich die Echtheit der gefälschten Lizenz anzweifeln, die dein Kontakt angefertigt hat.“

„Na immerhin. Dann lass uns noch einmal den Plan durchgehen.“

Erst eine gute Stunde später hatte das minutiöse Durchkauen aller Eventualitäten Bon Merriells Kontrollzwang und Perfektionssucht endlich befriedigt. Wenigstens für den Moment. Der Direktor nahm seine Pflichten und Aufgaben sehr ernst. Das Gute daran war, dass es ihm tatsächlich um die Verbrechensbekämpfung ging – und nicht darum, sich die Taschen zu füllen.

„Und denk' daran: Wenn es nicht wie eine Notfallhandlung aussieht, dann kann ich dich weder vor den Mynstern noch vor den Obersten in Schutz nehmen. Du weißt, dass ich dir immer den Rücken decke, aber wenn der Plan gelingt und du tatsächlich die Stadt verlässt – da brauchen wir schon eine verdammt gute Erklärung. Falls du auffliegst, weiß ich von nichts. Und schon gar nicht von Andrew Ashdown. Diese Suppe musst du im Zweifel selbst auslöffeln und ich kann dir versichern, dass sie nach Scheiße schmecken wird.“

Duncan nickte. Er wusste selbst, wie die Fische schwammen. „Falls alles glückt und ich es tatsächlich nach Lavargent schaffe, dann bleibt der Plan aber –“

„Sobald du in der Stadt ankommst, machst du im Hauptquartier der Garde vor Ort Meldung und berichtest dort von der Operation. Und wenn du dann eine passende Gelegenheit witterst, verschaffst du dir unbemerkt Zutritt zum Büro vom hiesigen Quartierleiter, dieser Nassbirne namens Bon Bilche. Hast du die Dokumente noch, die ich dir gegeben habe?“

Duncan nickte.

„Denk daran: Sie müssen unauffällig platziert werden, aber dürfen bei der Inspektion durch den Mynster der Sicherheit nicht übersehen werden. Und hinterlass' bloß keine Spuren. Es muss authentisch aussehen.“

„Das bekomme ich schon hin.“

„Wie sieht es denn an der anderen Front aus?“ Der Direktor lehnte sich zurück. „Wie geht es unserer herzallerliebsten Mynsterin der Justiz?“

Der Ausbilder seufzte. „Sie ist so liebenswürdig wie eh und je.“

„Irgendwelche nennenswerten Fortschritte?“

„Es geht nur sehr langsam voran.“

„Denkst du wirklich, dass es all die Zeit wert ist, die du in die Sache steckst? Wenn alles gut geht, dann bringt dich mein Auftrag mit den Schmugglern doch sowieso nach Lavargent.“

Duncan nickte. „Ich weiß, ich weiß. Aber Ernest hat immer gesagt, dass man nie all sein Geld auf ein einziges Pferd setzen sollte. Denn sonst kann es schnell passieren, dass man alles aufs falsche gesetzt hat.“

„Ernest ist ein guter Mann – und du stehst ihm in Nichts nach.“ Bon Merriell seufzte. „Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber es ist eine Schande, dass die Obersten dich für alle Außeneinsätze verbrannt haben. Eine verfluchte Schande. Einen Mann wie dich bräuchte ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang in vorderster Linie.“

Duncan zuckte mit den Schultern. „Es ist, was es ist.“

„Hmpf.“ Der Direktor rümpfte die Nase. „Zurück zu Blair – wird sie heute Abend auch beim Fest im Schloss sein?“

„Natürlich. Und sie hat mich gebeten, sie zu begleiten. Wie erwartet.“

„Dann werden wir diese Gelegenheit nutzen und du wirst sie und mich endlich miteinander bekanntmachen, ja? Die Mynsterin der Justiz auf der Seite der Garde zu wissen, könnte uns sicher noch nützlich werden. Und sie wird an mir gewiss genauso interessiert sein wie an dir.“ Er stockte. „Na gut, vielleicht nicht ganz so interessiert. Aber sicher interessiert genug.“

Der Gardist nickte. „Sonst noch etwas?“

Bon Merriell warf einen Blick auf seine Taschenuhr und hob die Brauen. „Gottverdammt, die Zeit verrinnt, die Zeit verrinnt. Du bist entlassen, Duncan. Wir sehen uns später im Schloss.“ Er rieb sich den Nacken. „Auch wenn ich lieber gammlige Makrelen fressen würde, als mir diesen Affentanz zu geben.“

„Rue Bellevue.“

Duncan saß auf dem Boden seiner Kammer. Er sank zurück, so als wollte er sich auf den Rücken legen. Vor seinem inneren Auge sah er immer noch das in dünnen Linien kartographierte Netz aus Straßen, Häuserblöcken, Kanälen, Fest- und Paradeplätzen, Parks und Gebäuden. Er stellte sich vor, dass er am Ende der Rue Bellevue nach links abbog. Wo befand er sich nun?

„Boulevard Sangue.“

Bevor sein Hinterkopf den Boden berührte, stoppte er, atmete aus und setzte sich wieder auf. Seine Bauchmuskeln zitterten unter der Haut wie ein Drahtseil unter Spannung. Fünf weitere Rumpfbeugen und er hatte es geschafft.

In halbsitzender Position richtete er den Blick auf die Karte von Lavargent, die über seinem Schreibtisch an der Wand hing. Wo er den Boulevard Sangue vermutet hatte, begann stattdessen die Rue Poulpe.

„Verdammt.“

Mit geballten Fäusten führte er die nächste Wiederholung aus. Seine Beine hielt er starr und angewinkelt in die Luft, sodass sich nur sein Oberkörper hob und senkte. Er bewegte sich wie die Klinge eines Klappmessers, das man immer wieder öffnete und schloss.

Noch vier Durchläufe. Schnaufend fasste er den Place du mughul im Zentrum der Stadt in den Blick. Auf dem Papier wirkte er im Verhältnis zu den anderen Festplätzen doppelt bis dreifach so groß.

Wirbel für Wirbel rollte er sich ab. Die Decke auf dem Boden war kaum dicker als ein Sommerschal und er spürte die Kälte des Steins an seinem Rücken. Schweiß lief ihm über die Stirn.

„Rue Saint-Renese im Nord-Osten.“

Über seine Knie hinweg sah er, dass er richtiglag.

„Chemin Hasard im Süden.“

Erneut korrekt. Er knurrte vor Anstrengung, als er sich mit der nächsten Rumpfbeuge quälte.

„Und – Rue Dépense im Nord-Westen.“

Die kurvige Linie wirkte schadenfroh, als Duncan die Buchstaben las: Boulevard Couture.

„Natürlich.“ Er biss die Zähne zusammen, während er die letzte Wiederholung absolvierte. „Die beschissenen Schneider.“ Er hielt den Blick auf den weißen Stuck und die dicken Staubfäden an der Decke gerichtet.

Anschließend ging er stehend seine Dehnroutine durch. Er streckte die Arme und lockerte die Muskeln. Dabei betrachtete er die mit roter Tinte eingezeichneten Kreise auf der Karte. Die Feder und das halbvolle Fass standen auf dem mit Flecken überzogenen Tisch.

„Wo bist du, Andrew?“

Die Ringe umrahmten drei Übungshallen für Boxer in Lavargent. Das Gymnase de noir, das Gymnase Mathieu und die Boutique du supplice. Manch anderer würde seine Suche auf den Großveranstaltungen in einer der Arenen beginnen, dachte Duncan. Er beugte sich vor und umschloss mit den Händen die Fußknöchel. Auf dem Zettel, den er von Laurense erhalten hatte, stand:

Benjamin Cooke, Bon Evander Faustkampf-Arena, Lavargent.

Doch inmitten der gerissenen Buchmacher, der hochnäsigen Einheimischen und der aufgeregten Touristen gäbe es wenig herauszufinden. Und sich als Besucher den Zutritt zur Hinterbühne zu verschaffen, war so gut wie unmöglich. Nein, am besten begegnete man einem Boxer dort, wo er trainierte – und nicht dort, wo er kämpfte. Duncan hatte zu seiner Zeit an genügend Boxwettbewerben teilgenommen, um das zu wissen.

Er ging in eine tiefe Hocke und streckte die Arme nach vorne. In seinem Rücken knackte etwas. Damit war sein Training beendet.

Duncan zog sich aus und stieg mit schweren Beinen, in denen die unzähligen Kniebeugen nachwirkten, in den Waschzuber. Er wusch seine Haare, das Gesicht, den Nacken, die Achseln und die Brust und schüttete sich mit der Kelle einen Schwall Wasser über den Rücken. Dann trocknete er sich ab und betrachtete sich im Spiegel.

Er fuhr sich über das Kinn und die Wangen. Die Stoppeln waren eindeutig zu spüren und – im falschen Licht – sicher auch zu sehen. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass er nicht mehr genügend Zeit hatte, um sich zu rasieren. „Verdammt.“

Die Frühlingssonne stand tief über den flachen Dächern und rauchenden Schornsteinen. Im Innenhof des Hauptquartiers keimten grüne Knospen an den Ästen der Bäume.

Er richtete den Blick wieder auf das Spiegelbild und betrachtete seine Schulter- und Brustpartie. Die harten und disziplinierten Ertüchtigungen der letzten Monate zahlten sich aus. So gut war er seit Jahren nicht in Form gewesen. Er drehte sich und besah sein Profil. Eine Erinnerung an sein altes Ich schimmerte unter der vom Training geröteten Haut durch. Der Gardist hatte sich in Schuss bringen wollen, bevor er seinem ehemaligen Geliebten unter die Augen trat.

Er drehte die Wade und nahm die Narbe in Augenschein – ein Andenken an seinen Besuch in Joe Clifftons abgelegener Festung. Der Holzpflock hatte ganze Arbeit geleistet: Das Fleisch hatte gebraucht, um zu verheilen, und bei einem plötzlichen Wetterumschwung schmerzte die Stelle noch immer. Eine hässliche Wulst zog sich über die komplette Länge der Wade. Duncan fuhr geistesabwesend über das Wundmal und betrachtete es im Spiegel.

Hinter sich sah er die Reflexion des Zimmers. In einem Stapel Holzkisten, die in der Zimmerecke Staub fingen, befand sich der größte Teil seines Besitzes: abgegriffene Bücher mit geknickten Einbänden und gelösten Seiten, ein Päckchen zusammengebundener Briefe von seinem Ziehvater Ernest, eine beschämende Anzahl angebrochener Flaschen Wein, eine Auswahl an fleckigem Besteck und zerkratztem Geschirr, löchrige Socken, Gürtel, die nicht mehr passten, und eine Schatulle voller militärischer Orden und Auszeichnungen, die ihm nichts bedeuteten.

Die Kadetten hatten die Kisten für ihn hochgetragen. Er würde sie auspacken, wenn die Zeit dafür blieb. Nur die Anzüge hatte er ordentlich im Kleiderschrank aufgehängt, über den in Lavendelöl getränkten Zedernholzblöcken. In seiner alten Bleibe über dem Goldenen Kraken hatten die dunkelfarbenen Herrenjacketts, die dünnen Westen mit Taillenschnitt und die feinen Hosen den Motten mehr als ihm gedient. Doch jetzt, wo er beinahe täglich mit Blair Bon Adasse und ihresgleichen verkehrte, blieb Duncan keine andere Wahl: Ohne diese Garderobe durfte er ihre Bühne nicht betreten. Wie bei einem Theaterschauspieler, der zu Maske und Kostüm griff, um seine Rolle zu verkörpern.

Der Gardist summte die Melodie eines Seemannslieds und schlüpfte in die Beinlinge, die er auf seinem Bett bereitgelegt hatte. Anschließend musterte er die Duftwässerchen auf dem Nachttisch. Es gab Aromen auf Basis von Wasserminze, Kumarin und Bergamotte. Er entschied sich für Letzteres. Sorgfältig trug er das Parfüm hinter den Ohren und auf den Handgelenken auf. Summend nahm er den Kamm und strich sich die Haare zurück. Inzwischen fiel ihm dieser tägliche Ablauf zunehmend leichter – und wurde von immer weniger Selbsthass begleitet.

Das wollene Unterhemd schmiegte sich angenehm an seine Haut. Nachdem er dunkle Strümpfe, eine schwarze Hose, ein graues Rüschenhemd und ein Festwams mit Halskrause angezogen hatte, schlüpfte er in die Lederschuhe und schloss ihre glänzenden Schnallen. Er warf einen Gehrock über, öffnete zu guter Letzt die oberste der Schreibtischschubladen, griff wahllos nach einem der Springmesser und schob es in die Innentasche der Jacke. Seit die ganze Stadt ihn für den Mörder von Joe Cliffton hielt, verließ er sein Zimmer nie unbewaffnet. Gerade wollte er in dem darunterliegenden Schubfach nach seinen Lizenzpapieren suchen, da fiel sein Blick zufällig erneut auf den Stadtplan.

„Wo steckst du nur, Andrew?“ Er starrte auf die roten Kreise. „Hättest du dich nicht einfach in Wesham verstecken können?“ Geistesabwesend strich er über die Kleidung und inspizierte sich ein letztes Mal im Spiegel. „Dann könnte ich mir diesen ganzen Zirkus sparen.“

Er legte seine Finger um den Türknopf und überlegte, ob er etwas vergessen hatte. Als ihm nach einem langen Atemzug nichts eingefallen war, öffnete er sie und verließ das Zimmer.

„Ihr kennt die Regeln, Seire, ohne Papiere darf ich Euch nicht eintreten lassen.“ Der Wachmann stützte sich mit einer Hand auf den Schaft der Hellebarde, mit der anderen zwirbelte er seinen dichten Schnurrbart.

„Ist ja gut, ist ja gut, ich hab' sie hier irgendwo.“ Duncan klopfte zum wiederholten Male seine Taschen ab. Er hätte schwören können, dass er die Papiere eingesteckt hatte.

Hinter ihm räusperte sich jemand.

„Ja, ja“, brummte er und schob das Messer in der Innentasche des Gehrocks beiseite, um sie bis auf die Naht abzusuchen. Er fand nichts.

„Ähem.“

Aufgebracht drehte er sich um und setzte zu einer Tirade an, doch hinter ihm stand Raphael Bon Ganse, mit geschürzten Lippen und ungeduldigem Blick. Großartig, dachte Duncan. Der Mynster der Lizenzen.

„Wenn Ihr Eure Papiere nicht finden könnt, so nehmt Euch doch die nötige Ruhe für die Suche und geht etwas beiseite, ja? Dort drüben ist ein hübsches Gässchen.“

Gerne hätte Duncan etwas Schnippisches geantwortet, aber gegenüber dem Mynster der Lizenzen verkniff er es sich. Er brachte ein leises „Seire“ über die Lippen, als er Platz machte. Raphael Bon Ganse und seine Frau gingen mit erhobenen Häuptern an ihm vorbei und traten vor die Wachen. Sie durften ohne Kontrolle passieren.

Weitere Adelige folgten, die der Gardist jedoch nicht erkannte. Die Wachen offensichtlich auch nicht, denn nun setzten sie die Einlasskontrolle fort.

Während Duncan wieder und wieder in allen Jacken-, Wams- und Hosentaschen nach seiner Lizenz suchte, betrachtete er das zweiflügelige Burgtor und die über zehn Klafter hohe Mantelmauer. Dieser Durchgang war der einzige, der ins Innere der Wallburg führte. Die Außenwände bestanden aus geschliffenem Stein und zeigten keine Lücken oder Unregelmäßigkeiten. Selbst die Fugen waren mit bloßem Auge kaum zu erkennen.

Nach kurzer Zeit hatten die übrigen Wartenden Einlass erhalten und Duncan blieb als Einziger vor dem Kontrollposten zurück. Der schnauzbärtige Wachmann beobachtete ihn skeptisch, während seine Kameradin – eine junge Frau mit strohblondem Haar und feuchten, tiefliegenden Augen – angestrengt in eine andere Richtung schaute. Die Blätter ihrer Hellebarden glänzten scharf. Im Tordurchgang hinter ihnen reihten sich zehn weitere Wachleute an den Wänden auf. Sie standen dermaßen steif da, dass man sie für Statuen halten konnte.

„Ich hab's gleich.“ Der Gardist zwang sich zu einem unschuldigen Lächeln. „Sie müssen hier irgendwo sein.“

Die tiefstehende Sonne warf vom anderen Ende Weshams her die Konturen von tausenden Häuserdächern, Wachtürmen, Gebäudefassaden und Fahnenstangen auf die enorme Mantelmauer, als handelte es sich bei ihr um die Projektionsfläche für ein überdimensionales Schattentheater. Duncan fühlte sich winzig. Kopflos kramte er in seinen Hosentaschen herum und schaute dabei zu den Zinnen hinauf. Auf dem Wehrgang liefen weitere Milizen Patrouille. Bei der Vorstellung, von dort oben Ausschau zu halten, wurde ihm schwindelig.

Im Zwischenraum des fünf Klafter dicken Walls gab es Wachstuben, Vorrats- und Waffenkammern, Besprechungszimmer und sogar eine Fischkapelle. Der Gardist hatte diese Räumlichkeiten nach seiner Ankunft in Wesham besichtigt, da der damalige Mynster der Sicherheit darauf bestanden hatte, ihn mit den gesamten Verteidigungsanlagen der Stadt vertraut zu machen. Über zehn Jahre war es her, dass er durch die stickigen und lichtlosen Räume im Hohlraum der Mauer gelaufen war. Zum Glück war es bei diesem einen Mal geblieben.

„Und, Seire?“ Der Wachmann wippte mit dem Fuß. „Könnt Ihr Euch nun ausweisen oder nicht?“

Duncan wusste längst, dass er die Lizenz in seiner Stube vergessen haben musste. Er blies die Wangen auf und atmete schwer aus – es würde ihn mindestens eine halbe Stunde kosten, die Dokumente zu holen, dabei war er ohnehin spät dran. Und Blair hasste Unpünktlichkeit. All das wegen eines dummen Stück Papiers.

Er seufzte. Dann hörte er sich sagen: „Ich – bin Duncan Bon Mullock.“ Noch vor drei Monaten hatte er bei jeder Begegnung dieser Art inständig gehofft, dass ihn ja niemand erkannte – und nun baute er darauf, sich bloß durch seinen Namen einen Vorteil zu erschleichen. Unterschied er sich überhaupt noch von den anderen Fünfern, all den hochnäsigen Gaunern und verwöhnten Snobs?

Der Schnauzbart kniff die Augen zusammen und schob seinen Helm nach vorne, um sich an den krausen Nackenhaaren zu kratzen. „Ach was? Der Mughulschlächter höchstpersönlich?“

Duncan räusperte sich. „Für dich bin ich Seire Bon Mullock.“

Der Wachmann stupste seine Kameradin mit dem Ellenbogen an. Ihre Kettenhemden klirrten unter den Lederwämsern. „Glaubst du, er sagt die Wahrheit?“

Die Blonde musterte den Gardisten von oben bis unten. Sie zuckte mit den Schultern.

Der Schnauzbart rückte den Helm wieder zurecht und umschloss den Schaft seiner Waffe mit beiden Händen. „Ich glaub's auch nicht.“

Duncan verlor allmählich die Geduld. Wer waren diese dahergelaufenen Milizen, ihm den Eintritt zu verwehren? „Als Gardist stehe ich mehr als nur ein paar Ränge über euch. Ab jetzt würde ich auf meine Worte achten.“

Der Wachmann spuckte ihm vor die Füße. „Wenn du uns beweisen könntest, dass du der Mughulschlächter bist – dann ließe sich vielleicht etwas machen.“

Jetzt duzte dieser Kerl ihn. Duncan schüttelte den Kopf. „Ich hab's nicht bei mir.“

„Was?“

„Das rote Schwert. Das ist es doch, was du sehen willst?“

„Gab es da nicht auch noch einen Dolch?“ Der Schnurrbärtige setzte ein hässliches Grinsen auf. Ihm fehlte ein Eckzahn.

Duncan ahnte, worauf es hinauslief. „Ich war's nicht.“

„Was warst du nicht?“

„Cliffton. Ich habe ihn nicht umgebracht.“

Der Schnauzbart schniefte und lehnte sich ungezwungen gegen die Hellebarde. „Und, Liz? Hat er dich überzeugt?“

Die Blonde antwortete nicht und starrte regungslos in die Ferne. Der Gardist schluckte bitteren Speichel und ermahnte sich zur Geduld. Ohne einen kühlen Kopf ließe sich erst recht kein Weg aus der Situation finden.

„He, Liz.“ Ihr Kamerad stupste sie erneut an. „Sag schon, was meinst du? Ist dieser Macker Clifftons Mörder?“

„Bei den Göttern, Peejay.“ Sie fuhr herum wie eine fauchende Katze, der man auf den Schwanz getreten war. „Hör doch auf mit deinen Spielchen und schick den Kerl endlich weg. Er hat keine Papiere, also darf er nicht rein.“

Peejay – bei Duncan klingelte etwas, als er diesen ungewöhnlichen Namen hörte.

Der Wachmann lachte auf, dann räusperte er sich und richtete sich an den Gardisten. Mit schiefliegendem Kopf schaute er ihn feindselig an. „Hör mal, Freundchen. Es war ja sehr unterhaltsam bis hierhin, aber du musst jetzt verschwinden, klar? Normalerweise würde ich dir ja raten, mit deiner Lizenz zurückzukommen, aber da ich nicht daran glaube, dass du wirklich der Mughulschlächter bist, habe ich nur folgenden Rat für dich: Versuch's lieber mal im Salzhut, da lassen sie dich sicher rein. Und dort kannst du –“

„Peejay.“ Duncan erinnerte sich. „Du hast dich letztes Jahr bei der Hohen Garde beworben, nicht wahr?“

Der Schnauzbart stockte. „Wa – was?“

Seine Kameradin fuhr herum. „Also doch? Ich dachte, wir wollten uns gemeinsam bewerben! Ich habe extra gewartet, weil du meintest, dass die Entzündung an deiner Nudel noch nicht abgeheilt sei –“

„Deine Bewerbung, ich habe sie durchgesehen“, erklärte der Gardist. „Wie viele Jahre waren es noch einmal bei der Miliz? Zwei? Drei? Und davor hast du als Laufbursche in der Bäckerei von deinem Vater ausgeholfen? Ich muss schon sagen – dass du dich überhaupt getraut hast, dich zu bewerben, zeugt von einer beeindruckenden Portion Mut. Du hast wohl keine große Angst davor, dich zu blamieren, was? Ein richtiger Wagehals bist du.“

Dem Wachmann fiel alles aus dem Gesicht.

Liz funkelte erst Peejay, dann Duncan und wieder Peejay an. „Bei den Göttern.“ Geübt drehte sie ihre Hellebarde nach hinten und gab den Weg frei. „Na los, Bon Mullock. Ihr dürft passieren. Ich habe noch etwas zu besprechen mit diesem – Wagehals.“

Der Schnauzbart senkte betreten den Blick, als Duncan an ihm vorbeizog und ihm dabei väterlich auf die Schulter klopfte. Fröhlich summend zog er sich den Gehrock zurecht und durchquerte den Torgang. Weder regten sich die Wächter zu beiden Seiten, noch verzogen sie eine Miene.

Auf der anderen Seite erwartete ihn ein weitläufiger Innenhof, ringsum eingefasst von der kreisrunden Mantelmauer. Sie war zum größten Teil mit hölzernen Rankengittern verkleidet. Efeu, wilder Wein, Kletterhortensien und Wandrosen begrünten den Wall. Duncan machte sich wenig aus Pflanzen, doch zumindest der natürliche und frische Geruch gefiel ihm.

Er folgte dem Kiesweg durch die pedantisch gepflegten Parkanlagen. Die in einer akkuraten Symmetrie angelegten Parterres wirkten auf den Gardisten kühl und starr. Die Buchsbaumhecken waren bis auf das letzte Blättchen zurechtgestutzt und die Blumenbeete in geometrischen Mustern gepflanzt worden. Wasserbecken aus weißem Stein und freistehende Säulen bestückten die Zentren der Grünflächen.

In der Mitte des Gartens, der gleichzeitig den Vorhof des Schlosses darstellte, liefen die Wege rund um den Pazkerhaky-Brunnen zusammen. Ein konzentrisch angeordnetes Dutzend kalkweißer Steinvasen umgab ihn. In jeder von ihnen wuchs eine andere exotische Blume – sie alle stammten von Ashkarh Mughul. In der Brunnenmitte erhob sich eine steinerne Plattform, auf der eine Statue des Ikon im Schneidersitz posierte. Duncan blieb davorstehen und betrachtete die Steinfigur mit einer Mischung aus Faszination und Kopfschütteln.

Der Ikon war die fiktive, geradezu spirituelle Personifizierung der ästhetischen Wunschvorstellung, welche die meisten Mughule verfolgten. Auf seiner eisglatten Haut konnte man sich spiegeln und keine der Extremitäten war länger oder kürzer als die andere. Sein Rumpf hatte die Form einer Kugel, die es runder nicht gab, und die Gesichtszüge waren fein und definiert. Das Jochbein klammerte in perfektem Ebenmaß den pfeilgeraden Nasenrücken ein und der Kiefer zeigte weder Unter- noch Überbiss. Zusammengefasst, dachte Duncan, sah der Ikon wie das exakte Gegenteil jeden Mughuls aus, dem er bisher begegnet war.

Und das, obwohl die Obersten durch aufwendige Schönheitsoperationen und schmerzhafte Verstümmelungen eben dieses Erscheinungsbild anstrebten. Sie ließen sich die Glieder kürzen und die Knorpel von der Haut entfernen, brachen sich die Knochen und schienten sie so, dass sie bei der Heilung in anderer Ausrichtung wieder zusammenwuchsen. Sie trugen sogar zu enge Stahlkostüme – in der Absicht, ihre Körper umzuformen.

Jedenfalls hatte Duncan gehört, dass es auf Ashkarh Mughul derartig zuging. In Wesham war von all dem wenig zu spüren. Hier residierten selten mehr Mughule als die vier Obersten, die dem Zirkel vorsaßen. Sie verkrochen sich stets im Schloss Herradura, und somit außerhalb der Blicke der Bevölkerung.

Das Schloss Herradura, die Weshamer Festung der Obersten, das Kernstück der Wallburg: Duncan ließ den Brunnen hinter sich und steuerte direkt auf das verhasste Gebäude zu. Dieses Ungetüm aus roten Ziegeln, von Säulen getragenen Balkonen, Bogenfenstern, Sandsteinornamenten, grün angelaufenen Kuppeldächern aus Kupfer, goldenen Verzierungen und von Pilastern gesäumten Portalen genoss den vollkommenen Schutz der Mantelmauer. In ihrem Schatten kauerte es und stellte den sichersten Ort in Wesham dar. Vom Hauptgebäude gingen zwei Seitenflügel ab, sodass die Form des Komplexes an ein Hufeisen erinnerte.

Hier tagte der Weshamer Zirkel, hier hatte Duncan den Auftrag erhalten, Azrhed Azkandrhed zu jagen, und hier war anschließend entschieden worden, dass er die Stadt nie wieder würde verlassen dürfen. Kaum ein halbes Dutzend Besuche verbanden ihn und das Schloss und trotzdem fühlte es sich an, als wäre sein gesamtes Schicksal mit diesem Ort verknüpft.

Wäre es nicht für Andrew gewesen, hätten ihn keine zehn Pferde mehr hierher bekommen.

Hinter sich hörte er den Kies knirschen. „Seire Bon Mullock.“

Laurense Bon Soarene, die Mynsterin der Schiffe, trat zu ihm. Sie trug ein traditionelles, blaues Kleid mit Rundhalsausschnitt und weiß abgesetzten Trompetenärmeln, dessen Saum bis zum Boden fiel. Eine enge Schnürung taillierte es und saphirblaue Haarklammern hielten ihre widerspenstigen, rostbraunen Strähnen hinter den Ohren. Um ihren Hals hing ein in Silber eingefasster, schimmernder Opal. Duncan erblickte darin ein Glitzern, das aussah wie die Spiegelung eines klaren Nachthimmels auf der schwarzen See.

„Seire, wie schön Euch zu sehen.“ Sie schenkte ihm ihr altbekanntes, honigsüßes Lächeln.

Duncan seufzte innerlich auf und senkte den Kopf. „Seiress.“ Ihm fiel auf, dass sie alleine war. „Wo ist Euer Wachmann, dieser Jengis?“

„Ich muss gestehen, dass er sich derzeit nicht in Wesham aufhält. Aber glücklicherweise bin ich an einem Ort wie diesem wohl kaum auf einen Leibwächter angewiesen. Und noch dazu weiß ich ja nun Euch an meiner Seite.“ Unbekümmert trat sie an ihn heran und hakte sich bei ihm ein. „Dennoch muss ich gestehen, dass ich nicht erwartet hatte, Euch hier anzutreffen. Ich möchte Euch nicht beleidigen, aber normalerweise nehmen an diesen Festen nur Persönlichkeiten von – anderem Rang teil.“

„Ich darf das Fest als Begleitung der Mynsterin der Justiz besuchen“, erklärte er, während sie gemeinsam auf das Schloss zugingen. Es erhob sich vor ihnen wie ein Drache, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen. In einem Großteil der Fenster tanzte der Schein von Fackeln und auf einigen Balkonen standen Gruppen von zwei oder drei Personen. Man hörte Gelächter und roch Tabakqualm.

„Dann stimmt es also, was ich höre? Seid Ihr nicht ein wenig zu alt, um als Protegé von Blair herzuhalten? Ich frage mich, wie es dazu kam.“

„Erinnert Ihr Euch an ihren Sohn, Jacknife?“

Laurense überlegte. „Er war der Kadett, den Ihr als Alibi für die Reise in den Westen genutzt habt, nicht wahr? Gewissermaßen das Alibi, zu welchem ich Euch ermutigt habe, damit Ihr die Fahrt überhaupt antreten durftet.“

„Nach unserer Rückkehr begleitete ich den Jungen höchstpersönlich bis zur Schwelle des Palazzos Bon Adasse. Dort begegnete ich der Seiress zufällig und –“ Er suchte nach den richtigen Worten.

„Sie fand Gefallen an Euch?“

„Gewissermaßen.“

„Ich kenne Ihren Ehemann. Loyd.“ Die Mynsterin der Schiffe lächelte sanft und umschloss seinen Oberarmmuskel mit der Hand. „Wäre ich mit so einem vermählt, so fände ich auch Gefallen an Duncan Bon Mullock.“

Auf der Terrasse vor dem Gebäude tummelte sich eine größere Gesellschaft. Der Gardist schätzte sie auf fünfzig bis sechzig Personen. Noch einmal so viele Wachleute säumten die Eingänge zum Schloss und patrouillierten über den Vorhof.

Die Bon Adasses, mit denen er hier verabredet war, entdeckte Duncan auf den ersten Blick nicht.

Laurense räusperte sich. Ihr Mundwinkel zuckte und sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Möchtet Ihr einen Rat, Seire?“

Duncan nickte.

„Hört auf, Euch mit unserer Mynsterin der Justiz abzugeben. In der Gunst von Blair Bon Adasse zu stehen, ist gefährlicher als in manch anderer Leute Missgunst.“

„Solange Ihr keine zweite Sondererlaubnis für mich erwirken könnt, die es mir ermöglicht, Wesham erneut zu verlassen, bleibt mir keine andere Wahl, so befürchte ich.“

„Selbst wenn ich einen weiteren Gefallen bei den Obersten offen hätte, wäre es trotzdem eine gewaltige Herausforderung, Euch erneut aus der Stadt zu schaffen. Noch gewaltiger als damals.“ Die Mynsterin schüttelte den Kopf. „Ihr hättet Cliffton am Leben lassen sollen, wisst Ihr? Zu Eurem eigenen Wohl.“

„Das habe ich“, antwortete Duncan. „Das letzte Mal als ich ihn sah, war er ebenso lebendig, wie Ihr es gerade seid.“

„Es gibt keinen Grund mich anzulügen.“ Laurense schürzte die Lippen. „Hätte ich gewusst, dass Ihr ihn töten wolltet, dann hätte ich jemand anderen geschickt.“ Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ich werde Eure Motive wohl nie erfahren, nicht wahr?“

„Es gab keine Motive.“ Der Gardist sprach ruhig, obwohl es unter der Oberfläche brodelte wie in einem pejacanischen Suppentopf. „Ich kann mich nur wiederholen: Ich habe ihn nicht getötet. Ich weiß nicht, was geschah, nachdem ich seine Festung verlassen hatte, aber –“ Er verstummte, als er in Laurenses Blick erkannte, dass er behaupten konnte, was er wollte. Sie glaubte ihm nicht.

„Seire.“ Die Mynsterin schenkte ihm ein letztes Lächeln und versuchte nicht einmal, die Falschheit zu übertünchen. „Ich wünsche Euch eine vergnügliche Feier.“

Duncan eilte von Paradezimmer zu Paradezimmer und hielt Ausschau nach den Bon Adasses. Währenddessen überlegte er, was noch einmal der Anlass für diese ganze Veranstaltung war. Blair hatte es ihm gesagt. Eine Abschiedsfeier? Ein militärischer Erfolg im Kampf gegen den Westen? Ein Amtsantritt?

Den Gehrock trug er zusammengefaltet über dem Arm während sein Wamskragen an seinem verschwitzten Nacken klebte. Die Eile war inzwischen kaum mehr als Schadensbegrenzung. Es ging nicht länger darum, ob er sich verspätete – sondern nur noch darum, wie sehr.

Auf dem Weg über gebohnerte Holzböden und indigofarbene Teppiche drängte er sich durch die versammelte Bourgeoisie Weshams. Alles, was Rang und Namen hatte, flanierte durch die Säle des Schlosses und tauschte sich bei goldenem Schaumwein und gegrillten Garnelen über das jüngste Stadtgeschehen aus.

„Ach was, nur weil der alte Knacker unter der Erde ist, steht uns noch lange keine Revolution bevor“, sagte eine Frauenstimme, gefolgt von einem schrillen Lachen. „Hätte Clifftons Tod eine Sache ins Rollen gebracht, so wäre sie schon längst eingetreten. Bei den Göttern, es ist drei Monate her.“

Duncan spürte, dass die Gruppe, an der er sich vorbeischlängelte, ihn unverhohlen anstarrte. Er schlüpfte durch eine nahegelegene Tür und betrat den nächsten Saal. Hinter ihm erklang Getuschel.

Im ersten Moment roch es nach dem Bienenwachs der Kerzen, dann zog ein dichter Dunst auf und vernebelte ihm den Kopf. Er bestand aus den Parfüms der unzähligen Adeligen, die sich im Schloss tummelten. Mit einer penetranten Süße bohrte er sich dem Gardisten in die Nase.

Ein bleicher Diener mit dicken Tränensäcken und müdem Blick tauchte vor ihm auf. Er hielt ein Tablett mit verschiedenen Appetithappen: Holzspieße mit Käse, Trauben und Tomaten, Lachswürfel auf winzigen Maisfladen und in Speck eingewickelte grüne Bohnen. „Seire?“

Duncan winkte ab und schob den Kerl beiseite. Hinter diesem rollte sich flurartig ein Saal aus, den der Gardist nicht kannte. Auf der linken Seite gab es gläserne Doppeltüren, deren Holzrahmen sich in goldenem Anstrich präsentierten. Dahinter lag eine Terrasse, auf der im Schein von dutzenden Stabfackeln ein Schauspiel aufgeführt wurde: Zwei blasse Frauen saßen im Schneidersitz auf ostorisch anmutenden Teppichen und hämmerten rhythmisch auf bauchige Trommeln. Vor ihnen führte eine Gruppe halbnackter, junger Männer einen athletischen Tanz auf. Sie rollten sich über den Boden, sprangen übereinander hinweg und wirbelten herum, ohne den Takt zu verlieren oder sich gegenseitig in die Quere zu kommen.

Vor ihnen drängten sich die amüsierten Fünfer im Halbkreis. Einige der älteren Semester klatschten eifrig mit.

Gegenüber den Doppeltüren hingen neun Gemälde, keines kleiner als zwei mal zwei Klafter. Die Motive waren grell, abstrakt und diffus. Der Gardist wusste nichts mit ihnen anzufangen.

„Die Galerie“, hörte er eine vertraute Stimme sagen. „Mir ist sie der liebste Saal in diesem Schloss.“

Duncan verneigte sich noch in seiner Drehung, sodass er als Erstes ihre spitz zulaufenden, hochgeschlossenen Schuhe aus lachsfarbenem Rauleder erblickte. Die Verschlussbänder spannten sich unter einer silbernen Schnalle und der hohe Absatz hatte den Umfang eines Nickels.

Direkt über ihren makellosen, weißen Knöcheln wallte der Spitzensaum ihres Rocks, der von dem gleichen Rosa war wie ihr Schuhwerk. Ihr Oberteil war ein schulterfreies, über der Brust umgeschlagenes Mieder, auf welchem mittig eine goldglänzende Brosche steckte. Darin eingefasst waren ein blauer Saphir im Brillantschliff und vier weiße Perlen.

Blair verstand es, einen Auftritt hinzulegen. In neunundneunzig von hundert Räumen gehörte die Aufmerksamkeit ihr. Selbst in den hohen Kreisen, in welchen sie verkehrte.

„Seiress Bon Adasse.“ Der Gardist nahm demütig die bleichen Finger, die sie ihm hinhielt, und deutete einen Kuss an. Auf ihrem ungesund dünnen Handgelenk baumelte ein Armreif, der aussah, als wäre er kostbarer als Duncans gesamter Besitz. Wahrscheinlich war er das auch – mit Ausnahme des roten Schwerts.

„Ihr seid spät.“ Die Mynsterin der Justiz durchbohrte ihn mit ihren mandelförmigen, kalten Augen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Duncan, wie er ihre Gegenwart immer wieder aufs Neue ertrug.

Tu es für die Liebe, ermahnte er sich in Gedanken.

„Verzeiht.“ Er verneigte sich erneut. „Es gab Probleme am Tor. Die Wachen waren –“

„Ich weiß, ich weiß.“ Blair strich ihr schwarzes Haar zurück und seufzte. „Mit jedem Jahr werden sie schlimmer. Stellt Euch vor, sie wollten heute die Papiere meines Gatten sehen. Meines“, wiederholte sie nachdrücklich, „Gatten. Ist das nicht die Höhe?“

„In der Tat.“ Innerlich atmete der Gardist auf. Scheinbar hatte seine Ausrede den richtigen Nerv getroffen.

Hinter ihr traten der besagte Gatte, Loyd Bon Adasse, und Jacknife hervor. Sie trugen leichte Lederkoller und Seidenhemden mit Rüschenkragen. Ihre schwarzen Samthosen waren über den Knien zusammengebunden, darunter kamen helle Strümpfe zum Vorschein. Duncan hatte Jacknife häufiger in Abendgarderobe gesehen, aber nie in einem derart albernen Aufzug. Er verkniff sich dennoch jeden Spruch und Grimasse, schüttelte manierlich die Hände der beiden und tauschte nichtssagende Begrüßungsformeln aus.

„Erfreulich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.“ Blair schaute ihn mit unbeteiligtem Blick an. Loyd stand wie ein höriger Wachhund neben ihr und sah sich im Saal um. Er vermied tunlichst jeden Blickkontakt zu Duncan. „Wie ist es Euch seit unserem letzten Treffen ergangen?“

„Bestens, bestens. Vor allem da sich Euer Filius hier“, und dabei nickte er in Jacknifes Richtung, „bei den gestrigen Übungen einmal mehr hervorragend geschlagen hat. Seine Leistungen geben mir Zuversicht für die Zukunft der Hohen Garde.“

„Ist dem so?“ Die Mynsterin der Justiz hob anerkennend das Sektglas aus Bleikristall. In dem feinen Flächenschliff spiegelte sich der Schein der Kronleuchter.

„Wer sein eigener Lehrmeister sein will, hat einen Narren zum Schüler“, sagte Jacknife. „Ohne Euch, Seire, wäre ich nicht halb so gut.“

Duncan entschied sich dagegen, den Ball mit einem weiteren Kompliment zurückzuspielen. Es durfte nicht aufgesetzt wirken.

„Es ist inspirierend zu sehen, wie sehr du in der Garde aufblühst.“ Blairs Mundwinkel zuckte – näher kam sie einem Lächeln nie. „Verlier diesen Elan nicht, Jacknife. Du bist scheinbar nicht so verloren, wie ich dachte.“

Der Kadett richtete sich kerzengerade auf, so als stünde er für den Morgenappell bereit, und nickte ernst. Als sich seine Mutter wieder umdrehte, zwinkerte er Duncan hinter ihrem Rücken zu.

Dieses Spiel, welches sie seit drei Monaten mit Blair austrugen, hatte einfache Regeln. Der Gardist ging es wie einen Boxkampf an. Hielten sich Jacknife und er ausreichend bedeckt und landeten zielsichere Treffer, gab es Pluspunkte. Diese machten den Sieg – in Form einer bewilligten Sonderlizenz für eine Reise nach Lavargent – wahrscheinlicher. Wagten sie zu viel und ließen ihre Deckung fallen, wurde Blair misstrauisch und sie kassierten einen Gegentreffer. Dies vermerkte Duncan auf seiner inneren Punktetabelle als Abzug.

Ganz so simpel gestaltete es sich in der Realität natürlich nicht, aber es half ihm dabei, auf Kurs zu bleiben. Derzeit lagen sie mit fünf Punkten in Führung.

„Oh.“ Die Mynsterin hob ihr Glas und blickte über die Schulter des Gardisten. „Sogar der Kanon beehrt uns.“

Duncan drehte sich um. Vier in farbenfrohe Kostüme gehüllte und hinter bemalten Masken versteckte Mughule duckten sich unter dem Türsturz hinweg und betraten die Galerie. Alle Anwesenden hielten inne, senkten die Köpfe oder erhoben ihre Gläser. Das Getrommel von draußen erschien plötzlich doppelt so laut wie zuvor – und geradezu obszön in seiner Plumpheit.

Der Kanon war der alleinige Vorsitzende des Weshamer Zirkels und dadurch der Wortgeber für den gesamten nordwestlichen Archipel: Nishdok. Er schob sich als letzter der vier in den Saal, Duncan erkannte ihn an der schlanken, unterarmlangen Krone, die er über der Kapuze des Gewandes auf seinem Haupt trug. Sie funkelte in eisigem Silber.

„Nishdok Vorhes höchst selbst.“ Blair wirkte ebenso erstaunt wie verbittert. „Da kann sich unser neuer Mynster der Forschung ja wirklich geehrt fühlen. Auf der Feier anlässlich meines Amtsantritts ließen sich die Obersten nicht blicken.“

Nishdok Vorhes bedeutete übersetzt „der Vierte Nishdok“. Der kronentragende Mughul war der vierte Kanon des nordwestlichen Archipels, seit die Obersten die Herrschaft über die Vierzig gewonnen hatten. Der dritte Kanon, Azrhed Azkandrhed, auch bekannt als Nishdok Yurhuk, war vor rund zehn Jahren wahnsinnig geworden, in den Westen geflohen und von Duncan getötet worden. Deshalb war Nishdok den anderen beiden Archipelen einen Kanon voraus, dort herrschten immer noch Mogesh Yurhuk und Sarhamarh Yurhuk. Wurde man nicht vorzeitig von einem Gardisten unter die Erde gebracht, so lag die übliche Amtszeit bei einhundertundfünfzig Jahren.

Nishdok Vorhes ging sein treuer Stab voraus, bestehend aus seinem Auge, seinem Mund und seiner Hand. Diese drei Vertreter saßen den Mynstern als anweisende und koordinierende Entscheidungsträger vor.

Ohne ein Wort zu sprechen, durchquerte der kleine Festzug die Galerie. Wahrscheinlich machten die Obersten eine einzige, inszenierte Runde durch den öffentlichen Bereich des Schlosses, um sich anschließend wieder in ihre Kellergemächer zurückzuziehen, umgeben von klafterdicken Steinwänden und gesichert durch mit Magie verschlossene Stahltüren.

Mit ihrem Verschwinden ging ein hör- und spürbares Aufatmen durch den Saal. Dann nahm man die pausierten Gespräche wieder auf und die aus dem Klimpern von Gläsern und Rascheln von Kleidern bestehende Geräuschkulisse kehrte zurück. Duncan fühlte sich wie ein Fisch, den man kurz aus dem Wasser gezogen, aber sogleich wieder hineingeschmissen hatte.

„Wo waren wir noch?“ Blair nippte an ihrem Sekt. „Ach ja, wie es Euch ergangen ist, Seire. Abgesehen von den – Sentiments, welche mein Sohn in euch hinterlässt.“

Fünf Punkte in Führung, dachte Duncan, das war gerade einmal die Hälfte von seinem Ziel. Denn erst bei einem Vorsprung von mindestens zehn wollte er die Bitte vorbringen, wegen der er diesen Kampf überhaupt austrug. Egal, was Jacknife sagte, zwei bis drei Jahre abzuwarten, konnte er sich nicht erlauben – und außerdem würde seine wachsende Ungeduld es niemals zulassen. Zehn Punkte waren ein realistisches Ziel.

Die Mynsterin hob erneut das Glas. „Schaut dort, Seire. Ist das nicht euer Freund, Marcos Bon Merriell?“

Wieder wandte sich Duncan um.

Der Direktor der Hohen Garde stand unweit vor einem der Gemälde und unterhielt sich andächtig mit einer jungen Frau.

„Ich wollte ihn schon immer einmal besser kennenlernen, aber es ist so schwer, an die Mitglieder der Garde heranzutreten, wisst Ihr?“ Die Mynsterin nippte wieder an ihrem Getränk und machte eine kurze Kunstpause. Dann warf sie unschuldig ihr Haar zurück. „Könntet Ihr mich ihm vielleicht vorstellen, Seire?“

Duncan überlegte nicht einmal. Sein Vorhaben für den heutigen Abend war es, mindestens zwei weitere Treffer zu landen und die Führung auf sieben Punkte auszubauen. Die Gelegenheit, Blair einen Gefallen zu erweisen, durfte er sich daher auf keinen Fall entgehen lassen. „Natürlich, Seiress. Es wäre mir das größte Vergnügen.“

Außerdem hatte Bon Merriell ebenfalls um eine Vorstellung gebeten.

„Liebster“, wandte sie sich postwendend an ihren Gatten. „Bitte entschuldige mich, ja? Jacknife und du, ihr werdet sicher einen geeigneteren Ort finden, um diese Feier zu verbringen.“

„Natürlich.“ Loyds Stimme klirrte vor Kälte.

„Kann ich nicht bei Euch bleiben?“, warf Jacknife ein. Blair wies ihn mit einem einzigen Zucken ihrer linken Braue zurecht. Mehr brauchte es nicht.

Sein Vater zog ihn am aufgeplusterten Ärmel beiseite, während Duncan und die Mynsterin sich zu Bon Merriell aufmachten. Im Vorbeigehen warfen sowohl Loyd als auch Jacknife dem Gardisten finstere Blicke zu. Inzwischen hatte er sich an solche Reaktionen gewöhnt.

Marcos Bon Merriell bemerkte ihr Kommen und flüsterte seiner jungen Begleitung etwas zu. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und wich dann auf so unscheinbare und elegante Art von seiner Seite, dass sie ein Geist hätte sein können. Eine Sekunde später war die Frau in der Menge verschwunden.

Als sie den Direktor erreichten, beachtete er die Sitten des Anstands und wandte sich zuerst der ranghöheren Person zu. Er gab Blair auf deutlich charmantere Art, als es Duncan jemals gelingen würde, einen angetäuschten Handkuss. Die geröteten Falten neben seinen Augen drückten ein Lächeln aus, ohne dass sich die Lippen bewegten.

„Seiress.“

„Seire.“ Blair lächelte ihn von oben an, verzichtete allerdings auf das herablassende Augenzwinkern, mit welchem sie Duncan üblicherweise bedachte.

„Seire“, sagte auch der Gardist und schnappte sich ein Sektglas vom Tablett einer vorbeilaufenden Bediensteten. Zu dritt stießen sie an. Dann stellte Duncan das Getränk, ohne einen Schluck genommen zu haben, en passant auf einem Beistelltischchen ab. „Darf ich Euch noch einmal offiziell mit meiner Freundin, der Mynsterin der Justiz, bekanntmachen? Dies ist Blair Bon Adasse.“ Dann drehte er sich Blair zu. „Seiress, dies ist der mir vorstehende Direktor der Hohen Garde Weshams, Marcos Bon Merriell.“

In gegenseitiger Achtung nickten sie sich zu und stießen noch einmal miteinander an, bevor sie ein angeregtes Gespräch begannen, in welches sich Duncan kaum mehr einschaltete.

Auf seiner inneren Punktetabelle zog er mit weißer Kreide einen weiteren Strich und vermerkte den sechsten Treffer. Fehlten noch vier.


Kapitel Vier
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Frühling

Pakka schob fluchend die eiernde Schubkarre vor sich her. Es war ein stabiler Holzkasten auf Rädern mit einer großen Öffnung in der Oberseite.

„Ich hab' das Rad gestern noch geölt, Bruder!“ Wieder blieb er an einer Kante hängen. Es quietschte, die Karre hüpfte und beinahe geriet sie aus dem Gleichgewicht. Pakka bewahrte sie vor dem Umkippen, aber ein Schwall der braunen Suppe spritzte aus der Öffnung, ergoss sich auf das Pflaster und besprenkelte seine Stiefel. „Bah!“ Er schüttelte die Füße. „Wir brauchen definitiv eine neue Karre! Wann ist dein nächstes Treffen mit Magna? Morgen? Sag ihr, dass wir eine neue brauchen und sie sich diese hier sonst wohin schieben kann!“

Sie hielten vor dem nächsten Haus und Dainton griff den Holzeimer, der neben der Eingangstür auf sie wartete. Er zupfte das Tuch zurecht, das er sich über Mund und Nase gebunden hatte, und kippte den Inhalt in die Karre. Ein Plätschern, gefolgt von einem Plumpsen. Er stellte den Eimer zurück und schüttelte sich.

„Wie läuft's überhaupt mit euren wöchentlichen Treffen? Gibt's was Neues von der Alten?“

Sie liefen weiter und die Schubkarre setzte ihr beständiges Quietschen fort. Für Dainton klang es fast rhythmisch. Er wischte sich über die Stirn. „Sie fragt mich nach meinen Fortschritten im Unterricht und redet immer noch viel über die Mughule. Woher die Magie kommt, wie sie ihren Weg in die Vielsinnigen gefunden hat, den Tag der Himmelsklinge. Manchmal auch über die Geschichte des Ordens. Solche Sachen.“

„Langweilig! Und diese ganze Commutaron-Geschichte? Immer noch nichts Neues?“

Dainton schüttelte den Kopf.

„Fragst du wenigstens noch danach?“

„Manchmal. Aber es bringt ja doch nichts.“

Sein Freund verstellte die Stimme und klang wie ein heiserer, alter Mann. „Aber Junge, musst du denn nicht den großen Wandel bringen?!“

„Davon träumst du wohl nachts, was?“

Ein Haus weiter stand der nächste Eimer. Es plätscherte, es plumpste, Dainton schüttelte sich.

„Wieso hat sie überhaupt von der Nummer mit dem Wandel angefangen, wenn sie dir dann sowieso nichts weiter darüber verrät?“ Pakka schnaubte. „Vielleicht ist das auch alles nur ausgedacht.“

„Warum sollte es ausgedacht sein?“ Dainton griff sich den nächsten Eimer. Da er in Gedanken war, unterlief ihm dabei ein schwerer Fehler: Er warf einen Blick hinein. Eine Pfütze aus Urin schwappte hin und her und umspülte die Kot-Insel in der Mitte des Eimerbodens. Die Konsistenz war sämig, die Oberfläche von Rissen durchzogen und an den Rändern lösten sich Stückchen.

„Pakka –“ Dainton würgte und spürte Magensäure in der Speiseröhre. „Schnell!“

Pakka legte seinem Freund eine Hand in den Nacken. Von den Fingerspitzen ausgehend wirkte sein Vielsinn und Ruhe breitete sich in Daintons Körper aus. Die Übelkeit verschwand und der Wundheiler in ihm dachte, dass der Kot gesund ausgesehen hatte. Er atmete erleichtert auf. „Danke. Eine Sekunde später –“

„Nicht der Rede wert.“

Es plätscherte, es plumpste und quietschend ging es weiter. So durchquerten sie das südöstliche Viertel, Haus für Haus und Eimer für Eimer. Die Sonne warf zwar die ersten Strahlen auf die gegenüberliegende Seite des Kraters, doch die meisten Vielsinnigen schliefen noch. Im Kessel begannen und endeten die Tage spät, die Glocken würden in einer Stunde läuten. Umso besser gefielen Dainton die frühen Morgenstunden, denn er genoss ihre eigentümliche Ruhe. Auch wenn es mit der Aufgabe verbunden war, die Exkremente der Kesselbewohner zu entsorgen.

Pakka blieb stehen, stellte die Karre ab und wischte sich mit seinem Hemdsärmel über die Stirn. Der Frühling brachte das tropische Klima zurück in den Kessel und so gerieten die Jungen während der Arbeit schnell ins Schwitzen. Gemeinsam schauten sie nach oben. Über ihnen erhob sich der Tobazul in seiner ganzen Pracht. Die zerklüftete, aschfarbene Vulkanwand wechselte sich mit dunkelgrünen Flächen ab, wo Moose, die Pejacanischen Dornen, Mammutblätter, Farne und vereinzelt Akazien wuchsen. Oben mündete alles in einem frostüberzogenen, weißen Kraterrand. Winzige schwarze Punkte flogen darüber hinweg – ein Vogelschwarm auf dem Weg Richtung Süden. „Sieht plötzlich ganz anders aus, nicht wahr? Jetzt, wo der Aufstieg nur noch einen Tag entfernt ist.“

Dainton nickte. „Sieht größer aus.“

„Ich bete dafür, dass wir so lange brauchen werden, wie es nur geht. Egal, was Jasper sagt. Vier bis fünf Tage will ich mindestens da oben verbringen.“

Vier bis fünf Tage, wiederholte Dainton in Gedanken. „Müsste reichen für unser Vorhaben, was?“ Was er jedoch dachte, war: Es müsste reichen für mein Vorhaben. Das Vorhaben, von dem niemand sonst etwas wusste.

„Ich bete dafür!“

„Dann hoffen wir mal, dass sich die Götter deiner annehmen. Zu welchen betest du noch genau?“

Pakka wischte sich die Hände an der Hose ab. „Zu denen, die den Leuten festen Stuhl bescheren.“ Er hob die Schubkarre an und sie gingen weiter. „Und du?“

Es plätscherte, es plumpste und Dainton spuckte aus. „Ich bete nicht, ich habe Wichtigeres im Kopf.“

„Ach ja? Und was ist das so Wichtiges?“

„Ich muss besser werden.“ Dainton tippte ungehalten mit dem harten Ende des Metallstiftes gegen seine Stirn. Auf der Wachstafel vor ihm türmten sich Zahlen, Gleichungen und Zeichen übereinander und verwandelten sich in ein undurchdringliches Labyrinth aus arithmetischen Sackgassen. Dahinter lag ein aufgeklappter Rechenschieber, über dessen Perlen der Junge schon nach zweieinhalb Einzelschritten die Übersicht verloren hatte. „Ich muss…“

„Fertig!“ Kassy stand auf und übergab ihre Tafel an die Aufseherin, die am Kopfende des Tisches saß und die Übungsstunde beaufsichtigte. Dann durchquerte sie den Raum der Begegnung und verließ wieder einmal als Erste das Ordenshaus. Sie erdreistete sich sogar, fröhlich zu pfeifen, obwohl das Gebot der Stille galt. Das Schlimmste war, dass die Aufseher sie dafür nicht einmal abstraften – sie genoss den Schutz ihrer Schläue.

Pakka sah hilflos aus. „Ich verstehe überhaupt nix, Bruder. Bei Aufgabe Drei geht es doch darum, wie viele Melonen der Bauer verkauft, oder?“

Dainton nickte.

„Verdammt. Ich komme immer auf minus Zwei.“

„Ruhe!“ Die Aufseherin funkelte sie an und die Jungen wandten sich wieder ihren Aufgaben zu.

Insgesamt gab es derzeit um die fünfzig mehr oder weniger frisch Erwachte im Kessel, die sich in der Ausbildung befanden. Die meisten Unterrichtseinheiten fanden in getrennten oder gestaffelten Gruppen statt, nur die Geisteslehren besuchten sie gemeinsam. Das stetige Schaben der Metallstifte erfüllte den Saal, ergänzt durch das Klacken von Rechenperlen, die aneinanderstießen.

Am anderen Ende der Halle erhob sich die nächste Person und gab ihre Wachstafel ab. Dainton schob die Perlen zurück in die neutrale Ausgangsposition und startete zähneknirschend von vorne.

„Achtknoten, Bruder?“ Pakka drehte das Seil in seinen Händen und sah es an, als wären es die minus zwei Melonen, die der Bauer ihm verkaufen wollte. Die losen Enden schaukelten im Fahrtwind. Das Riff näherte sich. „Kreuzknoten?“ Er trat mit dem Fuß nervös gegen die Verkleidung der Reling. „Nein, Achtknoten. Oder Schotstek?“

Dainton lehnte sich mit aller Kraft gegen das Ruder. Der Wind wechselte die Richtung und der Junge arbeitete gegen die Drehung, um den Felsen auszuweichen. Sie waren Vorboten der Klippen des Tobazuls. „Scheiß auf den verdammten Knoten! Mach einfach!“

„Kreuz – Kreuzknoten!“, entschied Pakka und seine Hände wurden flink. Das Tauwerk zog sich zusammen und das Segel schlug mit solchem Schwung ein, das Dainton vom Ruder umgerissen wurde.

Zwar gelang es den beiden, die Felsenklippe zu umschiffen, aber die verlorene Geschwindigkeit holten sie nicht schnell genug wieder auf. Kassy und der nie von ihrer Seite weichende Hector schossen so rasant an ihnen vorbei, dass es beschämend war.

„Noch langsamer konntet ihr nicht segeln, was? Wir sehen uns im Kessel!“

Dainton zog sich an der Balustrade hoch und schlug wütend gegen eine der Streben. Sie gab unter seiner Faust nach und brach splitternd entzwei. Sein Freund schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ich – muss –“

„Besser werden!“ Pakka zwinkerte ihm feixend zu. Die Abendsonne verschwand allmählich hinter dem gezackten Rand des Kraters. „Du musst echt besser werden, um mich zu schlagen, Bruder.“

Dainton ließ in der einen Hand das Lederband kreisen und tauchte mit der anderen den nächsten Stein in die Schale mit der Farbe. „Noch einmal.“

„Bist du dir sicher? Vielleicht sollten wir es für heute –“

„Noch. Einmal.“

Pakka zuckte mit den Schultern. „Wenn du dir noch eine Klatsche abholen willst – ist ja deine Entscheidung.“ Er ließ die Fingerknöchel knacken und hüpfte von einem Bein auf das andere. „Bereit?“

Dainton legte das feuchte Geschoss in die Ausbuchtung und wischte seine Finger an dem Tuch sauber, das er hinter seinen Gürtel geschoben hatte. Er kniff die Augen zusammen und zielte auf den Kopf der Holzpuppe.

Jasper stand hinter ihnen und zählte sie an, während sie ihre Schleudern bereits kreisen ließen. „Drei – Zwei – Eins – Feuer!“

Die Steine pfiffen durch die Luft. Fast zeitgleich ertönten die dumpfen Aufschläge, als die Projektile gegen die Attrappe prallten. Dort wo Daintons Geschoss im unteren rechten Brustbereich eingeschlagen war, blieb ein roter Farbklecks zurück. Pakkas blauer Punkt saß mittig im Gesicht.

„Fünf Volltreffer hintereinander!“ Der Aufseher schob beeindruckt die Unterlippe vor. „Bald machst du mir Konkurrenz.“

Pakka schnalzte zufrieden mit der Zunge. „Götter, bin ich gut.“

Um seinen Freund nicht zu kränken, beglückwünschte Dainton ihn ebenfalls und klopfte ihm halbherzig auf die Schulter. Eine erdrückende Erschöpfung setzte ein, da ihm die Zielübungen mit der Schleuder die meiste Überwindung abverlangten.

Das surrende Geräusch, wenn sie sich in der Luft drehten, rief stets Erinnerungen an das Waisenhaus in ihm wach. Er hatte sich damals einen Schlafsaal mit zwei gemeinen Kindern namens Timm und Lot geteilt. Timm hatte auch eine Schleuder besessen und damit meistens Tauben von den Dächern geholt oder Fenster eingeworfen. An einem besonders schlimmen Tag hatte er Dainton einmal eine Murmel auf den Rücken gedonnert. Der Junge erinnerte sich gut an den betäubenden Schmerz und an den riesigen Bluterguss. Eines Tages würde er den Spieß umdrehen, Timm und Lot ausfindig machen und es ihnen doppelt und dreifach heimzahlen. Aber nicht mit der Schleuder. Mit anderen Waffen kam er besser zurecht.

Er rieb sich die zusammengekniffenen Lider und schüttelte das ungute Gefühl ab. In seinem Kopf gab es nach wie vor nur einen Gedanken: Er musste besser werden.

Nach den Zielübungen ging es zum Abendbrot und damit zur ersten warmen Mahlzeit des Tages. Es gab gepökelten Hecht und gekochten Queller, gewürzt mit Senfkörnern und zerriebenen Paprikakernen. Im Raum der Begegnung klapperten Geschirr und Besteck, überlagert von einer Kulisse aus hunderten Stimmen, lautem Schmatzen und bellendem Lachen.

Ashley, Kassy, Hector, Pakka und Dainton saßen an einem Tisch am Rande des Geschehens und steckten die Köpfe zusammen. Seit Wochen drehte sich jede ihrer Unterhaltungen um dasselbe Thema: die bevorstehende Reise auf den Tobazul.

„Und“, fragte Ash, „wie aufgeregt seid ihr?“

Die anderen warfen sich abschätzende Blicke zu. Natürlich wollte es niemand zugeben, aber aufgeregt waren sie alle.

„Ich hoffe, die Rucksäcke sind schon gepackt.“ Sie tippte auf die Tischplatte. „Ich werde mich übrigens gleich noch um den Proviant kümmern.“

„Ich kann das auch machen, wenn du möchtest“, bot Kassory an. Ihre Hilfsbereitschaft stand wie immer außer Frage. „Mein Rucksack ist schon fertig, ich hätte Zeit.“

Eigentlich hatte sie sich in den letzten Jahren kaum verändert, dachte Dainton. Statt dem doppelten Dutt trug sie heutzutage meist zwei Flechtzöpfe, die rechts und links über ihre restlichen, offenen Haare fielen. Sie mochte einen oder anderthalb Köpfe größer sein, als damals bei ihrer ersten Begegnung in der Guten Stube. Ihre knochige Statur und ihre unbeholfene Art, sich zu bewegen, blieben davon unberührt. Sie stakste immer noch durch die Gegend wie ein junges Fohlen. Ja, eigentlich hatte sie sich kaum verändert – abgesehen von der kantigen und schroffen Maske aus Perlmutt, die ihre linke Gesichtshälfte bedeckte. Seit dem Unfall sah man sie nie ohne diese Verkleidung. Natürlich wusste jeder im Kessel um das verbrannte Gewebe, die blassen Narben und die harten Stränge, die sich unter der Haut gebildet hatten, aber der Anblick blieb den meisten unbekannt.

Nur an ihrer Lippe erblickte man manchmal den Ansatz einer Straffung, wenn Kassy mit Eifer sprach und sich dabei die Maske hob. Genau das geschah just in diesem Augenblick, als sie sagte: „Mir macht das wirklich nichts aus.“

„Schon gut, Kassy. Du hast bei den Vorbereitungen schon mehr als genug geholfen. Im Gegensatz zu manch anderem hier.“

„He“, sagte Hector und verschränkte die Arme, wobei seine Stimme einen abrupten Oktavsprung machte. Der Stimmbruch geißelte ihn seit geraumer Zeit. „Was soll das denn heißen?“

Hector Gabon war der letzte Zuwachs ihrer Gruppe gewesen. Er hatte den Kessel sechs Monate nach ihnen erreicht, also vor ziemlich genau zwei Jahren. Zur Bande gehörte er erst seit dem besagten Unfall. Kassy und er waren entgegen aller Erwartungen Freunde geworden, nachdem er sie täglich im Hospital besucht hatte. Natürlich hatte ihn anfangs das schlechte Gewissen dazu getrieben, aber die aus einem Schuldgefühl geborene Geste war bald zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Heute traf man die beiden nie getrennt voneinander an.

„Manche sind halt schneller als andere. Kein Grund, gleich einen Wettbewerb daraus zu machen.“

Seine schwarzen Haare trug Hector kurz, weshalb sich seine Locken nur im Ansatz zeigten. Um den Hals band er sich stets dasselbe ockerfarbene Tuch, wodurch sein rundes Kinn und die Hamsterbacken noch an Gedrungenheit gewannen. Meist zog er ärmellose Hemden und kurz geschnittene Hosen an, sodass seine volle Statur und die pejacanische Bräune gut zum Vorschein kamen. Außerdem war er der erste von den Jungs in der Gruppe, dem über der Oberlippe ein dünner Flaum wuchs. Für Dainton unverständlich war allerdings, wieso er ihn abrasierte.

„Das soll heißen, dass sich manche mehr in die Vorbereitungen eingebracht haben und andere weniger.“

„Manche haben auch um diese Reise gebeten und andere wurden dazu gezwungen“, entgegnete er. „Statt die nächsten Tage über in meiner Hängematte zu liegen und die ersten Anflüge des Sommers zu genießen, muss ich mit euch auf dem Vulkan herumkraxeln. Da könnt ihr nicht auch noch von mir erwarten, dass ich es gerne tue. Ich sehe das kritisch.“

„Ach Leute“, sagte Kassy und die Braue über ihrem rechten Auge senkte sich bekümmert. „Es gibt doch keinen Grund zum Streiten.“

„Sei nicht so empfindlich, Mädchen. Ich streite doch gar nicht.“ Ashley schob sich einen Löffel Queller in den Mund. „Ich sage nur, wie es ist.“

„Genau wie ich“, entgegnete Hector, der ebenfalls einen Bissen genommen hatte. Kauend starrten sie sich an. In der Mitte der Halle fiel klimpernd etwas zu Boden. „Kritisch eben.“

„Ich hätte ja auch mehr geholfen“, schaltete sich Pakka ein und grinste, „wenn ich bloß Lust dazu gehabt hätte.“ Er lehnte sich zurück. „Spaß beiseite – ich freue mich schon auf die Tage da oben mit euch. Wir können Stockbrot machen –“

„Können wir nicht“, kommentierte Ashley, „ohne Teig. Bereitest du Teig vor?“

„Und wir können abwechselnd Nachtwache halten.“

„Falls wütende Bergziegen angreifen?“

„Vielleicht ja sogar eine Nacht unter offenem Himmel verbringen?“

„Dann wünsche ich dir viel Freude mit den Mücken.“

„Zieh dir mal den Stock hinten raus.“ Pakka spielte mit einem Holzlöffel herum. „Freust du dich denn überhaupt nicht?“

„Ich würde mich ja mehr freuen“, erklärte Ashley, „wenn ich nicht auf euch Milchbärte aufpassen müsste. Abgesehen von dir natürlich, Kassy.“

Kassory rückte verlegen ihre Maske zurecht. „Ich will nur, dass wir alle ein schönes Fest der Vielsinne feiern können.“

„Ich dachte, dass das Dominiques Aufgabe sei“, sagte Dainton gallig.

„Zu feiern?“, fragte Pakka.

„Auf uns aufzupassen.“

Alle fünf Köpfe drehten sich nach rechts.

An einem Tisch in der Mitte der Halle saß sie neben ihrer Mutter, der Ordensleiterin Magna, und aß Suppe aus einem tiefen Teller: Dominique Moorcraft.

Schneeweiße, glatte Haare fielen ihr über die schmalen Schultern und ihre weichen, blassen Finger hielten den Löffel wie eine Feder. Ihre Hände hatten nie eine schwerere Aufgabe als das Umblättern von Seiten verrichtet, dachte Dainton.

„Ich verstehe es noch immer nicht“, sagte Pakka. „Ohne sie wären wir viel besser dran. Sie wird uns doch nur aufhalten.“

„Zum letzten Mal: Magna hat darauf bestanden, dass Dominique uns begleitet.“ Ashley legte ihr Besteck auf dem leeren Teller ab und stieß auf. „Wir werden sie daher ohne Murren bei uns aufnehmen. Ich warne euch: Keine fiesen Sprüche, klar?“

„Also sollen wir sie so behandeln, als wäre sie schon immer Teil unserer Gruppe gewesen, oder was?“ Hector schüttelte den Kopf. „Sehe ich kritisch.“

„Das habe ich nicht gesagt.“ Ashley warf einen weiteren, abfälligen Blick auf Dominique. „Ich sage nur, dass ihr sie nicht aufziehen werdet, klar? Sie kann ebenso wenig etwas dafür, dass Magna sie mit uns hochschickt, wie sie etwas dafürkann, dass sie keinen Vielsinn hat. Trotzdem –“ Sie hob einen Finger. „Sie ist nicht unsere Freundin und dazu kann uns auch niemand zwingen.“

„Ach Leute, ich finde sie nett“, erklärte Kassy. „Vielleicht wird es ja ganz lustig mit ihr. Sie kann uns sicher interessante Geschichten über ihre Mutter erzählen. Wollt ihr nicht mehr darüber erfahren, wie Magna sonst so ist? Wenn sie nicht als Ordensleiterin auftritt?“

Pakka zog sich eine Gräte aus den Backenzähnen und schnipste sie achtlos weg. „Ich leere morgens ihren Eimer. Ich weiß alles über sie, was ich wissen muss.“ Dann legte er eine Hand an seinen Mund und flüsterte: „Sie trinkt zu wenig.“

„Genau das meine ich. Solche Sprüche kannst du dir schenken, wenn Dominique bei uns ist.“ Ashley schnaufte. „Ich muss jetzt rüber in die Küche, um unsere Verpflegung abzuholen. Liegt euch sonst noch etwas auf dem Herzen?“

Unwillkürlich dachte Dainton an den Plan, den er weiterhin vor den anderen geheim hielt.

„Ich glaube, Dainton wollte euch noch etwas mitteilen“, sagte Pakka.

Erschrocken sah der Junge auf. „W–was?“ Woher wusste sein Freund von seinem Vorhaben?

„Na los, sag es ihnen schon!“

Alle schauten ihn erwartungsvoll an. „Ich – äh –“

„Du wolltest ihn doch noch erzählen, wie du fünf zu null gegen mich beim Schleudertraining verloren hast, oder nicht?“ Pakka grinste breit.

„Halt die Schnauze!“ Dainton schubste Pakka von sich weg. Innerlich atmete er erleichtert auf.

Nach dem Essen schlugen er und Pakka den Weg zu ihrer Bleibe ein: einem unscheinbaren Lehmhaus mit Dachpfannen aus gebranntem Ton und klapprigen Fensterläden, das sich auf der Westseite des Kessels befand. Eine schmale Holztreppe führte entlang der Außenfassade hoch zum Obergeschoss. Im Inneren warteten zwei aus zusammengeschobenen Stroh und Decken geformte Schlafstätten, eine Waschecke mit Eimer und Seife und ein Regal. In Daintons Hälfte standen Bücher, in Pakkas Hälfte lagen mehrere Schleudern und ein Lederbecher mit Würfeln. Etwas mehr Platz wäre schön gewesen, aber wenigstens hausten sie hier alleine und entgingen somit der Aufsicht der Erwachsenen. Allein deshalb war es das reinste Paradies.

Draußen war es bereits dunkel, also entzündeten sie die Öllampe neben der Tür.

Die Stiefel flogen in die Ecke und Dainton ließ sich seufzend auf sein Bett fallen. Sein Freund ging zum Fenster und stellte eine Kerze auf den Sims, direkt neben die Messingschale. „Wie früh soll ich stecken? Morgen hast du noch ein Treffen mit Magna, oder? Bevor es losgeht, meine ich.“

Dainton wand sich aus seinem Hemd, hing aber noch mit einem Arm fest und sprach durch den Stoff: „Fie wüll mü mom –“

„Hä?“

Er kämpfte sich frei. „Sie will mich morgen noch vor Sonnenaufgang sehen. Wir treffen uns bei Edder.“

„Das war keine Antwort.“

„In sechs Stunden, das sollte reichen.“

„Sechs? Du kannst mich mal, ich mache sieben.“

Pakka nahm eine dicke Nadel aus der Schale und fuhr mit seinem Daumen über die Markierungen auf der Kerze. Als er die passende gefunden hatte, stach er den Metallstift in das Wachs, bis nur noch der hakenförmige Kopf herauslugte. Er hing eine Kette ein, an deren Ende eine Metallglocke von der Größe eines Fischauges baumelte. Darunter stellte er die Messingschale auf, sodass die Glocke hineinfallen und sie scheppernd wecken würde. Es zischte, als er die Kerze anzündete. Dann machte auch er es sich auf seinem Schlafplatz bequem. Er wand sich aus seinem Hemd und warf es achtlos beiseite.

Über ihm hing ein schwarzes Stück Tuch an der Wand, auf das er mit weißer Farbe das Zeichen von Clifftons Korona gemalt hatte: einen Totenkopf mit Augenklappe. Bloß sah es in seiner Variante aus, wie eine unförmige Schneekugel, um die man eine Kette gewickelt hatte – wieso auch immer man das hätte tun sollen. Pakka liebte diese Fahne. Dainton liebte sie noch mehr.

„Puh.“ Pakka fächerte sich mit den Händen ins Gesicht. „Ich vermisse den Winter jetzt schon. Diese Luft –“

Dainton nickte. „Alles klebt. Unter den Armen, am Rücken, zwischen den Backen. Da muss man aufpassen, dass man sich nicht die Juckpusteln holt.“

„Du bist ekelhaft.“ Pakka drehte sich grinsend auf die Seite und stützte seinen Kopf auf der Hand ab. „Was glaubst du, was Magna morgen mit dir bei Edder will? Das Dreijährige ist doch noch lange hin.“

„Deine Vermutungen sind so gut wie meine.“

„Das ist mal wieder so typisch, Bruder. Als würde sie uns je überhaupt mal was verraten!“

Dainton beobachtete die Schatten hinter den mit Lehm verputzten Deckenbalken, die, je nachdem wie hell die Kerze brannte, mal stärker und mal schwächer wirkten. „Sie ist halt eine alte Frau. Und ihre Krankheit wird immer schlimmer.“

„Na ja, Hauptsache sie ändert nicht wieder kurzfristig ihre Meinung und bläst die Reise in der letzten Minute ab!“

Dainton erinnerte sich: Eigentlich hatten sie bereits im letzten Jahr auf den Berg steigen und die Substanzen für die Herstellung von Feuerwerkskörpern abbauen wollen. Aber dann hatte es kurz vor dem Fest der Vielsinne ein schreckliches Unwetter gegeben und die Reise war kurzfristig abgesagt worden. Er und Pakka hatten sich furchtbar darüber geärgert und tagelang Pläne geschmiedet, den Kessel auf eigene Faust zu verlassen. Daraus war natürlich nie etwas geworden.

„Zum Glück sieht es weiterhin nach gutem Wetter aus“, sagte Dainton. „Wird schon schiefgehen!“

Pakka drehte sich auf den Rücken. „Sag mal, was war das eigentlich heute mit diesem Spruch? Wie hast du es gesagt?“ Er räusperte sich. „Ich muss besser werden.“ Seine Imitation war dilettantisch.

„Soll ich das sein? Das hört sich bescheuert an.“

„So klingst du nun einmal.“

„So klinge ich ganz sicher nicht.“

Erneut äffte Pakka ihn nach, nur, dass er noch ein Lispeln und ein nasales Quäken hinzufügte: „So klinge ich ganz sicher nicht.“

„Jetzt machst du dich lächerlich.“

„Lenk mal nicht ab, Bruder. Was meintest du damit, dass du besser werden musst? Worin musst du besser werden?“

„Das war nichts.“

„Doch! Doch, das war es, du kannst mir eh nichts vormachen. So geht das jetzt schon eine ganze Weile! Glaub ja nicht, es wäre mir nicht aufgefallen.“

„Ich sag doch, es war nichts.“

„Bruder.“ Pakka zog das Wort unnatürlich in die Länge, was sich bei seiner tiefen Stimme immer beeindruckend einschüchternd anhörte. „Ich komme dir gleich da rüber.“

„Ich –“ Dainton wippte nervös mit den Füßen. „Na gut!“ Er zog den ledergebundenen Gedichtband aus dem Stapel Bücher hervor, der sich neben seinem Strohbett auftürmte, und warf ihn Pakka zu. „Seite Dreihundertzwölf.“

„Ist das – ?“

„Lukanetko.“

„Och nö!“ Pakka seufzte. „Du weißt, ich habe diesem Kram wirklich mehr als eine Chance gegeben! Aber Gedichte – puh.“

„Lies einfach.“

Sein Freund beugte sich vor, um das Licht der Kerze einzufangen. Es raschelte, dann las er halblaut vor:

Hör auf meinen Rat,

Wähle deinen Pfad,

Und schreite dann zur Tat.

Zweifel bringt nur Leid,

Und Zögern führt nicht weit,

Verschwende keine Zeit.

Zwischen allen Tänzen,

Vermeide zu ergänzen,

Auf eins musst du begrenzen.

In vielem bleibt man schlecht,

In zweien noch ein Knecht,

In einem gut und recht.

Pakka sah auf. „Ich habe das Gefühl“, sprach er und kratzte sich am Hinterkopf, „dass dieses Gedicht mir etwas sagen soll.“

Dainton legte sein rechtes Bein auf das aufgestellte Knie des linken und wippte in der Luft mit dem Fuß. „Es will dir sagen, dass du Zeit deines Lebens in nur einer Sache wirklich gut werden kannst. Damit ist eine Berufung gemeint, eine besondere Fähigkeit oder ein Talent. Wenn du jedoch versuchst, auf vielen Schiffen gleichzeitig zu segeln, dann bleibst du im Endeffekt doch nur im Hafen.“

„Aha.“ Pakka klappte das Buch zu. „Und das beschäftigt dich, weil?“

„Weil ich in Nichts gut bin!“ Dainton trommelte mit seinen Händen auf der Matratze. „Im Gegensatz zu allen anderen. Kassy rechnet schneller als ein Wettenhalter. Hector lenkt ein Schiff, als hätte er nie etwas anderes getan. Ashley schreibt bessere Reime, als ich jemals könnte. Dominique – na ja, sie wird einmal Ordensleiterin sein, damit hat sie ihre Bestimmung ohnehin schon gefunden. Und dass du mit der Schleuder mehr als nur gut bist, brauche ich dir nicht zu sagen. Und ich? Ja, was ist mit mir?“

„Ich verstehe immer noch nicht, wieso das überhaupt wichtig ist? Als müsstest du hier jemandem etwas beweisen.“

„Hier nicht – aber wenn ich erst meinen Vater finde, dann schon.“

„Du musst deinem Vater beweisen, dass du ein Talent hast?“

„Ich muss ihm beweisen, dass ich etwas Besonderes bin.“

„Du bist sein Sohn.“ Pakka zuckte mit den Achseln und das alte Stroh knisterte unter ihm. „Sollte das nicht reichen?“

„Und wenn nicht?“

„Meinte deine Mutter nicht, dass er gar nicht weiß, dass es dich gibt?“

Dainton nickte.

„Worüber diskutieren wir denn dann? Deine bloße Existenz wird ihn schon vom Stuhl scheppern.“

„Wieso hat meine Mutter mir erst auf ihrem Totenbett von ihm erzählt? Und wieso sollte sie wollen, dass ich ihn finde?“

„Das hättest du besser sie fragen sollen, woher soll ich das wissen?“

„Ich habe auch etwas gebraucht, um es zu begreifen. Aber dann wurde es mir klar: Weil er ein verdammt wichtiger oder besonderer oder herausragender Mensch sein muss!“

„Oder er ist einfach nur ein Dreckskerl. Viele Väter sind das.“

„Du hörst nicht zu, Pakka! Dann hätte mir Mutter doch gar nicht erst von ihm erzählt.“

„Meintest du nicht, dass sie sehr krank war und Fieber hatte? Wer weiß schon, wie klar sie in diesem Moment noch gewesen ist?“

„Hast du neben ihr am Totenbett gesessen, oder ich?“

„Ja ja, du.“

„Und ich weiß, dass es ernstgemeint war.“

„Also glaubst du, dass du deinem ach so besonderen Vater beweisen musst, dass auch du ach so besondere Fähigkeiten hast? Weil sonst – sonst was?“

„Keine Ahnung. Er sonst enttäuscht ist. Nichts mit mir anzufangen weiß. Mich nicht als seinen Sohn anerkennt und mich – mich wieder wegschickt.“

Pakka schüttelte verständnislos den Kopf. „Bruder! Ich könnte dir jetzt damit kommen, dass du sicher auch deine Talente hast und sie bald entdecken wirst. Oder dass du selbst ohne eine herausragende Begabung ein besonderer Mensch bist. Aber du bist ein –“ Er räusperte sich, dann hob er die Stimme: „Ein. Verdammter. Vielsinniger.“

„Als wäre das etwas Besonderes.“

„In Ordnung. Dann bist du eben – ich weiß nicht? Der Wandler? Der Commutaron?“

„Wir wissen doch nicht einmal, was das ist.“

„Trotzdem ist es etwas Besonderes! Wenn nicht das, was denn sonst?“

„Dass du ein Vielsinniger bist, hat deinen Vater doch auch nicht davon abgehalten, dich an Edder zu verkaufen, oder?“

Daintons Äußerung schlug ein wie eine geräuschlose Kanonenkugel. Ohne eine sichtbare Veränderung kippte die Stimmung von einer Sekunde auf die andere und ließ die Luft schwer und bitter werden. Sofort bereute er seine Worte.

„Mein Vater“, sagte Pakka, „war ja auch niemand Besonderes. Nicht so wie deiner, der ist schließlich ein echter Held, so hört man!“

„Pakka, ich –“

„Gute Nacht.“

„Nein wirklich, ich –“

„Gute Nacht, Dainton!“ Und mit diesen Worten drehte sich sein Freund zur Wand und zog sich demonstrativ die Decke hoch bis zum Kinn, gefolgt von erdrückendem Schweigen. Dainton starrte eine Weile auf Pakkas kahlrasierten Hinterkopf. Schließlich überwand er sich und brachte ein heiseres „Tut mir leid“ über die Lippen. Er bekam keine Antwort.

Verschämt rollte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

Wenn er bloß wüsste, was sein Vielsinn war. Was es bedeutete, der Commutaron zu sein. Dann hätte er Gewissheit, ob er seinem Vater selbstbewusst unter die Augen treten könnte. Doch solange ihm diese Information vorenthalten wurde, musste er versuchen, in einem anderen Bereich zu glänzen. In den letzten Wochen war das zwar recht dürftig gelaufen, aber früher oder später würde er sein Talent entdecken. Rechnen, segeln und das Zielen mit der Schleuder konnte er ausschließen.

Es gab einen Hoffnungsschimmer – allerdings nur, wenn sein Plan funktionierte. Dann nämlich wüsste er in wenigen Tagen, was sein Vielsinn war. Es musste nur alles glattgehen während der Reise.

In diesen und ähnlichen Gedanken verlor sich Dainton. Der Schlaf ließ lange auf sich warten.


Kapitel Fünf
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Frühling

Duncan versteckte sich hinter seinem hochgeschlagenen Mantelkragen und senkte das Haupt. Je weiter er sich nach Süden begab, desto weniger Schiffe sah er direkt am Kai vor Anker liegen. In den ärmsten Gegenden des Hafens wurden keine Frachtgüter aufgeladen oder gelöscht. Hier gab es nur ein paar traurige Jollen, von denen manche seit Jahren nicht mehr auf hoher See gewesen waren.

Das Kalksteinpflaster wurde zusehends löchriger, bis die letzten Ausläufer des Gehwegs verschwanden, so als hätte der Matsch sie verschluckt. Die Abendsonne spiegelte sich in den schlammigen Pfützen, die für den Rest der Strecke den erdigen Pfad säumten. Die Luft war diesig und roch nach faulen Eiern. Die übliche Mischung hatte sich auf der Oberfläche des Hafenwassers abgelagert und schlug rhythmisch gegen die Kaimauer: ölige Waschlauge, altes Fett, aufgeweichte Küchenabfälle und Fäkalien aller Formen und Farben.

Der Gardist warf in regelmäßigen Abständen einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Auch wenn nur wenige Menschen Duncans Gesicht kannten, ging er kein Risiko ein. Alle Welt hielt ihn für den Mörder von Joe Cliffton – und Cliffton hatte in Wesham viele Verehrer und Unterstützer.

Er erreichte sein Ziel, ohne etwaige Verfolger auszumachen. Das richtige Haus erkannte er an drei hölzernen Krähen, die auf einer Gaube hockten und die Möwen abschreckten – oder besser: sie abschrecken sollten. Leider erzielten die Attrappen nicht die gewünschte Wirkung. Aktuell teilten sie sich ihren Platz mit zwei Möwen, derweil eine dritte herangesegelt kam. Die Fenster waren mit morschen Brettern vernagelt und das Satteldach im pejacanischen Stil flach gehalten. Auf der dem Hafen zugewandten Seite klaffte ein Loch inmitten der Ziegel, in welchem die Bruchkanten der eingestürzten Dachbalken zum Vorschein kamen.

Duncan nutzte das Klopfzeichen, welches laut den Mittelsmännern von Direktor Bon Merriell abgemacht war, indem er dreimal schnell und dreimal langsam gegen die solide, mit Eisen beschlagene Tür pochte. Sie war der einzige sichtbare Bestandteil des Hauses, der nicht reif für den Abbruch wirkte.

Mit einem metallischen Schaben öffnete sich die Pforte. Die Frau, die ihn ohne weitere Kontrolle eintreten ließ, war dermaßen abgemagert, dass Duncan sich fragte, wie sie sich auf den Beinen hielt. Ihre Haut umspannte die Knochen wie dünnes Papier, weder Muskeln geschweige denn Fett zeichneten sich darunter ab. Die verlumpte, übergroße Kleidung hing lose an den knochigen Schultern und jede Bewegung wirkte, als wäre sie in Wahrheit eine Tiefseekreatur, die sich plötzlich in der ungewohnten Umgebung an Land wiedergefunden hatte. In ihrem Mund saßen braune Stumpen statt Zähne und unter ihren Augen rote, entzündete Ringe. Hinter ihrem spröden Ledergürtel ragte der Griff eines Fischmessers hervor.

„Kannst direkt runter, Ray freut sich schon.“ Sie deutete mit einer weberknechtartigen Hand auf den Durchgang rechterhand, hinter dem ein Treppenabsatz lag.

Duncan betrat den Flur, der dem verfallenen Äußeren des Gebäudes in nichts nachstand. Sofort verschloss die Frau hinter ihm die Tür und ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem sie offenbar auch zuvor gesessen und gewartet hatte. Den Gardisten beachtete sie kaum mehr – ihre Aufmerksamkeit galt der kürzesten und schmalsten Pfeife, die Duncan je gesehen hatte. Sie bestand aus einem hölzernen Strohhalm und einem Eisenkopf, der nicht einmal die Größe eines Fingerhuts hatte. In der Kammer des Pfeifenkopfs lag ein trüber, aprikosenfarbener Stein, der aussah wie ein bunter Salzkristall.

Lachslaich, dachte Duncan, auch Knallkies genannt. Eine gestreckte und gebackene Form von Marquessen-Zucker, versetzt mit allen möglichen Haus- und Naturmitteln, welche die Wirkung potenzierten und verlängerten. Die meisten Zusätze waren sogar noch giftiger als die Droge selbst.

Aufgrund des unglaublich hohen Suchtfaktors – vor allem in Relation zu den günstigen Kursen – galt Lachslaich als das gefährlichste unter den gängigen Rauschmitteln. Normalerweise schenkte Duncan solchen Geschichten zwar keinen Glauben, aber er hatte von vielen Leuten gehört, dass ein einziger Zug genügte, um eine Sucht zu provozieren. Leuten, die weder zu Übertreibungen noch zur Schwafelei neigten. Und die Laichabhängigen, die der Gardist bisher getroffen hatte, bestätigten den schlimmen Ruf der Droge. Die Wächterin des Hauses tat dieser Reihe an Belegen keinen Abbruch.

Sie nahm ein Zündholz zur Hand und hielt die Flamme in die Pfeifenkammer. Es knackte, als der Kristall zersprang und in der Hitze verdampfte. Duncan unterdrückte seinen aufkeimenden Voyeurismus, wandte sich ab und folgte der Treppe. Seine Empfindungen kamen ihm zwar fadenscheinig vor, aber er ertrug die zur Schau gestellte Armut nur schwer. Obwohl er sich auf der anderen Seite der Gesellschaft befand, hatten seine größten Sympathien und sein schlimmstes Mitleid stets den Einsern und Zweiern gegolten, den großen Verlierern des mughulischen Systems. Aber stand ihm dieser selbstherrliche Luxus überhaupt zu? Was änderte das schon? Sogar Mitleid war ein Privileg.

Unten erwartete ihn ein ehemaliger Weinkeller. Davon zeugten die leeren, mit Regalbrettern versehenen Nischen in den roten Ziegelwänden. Selbst in den Pfeilern, welche die halbrunde Gewölbedecke stützen, gab es integrierte Vertiefungen in einem auf Flaschen ausgelegten Format. Als Lichtquelle dienten zwei Fackeln und eine Handvoll Kerzen. Von einem Fenster fehlte jede Spur.

In der Mitte des Raums standen Tisch und Stühle von der Sorte, wie man sie an einem solchen Ort erwartete: kantig, schlicht und ohne Lackierung. Am Kopf des Tisches saß ein Mann, wie er in den Weshamer Randbezirken an jeder Straßenecke, in jedem Hauseingang und unter jedem Müllhaufen anzutreffen war. Es gab hunderte, wenn nicht tausende von seiner Sorte.

Ausgemergelt, mit eingefallenen und schlecht rasierten Wangen, angeschwollenen Tränensäcken, blutrotem Hautausschlag und dreckigen Fingernägeln. Abgebrochene Zähne und der streng gebundene Pferdeschwanz rundeten das Bild ab.

Laut Direktor Bon Merriell musste das Ray sein. Der Mann, der den Gardisten nach Lavargent bringen würde – wenn alles glatt lief.

Er begrüßte Duncan beiläufig und fuhr damit fort, mit einem feinen Messinglöffel Pulver aus einer Blechdose zu schaufeln und auf der vor ihm stehenden Waage anzuhäufen. Auf der anderen Schale stand ein Gewicht von der Größe eines Spielwürfels. Eine Unze, schätzte Duncan.

„Setz dich, alter Knabe. Setz dich zu Ray.“

Rays riesiger Kehlkopf hüpfte beim Sprechen auf und ab wie eine Nussschale auf hoher See. Der Gardist nahm Platz und beobachtete das Schauspiel. Als die beiden Schalen in der Waage standen, klaubte der Mann einen verblichenen Papierfetzen aus einem Haufen alter Gazetten auf dem Boden und faltete die abgewogene Vogelasche darin ein. Das fertige Paket warf er achtlos in die Tischmitte, wo sich ein ganzer Stapel solcher Zeitungspäckchen auftürmte.

Ein unauffälliger Blick in die Blechbüchse verriet Duncan, dass Ray bisher höchstens die Hälfte geschafft hatte. Sein Gegenüber machte konzentriert weiter, wobei er unablässig die Nase hochzog.

„Du möchtest also nach Lavargent?“

Der Gardist öffnete seinen Gehrock und schlug die Beine übereinander. Er stellte sich auf eine längere Unterhaltung ein. „Richtig.“

„Hast du das Geld?“

Duncan griff in die Innentasche der Jacke und legte den klimpernden Beutel vor sich ab, den er zu diesem Zweck von Bon Merriell erhalten hatte.

„Fünfzig Nickel.“ Er schob das Säckchen über den Tisch, um es in Rays Reichweite zu positionieren. „Wie abgemacht.“

„Gut, gut. Shelle wird es später zählen.“ Mit zitternden Händen legte der Mann den Löffel ab und benetzte die Kuppe des kleinen Fingers mit Spucke. Er stippte sie in die Messingdose. Es sah aus, als hätte er seinem Finger einen winzigen, weißen Hut aufgesetzt. Im nächsten Moment schmierte er sich das Rauschmittel auf sein gerötetes Zahnfleisch.

Schmatzend hielt er Duncan dieselbe Hand hin, die eben noch in seinem Mund gesteckt hatte. „Ray.“

Der Gardist schüttelte sie angeekelt und wischte die eigene Handfläche danach heimlich am Hosenbein ab. „Jack.“

„Also, Jack, ich will ehrlich sein. Ich bin skeptisch, was dich angeht.“ Ray nahm den Geldbeutel und ließ ihn unter seiner abgetragenen Lederweste verschwinden. Seine Skepsis beschränkte sich scheinbar auf Duncan selbst, nicht auf dessen Nickel. „Hätten Charlie, Vic, Harper und Henry nicht für dich gebürgt, dann säßen wir nicht einmal hier, klar?“

Duncan verstand nur zu gut. Schließlich hatte es zweieinhalb Monate und eine ganze Reihe an von der Garde geschmierten Mittelsmännern gebraucht, um dieses Treffen in die Wege zu leiten. Hätte der Gardist seine Wohnung über dem Goldenen Kraken behalten dürfen, wäre es schneller gegangen, doch leider hatte Direktor Bon Merriell wegen der Sache mit Cliffton auf Duncans Umzug ins Hauptquartier bestanden. Andererseits hatte die hohe Sicherheit im Hauptquartier auch ihre Vorzüge.

„Ich kenne sie bereits sehr lange. Aber wahrscheinlich haben sie dir das alles schon erzählt, nicht wahr?“

„Interessanter finde ich das, was sie mir nicht erzählt haben.“ Während Ray sprach, leckte er sich unentwegt über das Zahnfleisch. In seinen Mundwinkeln lagerte sich weißer Geifer ab. „Ich lass mich nämlich nicht verarschen, verstehst du? Der alte Ray hat's ja nur so weit gebracht, weil er sich nicht verarschen lässt. Manch anderer wurde schon lange hopsgenommen, aber nicht der alte Ray.“ Er zog in aller Ruhe ein Springmesser mit schlichtem Stahlgriff hervor und legte es auf die Waagschale. Es war unbedeutend schwerer als das winzige Gewicht, was nicht unbedingt auf Qualität schließen ließ. Wahrscheinlich würde die Klinge nach dem ersten Messerstich abbrechen, wenn es nicht schon davor geschah.

Aber das sagte Duncan ihm nicht. „Was möchtest du denn wissen?“

„Jack, weißt du, wie häufig ich Menschen aus der Stadt schleuse?“

Der Gardist schüttelte den Kopf, obwohl er genau wusste, dass es so gut wie nie vorkam.

„Zwei- oder dreimal im Jahr, niemals mehr.“ Ray strich sich über die Haare und zog das Band zurecht, das seinen Zopf zusammenhielt. „Und das liegt nicht daran, dass der alte Ray es nicht kann. Meine Kontakte sind verlässlich, die Route ist sicher und der Preis akzeptabel. In den letzten drei Jahren ist es kein einziges Mal schiefgegangen.“ Wieder zog er die Nase hoch. „Hast du eine Idee, wieso es trotzdem nicht häufiger vorkommt?“

„Starke Konkurrenz?“

„Starke –“ Der Schmuggler schnaubte. „Starke Konkurrenz. Guter Scherz. Die Eiserne Linn ist keine starke Konkurrenz, sie ist ein verdammtes Monopol.“

Der Gardist nickte verständnisvoll. Selbstverständlich wusste er auch über Linn Bescheid. Und über die Dienstleistungen, die sie unter der Hand anbot. Auf den ganzen Vierzig gab es keinen vergleichbaren Kriminellen. Sie hatte sich eine Position erarbeitet, die in jeder anderen Stadt undenkbar gewesen wäre. Aber eben weil die Garde bereits mit ihr in Kontakt stand, war sie für die Operation nicht in Frage gekommen.

Ray tippte nervös mit einem Finger auf den Tisch und durchbohrte den Gardisten mit seinem stechenden Blick. „Wenn Unbekannte zu mir kommen und mich nach Lachslaich, Bachpaste oder Vogelasche fragen, dann verstehe ich das. Mein Kurs ist anständig und meine Quelle versiegt nie. Selbst mein Dreiwasser gilt über die Stadtgrenzen hinaus als Geheimtipp. Die meisten Calleras kaufen bei mir ein, natürlich spricht es sich da herum. Wenn Unbekannte zu mir kommen und mich nach einer Waffe fragen, einem Messer oder einem Prügel mit Eisenkopf, dann verstehe ich das auch. Es gibt zwar Händler mit größerer Auswahl, aber wenn man dringenden Bedarf hat, dann ist auf mich Verlass. Wenn aber jemand zu mir kommt, von dem ich noch nie zuvor etwas gehört habe, und mich fragt, ob ich ihn ausgerechnet nach Lavargent einschleusen kann – dann wird der alte Ray hellhörig, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Ich verstehe sehr gut.“ Behutsam griff Duncan in seine Hosentasche und holte ein gefaltetes Dokument hervor. „Hier.“

„Was ist das?“ Ray klappte es auf.

Der Gardist verzichtete auf eine Antwort und ließ den Ganoven lesen. Seine wässrigen Augen huschten über die gefälschte Klasse-Fünf-Lizenz, ausgestellt auf einen Jack Bon Bartelemy. Duncan wusste, dass Ray den Brief niemals als unecht erkennen würde. Dafür waren der Preis zu hoch und der Fabrikant zu kompetent gewesen. Direktor Bon Merriells Kontakte spielten in einer anderen Liga als solche Hafenratten wie Ray.

Der Schmuggler runzelte die Stirn. „Was ist das für ein Spiel? Wenn du ein Fünfer bist, wozu brauchst du dann meine Hilfe?“ Er spuckte auf den Boden. „Außerdem mache ich aus Prinzip keine Geschäfte mit Fünfern. Der alte Ray hat ja schon mit Dreiern und Vierern so seine Probleme.“

Duncan nickte wieder. „Ich möchte dir erklären, wieso ich nicht an Linn herangetreten bin.“ Ray gab ihm das Schriftstück zurück und der Gardist wedelte damit in der Luft herum. „Genau hier liegt ja der Wal im Salz. Ich arbeite in der Kammer eines Mynsters, der sich vor kurzem einen gehörigen Fehltritt erlaubt hat. Es geht um verschwundene Groschen, gefälschte Dokumente und unverzeihliche Kontakte in den Westen.“

Ray tippte sich wissend gegen die Stirn. „Du sprichst vom Mynster der Bildung, nicht wahr?“

Duncan hob unschuldig die Hände. „Darüber würde ich lieber schweigen.“

„Doch, doch, es ist der Mynster der Bildung. Ich habe darüber gelesen. Der alte Ray weiß Bescheid.“ Er dippte seinen Finger ein zweites Mal in die Dose und wiederholte den Vorgang. Großzügig verteilte er das Pulver auf seinem Zahnfleisch. „Weiter, weiter. Die Karten sehen zwar nicht gut aus für dich, aber das Spiel läuft noch.“

„Wegen dieser Sache, von der ich gerade sprach, wurde über die gesamte Kammer – und somit auch mich – eine Ausgangssperre verhängt.“

„Du meinst, du hast Hausarrest?“

„So könnte man es ausdrücken.“

Wie in Zeitlupe weiteten sich die Lider des Schmugglers, dann prustete er los. Die Waagschalen schaukelten auf und ab, als er sich an der Tischkante festkrallte und sich vor Lachen schüttelte. Nach einer Weile beruhigte er sich und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Das ist gut, wirklich gut. Hausarrest für Fünfer. Aber gut, erzähl weiter.“

„Du weißt, auf welchen Gehaltslisten die Eiserne Linn steht, oder?“

„Natürlich! Der alte Ray weiß Bescheid! Linn hat's doch nur so weit gebracht, weil sie gemeinsame Sache mit euch Fünfern macht.“

„Und genau die Leute, die mich fürs Erste in der Stadt festgesetzt haben, würden Linn sicher ein hübsches Sümmchen dafür zahlen, dass sie mich ihnen ausliefert. Ich stehe zurzeit unter Generalverdacht. Statt Linn zu bitten, mich nach Lavargent zu schleusen, könnte ich also auch gleich beim Mynster der Miliz anklopfen. Das würde ihm wenigstens ein paar Münzen sparen.“

„Also fragst du den alten Ray – der macht wenigstens keine Geschäfte mit den Leuten, auf deren Liste du derzeit stehst.“

Der Gardist nickte.

„Aber wieso willst du denn überhaupt von Zuhause ausbüchsen, alter Knabe? Wenn du dort Rauschgift verkaufen oder Kontakte zu Waffenhändlern knüpfen willst, dann ist das nicht in meinem Interesse. So etwas musst du dem alten Ray mitteilen!“

„Es gibt dort einen Mann“, sagte Duncan. Schon in seinem ersten Ausbildungsjahr hatte Ernest ihm beigebracht, dass die besten Lügen immer mit einer Prise Wahrheit angereichert waren. So gelang es, die nötige emotionale Authentizität unterzubringen. „Wir haben uns vor vielen Jahren im Streit getrennt. Als ich anfing, mich wieder nach ihm umzusehen, war er jedoch bereits von der Bildfläche verschwunden. Seitdem habe ich nach ihm gesucht und nun zum ersten Mal eine Spur entdeckt. Du kannst dir sicher denken, wohin sie führt.“ Vor seinem inneren Auge sah er Andrews kantigen Kiefer und die kleinen, abstehenden Ohren. Jedes andere Gesicht aus dieser Zeit war verblasst, aber an dieses erinnerte sich Duncan so lebhaft und klar, als läge ihre letzte Begegnung nur wenige Stunden zurück. „Ich kann mit der Suche nicht warten, Ray. Ich muss nach Lavargent und ihn finden.“

Der Schmuggler zog die Nase hoch. „Klar. Klar, das verstehe ich. Glaubst du, der alte Ray hat sich noch nie an jemandem rächen wollen? Ich wurde auch schon verraten, viele Male. Aber heute passiert mir sowas nicht mehr.“

Natürlich zog Ray die falschen Schlüsse, aber das kam Duncan gelegen. „Also wirst du mir helfen?“

Der Kriminelle schwieg und mit einem Mal froren seine Züge ein. Unbewegt sah er den Gardisten an. Im oberen Stockwerk klapperte es gedämpft und die Frau fluchte. Wind pfiff durch eine unsichtbare Ritze. Duncan hielt dem Blick stand.

„Ich habe es vorhin schon gedacht. Und jetzt denke ich es wieder.“ Ray brach die Starre und rieb sich das Kinn. „Du kommst mir – so bekannt vor.“

„Ich bin häufig in der Stadt unterwegs. Vor allem dienstlich. In Henrys Kneipe sieht man mich regelmäßig.“

„Der alte Ray ist sich nicht sicher, ob es das ist.“ Ein letztes Mal kniff er seine Augen zusammen, dann atmete er schwerfällig aus und lehnte sich zurück. „Wie dem auch sei, bekannt oder nicht – es scheint dir wichtig zu sein und dann kann der alte Ray nicht nein sagen. Mein Herz ist ja nicht aus Stein. Wann soll die Nummer laufen?“

„Wann geht es denn?“

„Frühestens, meinst du?“

Duncan nickte.

„Hm.“ Ray studierte die Decke und zählte vor seinem inneren Auge etwas ab. „Übermorgen. Abgelegt wird bei Tagesanbruch.“

Der Gardist glaubte kaum, was er da hörte. „Übermorgen.“

„Frühestens, ja. Dann bräuchte der alte Ray aber noch heute die Zusage, um alles in die Wege zu leiten und so weiter. Ist zwar möglich, aber nicht ganz leicht.“

„Je schneller desto besser“, hörte sich Duncan instinktiv sagen. Er war sich nicht sicher, ob Bon Merriell damit einverstanden wäre. Aber eine solche Chance durfte er nicht verstreichen lassen.

„Da wäre nur noch eine Sache.“ Der Schmuggler klopfte von außen gegen seine Weste, unter welcher der Geldbeutel verschwunden war. Es klimperte. „Da du ein Fünfer bist, ist der Preis soeben gestiegen. Die fünfzig Nickel – das berechne ich selbst den Ärmsten der Armen. Sogar, wenn ich sie schon seit Jahren kenne.“

„Geld ist kein Problem. Wie viel willst du?“ Die Kasse der Hohen Garde stand Duncan für die Mission offen. Und sie versiegte nie.

Ray schüttelte den Kopf und grinste. Seine obere Zahnreihe präsentierte sich in all ihrer brüchigen und braunen Pracht. Rechts und links vom Lippenbändchen hafteten Pulverreste. „Der neue Preis ist nicht mit Münzen zu zahlen. Nickel kann der alte Ray ja immer verlangen, an die kommt jeder mit etwas Fleiß und ohne Skrupel. Aber ein Fünfer – der kommt an Dinge, die man hier im Hafen nicht ohne Weiteres beschaffen kann.“

„Was willst du haben?“

Der Ganove spitzte die Lippen und überlegte. „Kennst du dich mit Kunst aus?“

„Was meinst du?“

„Gemälde, Vasen, Skulpturen. Dieses Zeug.“

Duncan schüttelte den Kopf.

„Der alte Ray auch nicht. Aber weißt du, wer es tut? Die Eiserne Linn. Bist du schon einmal bei ihr gewesen? Das ganze Haus ist voll mit seltsamen Blumentöpfen und großen Gemälden. Sie hat sogar diese kleinen Schiffe in Flaschen. Ich hab' mich immer schon gefragt, wie man sie dort hineinbekommt.“

„Ich verstehe nicht ganz.“

„Wenn du mir etwas beschaffen könntest, was ich ihr verkaufen kann, dann sind wir im Geschäft. Sie mag seltene Kunst, soweit ich weiß.“

„Ist nicht jede Kunst selten?“

„Du weißt schon, was der alte Ray meint. Möglichst teuer und möglichst – künstlerisch.“

„Möglichst künstlerisch“, wiederholte Duncan und nickte. „Klar.“

„Etwas, das sie mir völlig zweifellos und mit absoluter Sicherheit abkaufen wird. Etwas, das sie auf keinen Fall ablehnen kann. Und natürlich zu einem guten Preis.“

„Also geht es doch um Geld?“

Ray fuchtelte mit einer Hand herum, als wollte er eine Fliege verscheuchen. „Hörst du mir denn nicht zu? Es geht darum, dass ich einen guten Kontakt zu Linn aufbaue. In ihrer Organisation wäre der alte Ray bestens aufgehoben. Mehr Sicherheit und mehr Möglichkeiten. Weniger –“ Er sah sich um. „Dreck.“

„Ich bin sicher, dass ich etwas Derartiges besorgen kann.“

„Verstehst du also doch was davon?“

„Ich kenne jemanden, der es tut.“ Und im Zweifel hat sicher auch der Direktor seine Kontakte, dachte Duncan und streckte die Hand aus. „Etwas Teures. Und möglichst künstlerisch. Übermorgen, vor Tagesanbruch, wieder hier?“

Das Grinsen kehrte ins Gesicht des Schmugglers zurück. Er schlug ein. „Vor dem ersten Sonnenlicht, wieder hier. Klopf zweimal kurz, zweimal lang und noch einmal kurz.“

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm Duncan die Treppe zurück nach oben, um sich auf den Weg zum Hauptquartier der Hohen Garde zu machen. Die spindeldürre Frau saß in verdrehter Position auf ihrem Stuhl und ein Speichelfaden hing aus ihrem Mundwinkel. In ihrer Hand hielt sie die winzige Pfeife.

Der Gardist öffnete die Tür, so behutsam es ging, obwohl wahrscheinlich nicht einmal ein Kanonenschlag die Frau aus ihrem Rausch gerissen hätte, und schlich auf leisen Sohlen nach draußen. Der Hafen begrüßte ihn mit Schmutz und Schatten und dem ewigen Gestank von verrottendem Fisch.

Ein größeres Kontrastprogramm zur gestrigen Feier im Schloss Herradura hätte es kaum geben können, dachte Duncan und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Und trotzdem war der Abend nicht minder erfolgreich gewesen. Er sah hinaus auf die See, die in nächtlicher Schwärze funkelte.

Da die letzten Monate ihn gelehrt hatten, sich nicht jedem Hoffnungsschimmer in ungebremster Euphorie hinzugeben, dachte er auf illusionslose Art darüber nach, was alles schiefgehen konnte. Ray könnte seine Abmachung nicht einhalten und übermorgen würde Duncan das schäbige Gebäude am südlichen Hafenrand leer und verlassen vorfinden, ohne jede Spur der fünfzig Nickel. Oder es würde dem Gardisten nicht gelingen, das gewünschte „künstlerische“ Objekt aufzutreiben. Oder es käme etwas vollkommen Unvorhersehbares dazwischen, wie eine erneute Hafensperre oder ein Angriff auf Wesham durch Rechtlose.

Aber wenn Plan B nicht klappen sollte, gab es immer noch Plan A. Es gab Blair. Und Duncan führte mit sechs Punkten. Selbst nüchtern betrachtet, sah seine Lage insgesamt vielversprechend aus.

„Ich werde einen Weg finden, Andrew.“ Der Gardist sog die kühle Nachtluft ein. „Ich werde dich finden.“


Kapitel Sechs

[image: yaelle.png]

Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Yaelle saß vor der kleinsten Bühne in Cath Aghak und lauschte den Stimmen ihrer Schüler. Sygillas Begleitung trug kaum zu der Darbietung bei. Eine lange Nacht und zu wenig Schlaf hingen der Wirtin in den Knochen. Aufgrund der ausdauernden Kundschaft hatte sich der übliche Zapfenstreich gestern um zwei Stunden nach hinten verschoben. Auch das Hausmädchen spürte die Erschöpfung. Ihre Augen schmerzten, das Gesicht fühlte sich aufgedunsen an und es fiel ihr schwer, sich auf etwas zu konzentrieren. Aber sie gab ihr Möglichstes.

Ossuna und Chips sangen besser als beim letzten Mal. Sie hatten effektiv an ihrer Atmung gearbeitet. Bei Bianka und Pierre zeigten sich kaum Fortschritte. Yaelle schüttelte verständnislos den Kopf. Die beiden schienen nicht zu realisieren, welche Chance sich ihnen bot. Hätte sie die Aussicht auf einen festen Ensemble-Platz in einem von Brays Lokalen gehabt, hätte sie von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang nichts anderes gemacht, als zu üben.

Chips tat sich heute besonders hervor. Seine Haltung war entspannt und er wippte lässig im Takt mit. Er trug ein weißes Hemd, dunkle Hosenträger und seine blonden Haare zurückgekämmt. Von Kopf bis Fuß machte er eine gute Figur – nicht nur beim Singen. Man konnte glatt neidisch werden. Händeringend suchte das Hausmädchen nach einem Kritikpunkt, welchen sie Chips gleich um die Ohren hauen würde.

Bevor es dazu kam und ihre Schüler die vierte und letzte Strophe beendet hatten, öffnete sich am anderen Ende des Sygillums quietschend die Tür. Ein kalter Windstoß blies durch den Raum. Die Wirtin hörte auf zu spielen und die Singenden verstummten. Yaelle drehte sich um und sah eine Gruppe eintreten, angeführt von niemand Geringerem als Bray Barnes selbst.

Sei gelassen und selbstbewusst, schoss es dem Hausmädchen durch den Kopf. Es war die Erinnerung an Zed, die da sprach. „Damit beeindruckt man Bray Barnes.“ Arinas Stimme stieg mit ein: „Etwas gesundes Selbstvertrauen.“

Bray Barnes war erstklassig gekleidet. Teure Stoffe, hübsche Ziernähte, Maßanfertigungen. Auf dem Kopf saß ein Hut mit Nadelstreifenmuster. Seit neustem trug er einen dünnen Schnurrbart. Er lächelte, während er den Raum durchquerte. Die feuerrote rechte Hand versteckte er in der Hosentasche, in der anderen hielt er eine glimmende Zigarette.

Die Entourage in seinem Rücken bestand zuvorderst aus seiner Nummer Eins: Chester Murdoch. Er war nicht minder schick gekleidet. Ein hämischer Blick huschte über Yaelle. Sie wusste, dass Chester sie nicht ausstehen konnte. Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber um sie einzuschüchtern, bräuchte er schwerere Geschütze.

Hinter ihm folgten ein in schwarz gekleideter Mann und eine in weiß gehüllte Frau. Beide trugen verschrammte Instrumentenkoffer.

Zu guter Letzt kam Brays Nummer Zwei: Sabuh, der Teufel. Das Hausmädchen war dem Mughul erst bei wenigen Gelegenheiten begegnet, bekam aber jedes Mal eine Gänsehaut. Ihr Körper spannte sich in seiner Nähe wie von selbst an und sie fühlte sich, als könnte es jeden Augenblick zu einem Kampf ums Überleben bekommen. Sie setzte sich gerade hin und brachte sich in eine Position, aus welcher sie sofort würde lossprinten können.

Er verhüllte sein Gesicht nicht, wie es normalerweise unter den Obersten üblich war. Die Mughule in Brays Gefolgschaft verzichteten darauf, wodurch sie sich im Treiben der Stadt einfach erkennen ließen. Er trug ein schwarzes Leinengewand mit floraler Bestickung, Lederhandschuhe und schwere Stiefel. Sein schmaler Hals war ebenso lang wie der kahle Kopf. Die Haut glänzte in einem öligen Grün, durchzogen von roten Linien. Das Muster erinnerte an einen Schildkrötenpanzer. Pocken, Krusten und Wulste knubbelten sich über den Brauen und um den Mund. Sein Blick blieb starr. Man wusste nie, worauf er sich fokussierte. Die Augen waren golden.

Sygilla hetzte von der Bühne und eilte zum Tresen. „Das Übliche?“

„Viermal.“ Bray und seine Kumpane setzten sich an den Tisch neben Yaelle. „Und für den Teufel ein Glas Milch.“

„Kommt sofort, kommt sofort.“

Die vier Jugendlichen standen wie festgefroren auf der Bühne und hielten die Köpfe gesenkt. Auch das Hausmädchen blieb still. Niemand sagte etwas, bis Sygilla mit dem Tablett zurückkam und die Getränke verteilte.

„So.“ Bray Barnes nippte an seinem Wein. „Wer von euch ist an einer Probezeit im Salon Dalarh interessiert?“

„Als –“ Chips' Augen leuchteten. „Als Sänger?“

Bray lächelte. Seine Stimme klang hauchzart. Manchmal vermutete Yaelle, dass in ihm auch ein Vokalist steckte. „Es gibt eine kleine Programmänderung. Die Wege von mir und Nidas trennen sich bedauerlicherweise.“

„Du machst Witze, oder?“ Sygilla runzelte die Stirn. „Nidas? Der Nidas, dessen Gesicht gerade im Format eines halben Yerhnak auf der Fassade vom Salon klebt?“

Bray nahm noch einen Schluck. „Niemand ist glücklich darüber, ich am allerwenigsten.“

Die Jugendlichen auf der Bühne tuschelten und die Wirtin schüttelte ratlos den Kopf. Wieso sollten sich Bray und Nidas trennen? Wenn man einhundert Stadtbewohner – Mughule sowie Menschen – nach den beliebtesten Sängern in Cath Aghak gefragt hätte, so wären Marlon und Nidas in neunundneunzig Fällen die Antwort gewesen. Das Duo gehörte praktisch zum Inventar des Salon Dalarhs.

„Darum wird Marlon ab jetzt mit Zazie auftreten.“

Yaelle wusste, dass Zazie am Medwoen im Salon sang. Marlon und Nidas traten am Saterhdaz auf. Wenn Zazie nun also Nidas ersetzte, dann –

„Du meinst, die Probezeit gilt für den Platz am Medwoen?“ Die Aufregung brach aus dem Hausmädchen hervor. „Im Salon Dalarh?“

„Du brauchst dich gar nicht angesprochen fühlen.“ Chester funkelte sie böse an. „Eine Lehrerin gehört nicht auf die Bühne. Und schon gar nicht eine Glatzköpfige.“

Bray zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend. „Wir brauchen dich hier, Mädchen. Ohne dich wären wir hinter den Kulissen doch aufgeschmissen.“ Dann wandte er sich wieder der Bühne zu. „Also? Wer von euch Vieren traut es sich zu?“

Das Hausmädchen fiel zurück auf den Stuhl. Ihr inneres Orchester wallte wütend auf und Hornstöße, Paukenschläge und Violinen ertönten in anhaltendem Crescendo in ihrem Kopf. Das Quietschen der Dielen, auf denen ihre vier Schüler standen und unsichere Blicke austauschten, fügte sich ein. Unbewusst knirschte Yaelle mit den Zähnen.

In ihrer Vorstellung sprang sie ohne Skrupel auf die Bühne, holte tief Luft und präsentierte ihren Gesang. Wenn Bray nur einmal hören würde, wie viel besser sie geworden war. In der Hütte am Rande des Stadtgürtels war er bereits beeindruckt gewesen – beeindruckt genug, um sie nach Cath Aghak mitzunehmen. Obwohl sie von den gestohlenen Mughulherzen wusste. Und heute war sie dreimal so gut.

Doch das dafür nötige gesunde Selbstvertrauen fehlte ihr. Sie hoffte, dass weder Zed noch Arina gerade aus dem Jenseits zuschauten.

Denn was, wenn sich Chester wieder über ihr Äußeres lustig machte, wie er es zu jeder sich bietenden Gelegenheit tat? Was, wenn alle lachten und niemand sie mehr ernst nahm, ganz gleich wie gut sie sang? Hätte sie doch bloß so schöne, dicke Haare wie Ossuna gehabt. Und so ein ausdrucksstarkes, charismatisches Gesicht wie Chips. Und die Ausstrahlung von Sabuh, dem Teufel. Dann hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken die Ellenbogen ausgefahren und sich geholt, was ihr zustand.

Aber was brachte ihr ein herausragendes Gesangstalent, wenn niemand sie gerne ansah? Wollte man auf der Bühne überzeugen, gehörte das Äußere dazu. Das galt als ungeschriebenes Gesetz in der Weißen Stadt, so viel hatte sie in den letzten Monaten verstanden.

Sie seufzte. Ihr knochiger Hintern haftete wie festgenagelt am Stuhl.

„Ich mach' es.“ Chips trat an den Rand der kleinsten Bühne in Cath Aghak. Yaelle spürte, dass er die Tragweite dieser Chance begriffen hatte. Seine Hände zitterten. Doch über seine Mimik behielt er die Kontrolle. Die Mundwinkel hingen locker herab, die spitzen Augenbrauen hoben sich gelassen und die Augen strahlten Ruhe aus. Unter der Oberfläche erahnte man dennoch das Beben.

„Gut.“ Bray holte eine silberne Schatulle hervor, klappte sie auf und nahm eine neue Zigarette heraus. „Alle anderen – runter von der Bühne.“ Er klopfte auf den Tisch. „Joliet. Jake.“

Das in schwarz und weiß gekleidete Duo erklomm samt Koffern die Bühne, während Pierre, Bianka und Ossuna sie verließen. Sabuh reichte Joliet und Jake jeweils einen Stuhl an. Sie positionierten sich rechts und links von Chips und öffneten die Behälter. Jake zog eine Violine hervor. Joliet nahm eine Querflöte zur Hand.

„Was willst du singen?“ Bray steckte die Zigarette mit einem Streichholz an. Der Qualm roch streng.

„Der Henker von Étein?“

Barnes runzelte die Stirn. „Das ist nicht besonders anspruchsvoll, oder?“

„Dann – Luna Fortuna!“

„Was denn jetzt?“ Barnes wippte ungeduldig mit dem Fuß. Yaelle kannte ihn bisher ausschließlich als ruhigen und gefassten Mann. Sie fragte sich, ob er Chips bloß zum Test unter Druck setzte – oder war die Situation rund um Nidas dermaßen angespannt? „Luna Fortuna oder der Henker?“

Der Junge räusperte sich. „Luna Fortuna.“

„Gut.“ Bray ließ seine rote Hand kreisen. „Dann los.“

Ohne sich warmzuspielen setzte Jake den Bogen an und stimmte den Auftakt an. Drei schnelle Töne und Joliet und Chips stiegen mit ein.

Man brauchte nicht das Gehör von Yaelle zu haben, um zu erfassen, dass Jake und Joliet Virtuosen waren. Was sie ihren Instrumenten entlockten, zeugte von hart erarbeitetem Können und jahrelanger Praxis. Yaelles Neid auf Chips wuchs ins Unermessliche. Sie wünschte sich seit Jahren, selbst einmal von Musikern eines solchen Formats begleitet zu werden.

Am schlimmsten war, dass der Junge besser sang als je zuvor. Statt unter dem Druck und der Erwartung einzubrechen, traf er die Töne mit einer selbstverständlichen Sicherheit und steuerte seine Atmung wie ein geübter Reiter sein Ross. Luna Fortuna war kein einfaches Stück, aber Chips wirkte, als hätte er nie etwas anderes gesungen. Und auch sein Auftritt gelang. Er wippte locker mit dem Fuß, untermalte den Text an den richtigen Stellen mit kleinen Gesten und lächelte selbstbewusst in die Runde.

Yaelle lag eine bittere Note auf der Zunge, als sie begriff, dass sie von ihm noch genauso viel lernen konnte wie umgekehrt. Er verkaufte sich nicht als Sänger. Er verkaufte sich als Charakter. Während der Darbietung biss sie sich so fest auf das Fleisch ihrer Wangen, dass sie Eisen schmeckte.

Chips beendete den abschließenden Refrain. Jake ließ den Bogen ein letztes Mal über die Seiten gleiten und Joliet wiederholte das Hauptthema als Ausklang. Die Töne verklangen.

„In Ordnung.“ Bray drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Wie war dein Name nochmal?“

„Chips, Seire.“

„Gut, Chips. Geh nach Hause und hol deine Sachen. Triff mich zur achtzehnten Stunde am Hintereingang des Salons, keine Minute später.“

Chips grinste über beide Wangen und sprang von der Bühne. Yaelle hätte ihm das Grinsen am liebsten mit einer Backpfeife aus dem Gesicht gefegt. In ihrem Magen rumorte es.

„Danke, Seire.“ Er verneigte sich.

„Trödel hier nicht rum, Junge.“ Chester klopfte auf den Tisch. „Na los, mach dich vom Acker.“

Der Knabe verneigte sich noch einmal und eilte aus dem Lokal. Wieder huschte ein Windstoß durch den Raum. Joliet und Jake begannen, ihre Instrumente zu verstauen.

„Es scheint, als würden sich deine Dienste bezahlt machen, Yaelle.“ Bray zwinkerte ihr zu. „Du hast den Jungen auf Vordermann gebracht.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber innerlich tobte sie. Das Orchester in ihrem Kopf fasste das Pfeifen des Windes, das Knarzen der Stühle und das Klicken der Kofferverschlüsse auf und ergänzte es um einen ungehaltenen Galopp. Früher wäre es das Lied der Einsamkeit gewesen, aber in Cath Aghak war sie nicht einsam. In ihrem Inneren erklang die feurige Symphonie der Wut.

Er überschlug die Beine. „Und wegen deiner Bezahlung, wollte ich noch –“

Im selben Augenblick sprang die Tür wieder auf und ein abrupt einsetzendes Chaos unterbrach Bray mitten im Satz.

„Mh!“ Nidas strampelte und versuchte sich aus dem Griff der drei Schläger zu befreien. Fast hätte Yaelle ihn nicht erkannt. Blut klebte auf seiner Stirn und in seinem Mund steckte ein Knebel. Die Augen zuckten panisch hin und her. „Mmmh!“

„Ah.“ Bray winkte die Handlanger zu sich. Sie schleiften Nidas durch das Lokal. „Können wir das also auch direkt erledigen.“

Stühle wurden aus dem Weg getreten und ein Tisch umgeworfen, dann zwang man den Sänger mit einem Stoß zwischen die Rippen zu Boden. Wie ein Häufchen Elend kniete er vor der versammelten Runde.

Joliet und Jake blieben auf der Bühne sitzen und schwiegen. Sygilla schlich an dem Geschehen vorbei und verschanzte sich hinter dem Tresen. Ossuna, Bianka und Pierre drängten sich in einer Ecke des Raumes. Yaelle war die Einzige, der es nicht gelang, sich zu verdrücken. Sie saß am Tisch direkt neben Bray, Chester und Sabuh und war dicht genug an Nidas, um einzelne Schweißperlen auf seinem Gesicht zu erkennen. Hinter ihm standen die drei Radaubrüder, alle mit finsteren Blicken und in einfacher Kleidung. Einer von ihnen drückte seine Hand in Nidas Nacken und hielt ihn fest im Griff.

„Knebel.“ Barnes machte eine Handbewegung und der Schläger riss das Tuch aus Nidas' Mund.

„Argh.“ Der junge Sänger krümmte sich und wimmerte. Trotzdem hob er schützend die Hände. „Bray, Bray! Ganz ruhig, ich kann alles erklären.“

„Na, das hoffe ich doch.“ Barnes lehnte sich zurück und steckte sich eine weitere Zigarette an. Er rauchte in einem beeindruckenden Tempo.

„Ich hab' das Geld nicht für mich genommen. Ich hab's an die Armen in Cath Tuyle gegeben.“

„Ach ja?“

„Ich schwöre es.“ Nidas Stimme brach und Angst verzerrte seine Züge. Todesangst. „Ich schwöre es!“

„Das ist doch wunderbar.“ Bray blies Nidas den grauen Tabakqualm entgegen. „Dann musst du uns einfach nur sagen, an wen du deine großzügige Spende weitergegeben hast, nachdem du dich an meinen Kassen bedient hattest. Sobald diese Person dich entlastet hat, können wir über alles reden.“

Nidas wurde noch bleicher. „Ich weiß, dass sich das wie eine Lüge anhören wird, aber ich weiß nicht, an wen das Geld ging. Ich habe es anonym nach Cath Tuyle bringen lassen. Es könnte überall gelandet sein.“

„Mh.“ Bray wippte wieder mit dem Fuß. „Dann müssen wir wohl abwarten, bis meine Leute in Cath Tuyle davon Wind bekommen und die Geschichte bestätigen können. Die Summe, die in den Büchern fehlt – so viel Geld bleibt nicht unbemerkt. Es wird sich herumsprechen. Und dann wird es irgendwo auftauchen.“

Nidas redete so vehement auf Bray ein, dass er zwischendurch wie ein Ertrinkender nach Luft schnappte. „Nein, nein, nein. Es tut mir leid! Ich – äh –“

„Immer raus damit, mein Junge.“

„Ich habe die Spende noch gar nicht abgegeben, das war gelogen. Aber ich hatte es wirklich vor! Nur das lässt sich jetzt wohl nicht mehr beweisen. Trotzdem – es ist die Wahrheit! Das Geld war nie für mich!“

„Nidas, Nidas.“ Barnes schüttelte den Kopf. „Was machst du nur für Sachen?“

„Ich –“ Eine Träne rann über die Wange des Sängers. „Ich wollte wirklich nur Gutes tun.“

„Das Geld, das du so großzügig in meinem Namen spenden wolltest, wäre doch sowieso nach Cath Tuyle gegangen. Das weißt du. Das weiß jeder hier. Wenn es dir wirklich um die Armen ginge, dann wäre es überhaupt nicht nötig gewesen, auch nur einen Taler anzurühren.“

Nidas stotterte und brachte ein paar gestammelte Wortfetzen über die Lippen.

„Männer.“ Wieder machte Bray eine Geste.

„Nein!“ Nidas versuchte vergeblich, sich wegzuducken. Die Kerle packten ihn an seinen Armen und hievten ihn hoch. Sie brachten ihn in eine aufrechte Position und hielten ihn an Ort und Stelle fest. Er zappelte und kämpfte erfolglos dagegen an.

Bray drehte sich Ossuna, Bianka und Pierre zu. „Das ist, was passiert, wenn man versucht, mich für dumm zu verkaufen. Merkt euch das.“ Als er sich wieder Nidas zuwandte, wanderte sein strenger Blick auch über Yaelle. Er zog an seiner Zigarette, bevor er den nächsten Befehl gab: „Sabuh.“

Der Teufel erhob sich. Sein Stuhl schabte über die Dielen.

Nidas wimmerte. „Nein, nein, nein. Bitte. Bitte!“ Das blanke Entsetzen trat in seine Augen. „Bitte.“

Yaelle bekam eine Gänsehaut.

Sabuh summte und der Boden vibrierte. Einige der Gläser und Flaschen hinter Sygilla klirrten. Die Schläger hielten Nidas weiterhin fest, drehten aber ihre Köpfe zur Seite, als hätte ihnen von vorne ein starker Wind ins Gesicht geblasen.

Der Oberste sang. Seine Stimme klang wie nichts, was Yaelle je zuvor gehört hatte. Sie war voll, tief und wuchtig. Wie ein Stein, der von einem Katapult abgefeuert worden war und einen mit voller Härte unter sich zerquetschte. Wie ein Vorschlaghammer, der einen Knochen zertrümmerte. Wie ein wütender Gott.

„Morhanarh.“

Nidas quiekte wie eine Ratte. Die Augen traten aus den Höhlen hervor, sein Gesicht lief blau an und Spuckebläschen tanzten auf den Lippen. Jede Ader und jeder Nervenstrang zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Sein gesamter Körper verkrampfte.

Dann platzte die hintere Hälfte seines Kopfes auf wie eine Melone.

Blut, Knochenstücke und rosagraue Masse spritzten mit beachtlicher Geschwindigkeit durch den Raum und klatschten gegen die Wand. Es sah aus, als hätte ihn ein unsichtbares Projektil getroffen. Die Schläger ließen seinen schlaffen Körper los. Er fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Hinter sich hörte Yaelle ein Würgen. Bianka kotzte neben die Bühne. Verübeln konnte man es ihr nicht.

„Von jeder mughulischen Krone, jedem Groschen und jedem Nickel, die durch meine Kassen laufen, gebe ich die Hälfte in die Armenviertel nach Cath Tuyle ab.“ Bray stand auf und stupste Nidas' leblosen Körper mit der Schuhspitze an. „Und in Cath Tuyle ist jedes Viertel ein Armenviertel. Die Menschen dort brauchen unseren Beistand. Ich erwarte, dass mit dieser Verteilung respektvoll umgegangen wird.“ Er zog wieder an der Zigarette. Asche fiel auf Nidas. „Erstens lasse ich nicht zu, dass man sich mehr von mir nimmt, als einem zusteht. Das Geld, was Nidas gestohlen hat, war nicht für ihn bestimmt. Es ist für die Bedürftigen und sie werden es erhalten. Und zweitens – und das ist noch wichtiger – dulde ich keine Heuchelei. Wer es ausnutzen möchte, dass ich ein großes Herz für Cath Tuyle habe, oder wer denkt, dass das mein wunder Punkt ist –“ Er drehte mit dem Fuß den aufgeplatzten Schädel zur Seite und offenbarte das klaffende Loch, aus dem ein dünnes Rinnsal Blut lief. Das Hausmädchen verstand, dass sie niemals auch nur ein Sterbenswörtchen über die gestohlenen Mughulherzen verlieren durfte, wenn sie nicht genauso enden wollte. Sie dankte den Göttern, dass sie bisher schlau genug gewesen war, darüber zu schweigen. „Nun.“

Man hörte ein blubberndes Würgen, als sich Bianka noch einmal übergab. Yaelle empfand weder Ekel noch Abscheu. Der Anblick war zwar nicht angenehm, aber es brachte sie nicht aus der Fassung.

Sie hatte Wolodja und Arina sterben sehen. Sie hatte Zeds Wunde ausgebrannt und später ihre Leiche eingeäschert. Sie hatte ihr Heimatdorf an die Grausamkeiten der Shuknerh verloren. Tod und Leid verfolgten sie, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Sie hatte gelernt, damit umzugehen.

Die einzige Regung, die sie verspürte, war Bewunderung.

Bray Barnes sah mit seiner roten Hand, dem unförmigen Körper und den strähnigen, dünnen Haaren nicht wie eine Autorität aus. Und doch musste er lediglich nicken und Sabuh beendete auf dieses Signal hin ein Leben. Das Hausmädchen sah Bray als bestes Beispiel dafür, dass auch sie ihre Ziele würde erreichen können. Ganz egal, dass ihr alle Haare fehlten, sie mager und knochig aussah und eine Nase wie einen Schnabel hatte. Was sie unten hielt, war nicht ihr Äußeres.

Das gesunde Selbstvertrauen – Bray hatte es. Sie nicht.

Er fuhr sich durch die dünnen, blonden Haare und schnipste mit den Fingern. Seine gesamte Anhängerschaft folgte ihm zur Tür.

„Du kümmerst dich um den Körper, Sygilla. Alles genau wie beim letzten Mal.“ Er öffnete die Tür. „Nächste Woche bekommt ihr einen Bonus.“ Er trat mit einem Fuß über die Schwelle, da drehte er sich noch einmal um. „Ach so, Yaelle. Deine Bezahlung für den Auftrag, den du für mich erledigt hast: Es ist so weit. Ich lasse dir das Geld nächste Woche bringen.“


Kapitel Sieben
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Frühling

Auf wackligen Beinen stapfte Ruzanne durch das nördliche Ende von Surakaz. Diesiger Frühlingsregen fiel aus einem aschgrauen Himmel und sammelte sich in Pfützen auf der Straße. Ihre Augen schmerzten und ihre Glieder waren ausgekühlt. Der Kater machte ihre Gedanken zäh wie Teer.

Darlene lief rechts und Sasha links von ihr. Ihre Vertrauten kreisten sie ein, damit die Kapitänin nicht auf dumme Ideen kam. Ruzanne nahm es ihnen nicht übel. Hätte sich ihr die Chance geboten, wäre sie davongerannt. Aber nachdem die letzte Unterredung ausgefallen war, blieb ihr heute keine Wahl. Die Verhandlungen mussten weitergehen – und wenn es nur Cliffton zuliebe war.

Darlene hakte sich bei ihr ein und grinste sie an. Die Kapitänin grinste unwillkürlich zurück.

Darlene verstand es wie niemand sonst, Ruzannes Laune zu lesen. Der graue Mantel hing wie ein Sack an ihr und Regentropfen glitzerten zwischen den kurzen Stoppeln auf ihrem Kopf. Sie feixte. Dabei wusste die Kapitänin genau, was hinter Darlenes Stirn vor sich ging. Sie dachte nach. Immerzu dachte sie nach. Über taktische Schachzüge in den Verhandlungen mit Cassius, über die Organisation der Horde und über mögliche Verbündete.

Sasha blies sich eine dunkelbraune Locke aus dem Gesicht. Ihr fehlte der rechte, obere Schneidezahn und ihre Nase war einmal gebrochen gewesen und schief wieder zusammengewachsen. Ihre Gestalt war zierlich und ihr Mundwerk lose und sie glänzte weder im Kampf noch in der Diplomatie. Zahlen waren ihre Stärke. Sie rechnete zügig und fehlerlos, dokumentierte Ein- und Verkäufe zuverlässig und feilschte wie ein Teppichhändler. Viel mehr musste eine Zahlmeisterin nicht können. Am meisten schätzte Ruzanne jedoch ihre Trinkfestigkeit und den damit verbundenen Hang zu durchzechten Nächten.

Von Ruzannes leiblicher Familie war lange niemand mehr übrig, aber ihre Vertrauten waren ein passabler Ersatz. Auch Cassius zählte sie zu ihren Engsten. Sie hasste die Verhandlungen, doch sie freute sich darauf, ihn zu sehen. Cassius war ein Stück von Cliffton, was ihr über seinen Tod hinaus geblieben war.

Das Haus der Bakers reihte sich lückenlos in eine Reihe von Holzverschlägen ein. Die Fensterläden waren geschlossen, hatten aber unter dem Riegel noch ausreichend Spiel und klapperten im Wind. An der Tür hing ein schwarzes Fähnchen, auf das man mit ungelenker Feder Clifftons Totenkopf gemalt hatte. Über eine an der Dachkante befestigte Kette lief der Regen ab.

Darlene klopfte. Cassius' Mutter, Ana, steckte ihren Kopf durch den Türspalt. Als sie Ruzanne entdeckte, legte sich ihre runzelige Stirn in tiefe Falten.

„Auch mal wieder da?“ Sie ließ die Gäste ins Haus. „Die anderen warten seit 'ner Stunde im Keller. Oder seit 'n paar Tagen, je nachdem, wie man's nimmt. Später gibt's Fischsuppe.“

Die Geringschätzung in ihrem Blick und das Missfallen in ihren Worten war die Kapitänin gewohnt. Heute trafen die Sticheleien allerdings ins Schwarze. Ruzannes Ausfall von vor drei Tagen beschämte sie – auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.

In der Stube roch es nach der stark knoblauchhaltigen Fischsuppe, darunter lag eine Note von Sandelholzöl. Letzteres ließ Ana rund um die Uhr in einem Stövchen verdampfen. Ihrer Meinung nach vertrieb das böse Geister und sorgte für Glück und Gesundheit. Solche Traditionen sowie einen grundlegenden Aberglauben hatte sie an ihren Sohn weitergegeben. Die Kapitänin hielt davon nichts, aber solange es niemandem schadete, empfand sie den Hokuspokus als harmlos.

Die Alte blieb zurück, Ruzanne und ihre Vertrauten nahmen die knarzende Treppe nach unten.

Im Keller befand sich Cassius' Zimmer. Und das nicht erst, seit er nach Surakaz zurückgekehrt war, sondern bereits seit der Geburt. In einer Ecke formten Decken, Kissen, ein Bücherstapel, eine halbvolle und drei leere Rumflaschen und eine Holzschüssel mit Essensresten seinen momentanen Schlafplatz. Neben dem Kopfkissen lag ein aufgeschlagenes Buch. Auf der Doppelseite waren Zeichnungen und Notizen zu exotischen Tieren zu sehen. Cassius interessierte sich wie kein Zweiter für die Fauna der abgelegenen Inseln. Er hatte ein großes Herz für Tiere.

In der gegenüberliegenden Ecke hatte er Spielzeugschiffe und unechte Säbel aus Holz, eine bunt bestickte Kinderdecke, ein zerfleddertes Springseil, eine Schleuder und einen ganzen Haufen Staubmäuse zusammengeschoben. An der Wand darüber hingen festgenagelte Hühnerfüße und eine von Clifftons Flaggen, wie Ruzanne sie auch besaß. In der Glasvitrine daneben lagen Duncan Bon Mullocks roter Dolch und Joes Augenklappe. Man hatte Cliffton ohne sie eingeäschert. Die Bestattung lag keine drei Monate zurück.

In der Mitte des Zimmers stand ein schmaler Tisch, in dessen Platte vier tellergroße Keramikkacheln eingebettet waren. Darauf lagen unzählige Dokumente. Es gab vergilbte Seekarten, Listen von Schiffen, Crews und Lagerbeständen, offizielle Verträge und Briefe aus geheimen Korrespondenzen. Diese Ansammlung an Schriftstücken formte das Fundament ihrer Verhandlungen. Sie gaben Auskunft über die Truppenstärke der beiden Parteien, über getroffene und geplante Abmachungen, über scheinbar geklärte Punkte – die regelmäßig neu aufgerollt wurden – und über Joes letzte Wünsche und Absichten. Sein gesamter geistiger Nachlass befand sich auf diesem Tisch.

Ringsherum standen der neue Anführer von Clifftons Korona und seine Hauptbootsfrauen: Violet und Beatrice.

Cassius hatte in den vergangenen Monaten stark abgenommen. Nichtsdestotrotz war er immer noch ein Schrank. Sein von Kopf bis Fuß mit Muskeln bepackter Körper bewegte sich träge, aber entschieden, und stets in der gleichen Geschwindigkeit, als bestünde sein Inneres aus einer Reihe von Zahnrädern. Wenn er rannte, dann wurde er zu einer unaufhaltsamen Kanonenkugel. Das Kerzenlicht spiegelte sich auf seiner gewachsten Glatze und glänzte auf dem fettigen Bart. Die Gesichtsbehaarung stand ihm nicht, fand Ruzanne. Er ließ sie als Andenken an Cliffton wachsen.

Violet trug an jedem Handgelenk drei Goldreife, um den Hals zwei Goldketten, Jadeperlen auf ihren Filzzöpfen und in den Ohrläppchen jeweils eine handtellergroße goldene Creole. Auf ihren Fingern steckten Ringe, keiner ohne einen darin eingefassten Edelstein. Ihr Mund lächelte spitz, doch ihr Blick hätte feindseliger nicht sein können. Ruzanne kannte sie, seit sie selbst Teil von Clifftons Korona gewesen war, und die beiden blickten auf eine langjährige Rivalität zurück. Laut Darlene waren sie sich zu ähnlich, aber die Kapitänin fand nicht, dass ihre Vizin das zu beurteilen hatte.

Beatrice war in ihre übliche Kluft gekleidet: schwarze Stiefel, schwarze Hose, schwarzes Hemd, weiße Schürze und schwarze Handschuhe. Mit einem weißen Band hatte sie sich die strohblonde Mähne auf dem Kopf zusammengeschnürt. Auf ihrer Nasenspitze ruhte eine Brille. Sie trug als einzige der anwesenden Personen keine Waffe. Stattdessen baumelte eine Tasche an ihrem Gürtel, in der es verräterisch klimperte. Ruzanne leckte sich über die Lippen, wusste aber, dass dafür erst nach der Besprechung Zeit sein würde.

„Die Lilie des Westens beehrt uns heute tatsächlich mit ihrer Anwesenheit“, spottete Violet zur Begrüßung. „Jetzt schulde ich Cassius einen Nickel.“

Sasha fuhr sich mit der Zunge durch die Zahnlücke. „Der wird dir ja sicher nicht wehtun. Wer Schmuck trägt wie ein Fünfer, der hat sicher auch Geld wie ein Fünfer.“

Darlene ging instinktiv dazwischen. „Wir sind alle sehr beschäftigt und sollten deshalb für die Anwesenheit eines jeden hier dankbar sein. Apropos: Wo ist euer Schatzmeister?“

„Liegt krank im Bett. Da geht gerade so ein Pockenfieber rum. Ist aber ungefährlich.“ Cassius hob den Blick. Er sah Ruzanne direkt an. Mit einem ehrlichen Lächeln nickte er ihr zu. „Schön dich zu sehen, Ruz.“ Niemand außer ihm nannte sie so. Zumindest nicht, ohne dass es entsprechend quittiert wurde. So mancher Prahlhans hatte es schon mit diesem Spitznamen probiert und immer hatte ein Veilchen davon gezeugt, dass das eine schlechte Idee gewesen war.

„Cass.“

Man tauschte weitere Begrüßungen und knappe Erkundigungen nach dem jeweiligen Wohlbefinden und der aktuellen Lage aus, ging aber ohne viel Federlesen zum eigentlichen Zweck des Treffens über.

„Wer schreibt mit?“, fragte Cassius.

„Ich bin 'eute dran.“ Beatrice nahm ein Pergament und den Federkiel. Ruzanne kannte außer ihr niemanden, der mit dem ur-marjottischen Dialekt sprach.

„Da wir die letzten Male nur zäh vorankamen und jetzt auch noch eine größere Pause zwischen den Treffen entstanden ist – kein Angriff, Ruz – wäre mein Vorschlag, mit einem neuen Punkt in die Verhandlungen einzusteigen und die losen Enden später aufzugreifen.“

Ruzanne zuckte mit den Achseln. „Meinetwegen. Was schwebt dir vor?“

„Enteignungspolitik im Falle einer geglückten Übernahme von feindlichem Territorium.“

„Das ist einfach: komplette und ersatzlose Enteignung der Klassen Drei, Vier und Fünf. Umverteilung auf die Klassen Eins und Zwei und den Westen.“

Violet schnaubte. „Das war ja klar, dass dir dieser Punkt einfach fällt. Aber einfach ist das Gegenteil von schlau.“

„Lasst mich raten:“, schaltete sich Sasha ein, „ihr wollt in den Klassen Drei und Vier nach Einzelschicksal entscheiden.“ Sie imitierte Cassius' tiefe Stimme: „Härtefälle kann es in allen Schichten geben. In einem kranken System gibt es keine Gewinner. Früher habe ich übrigens zu oft an Quallen geleckt.“

Darlene stimmte ihr zu, wenn auch weniger provozierend: „Wir werden niemals genügend Zeit haben, um die finanziellen und politischen Hintergründe tausender Personen überprüfen zu können. Einzelschicksale können einfach nicht berücksichtigt werden. Gleich, welche Regelung wir finden, sie sollte schnell umsetzbar sein. Es wird dringendere Anliegen geben, wenn wir erst in den Westen eingefallen sind.“

Violet knurrte. „Wir haben bisher kein Sterbenswörtchen über Einzelschicksale verloren. Das kam von ihr.“ Sie zeigte auf Sasha.

Cassius machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Um euch entgegenzukommen, haben wir von vorneherein mit einer entschädigungslosen Enteignung der Klassen Vier und Fünf geplant. Allerdings wollen wir im Austausch dafür Klasse Drei kategorisch aussparen.“

Ruzanne lachte auf. „Wir sprechen hier von Dreiern. Wir sprechen von Wettmachern, von Krämern, von Henkern und von Beamten. Cass, wir sprechen von hochdekorierten Milizen.“

„Aber auch von Wirten, Köchen, Glasern, Badern und niedrigen Ärzten, Schustern, Imkern und Schmieden, und vielen weiteren Benachteiligten. Und ihr habt selbst gesagt, dass wir nicht die Zeit dafür haben werden, beide Gruppen voneinander zu trennen.“

„Dann müssen wir eben mit Kollateralschäden rechnen. Ohne geht es sowieso nicht.“ Sie deutete auf den mit Unterlagen überfüllten Tisch. „Nichts von all dem.“

Cassius kramte in den Pergamentblättern herum und zog einen Brief hervor. Sie erkannte die Schrift auf Anhieb und verdrehte die Augen. Er las vor: „Eine Beschlagnahme aller Güter des Systems muss Grundstein für seine Zerstörung sein. Die Aufteilung der gesamten menschlichen Bevölkerung in fünf Klassen darf dabei nicht unbeachtet bleiben. Die Enteignung der Klasse Fünf und eine Umverteilung aller Güter zu Gunsten der Klassen Eins und Zwei dürften außer Frage stehen. Schwieriger sind die Klassen Drei und Vier: In ihnen vereinigen sich unterschiedliche Berufsgruppen und damit einhergehend unterschiedliche ökonomische Potenzen. Der Leitsatz: mitgehangen, mitgefangen, hat seinen Ursprung im System der Mughule. Er soll für uns nicht gelten und kein Unschuldiger soll für die Stellung und Handlungen eines Klassengenossen mitbestraft werden. Eine Gleichbehandlung soll nie zum Schaden des Schwächeren ausfallen, selbst wenn stattdessen der Stärkere profitiert.“ Cassius sah auf. „Bitte, Ruzanne. Das sind seine Worte.“

„Auch ein toter Mann kann sich irren. Und wieso schlägst du überhaupt vor, Klasse Vier und Fünf über einen Kamm zu scheren, wo Cliffton selbst Klasse Vier doch als schwierig betrachtet.“

„Weil ich dazu bereit bin, Kompromisse einzugehen. Diese Sitzungen dienen einem höheren Ziel. Wäre Cliffton nicht gestorben, säßen wir gar nicht hier. Wir alle wollen ihn rächen, also müssen wir einen Weg dazu finden.“

„Soll das ein Vorwurf sein?“

„Eine Bitte, Ruz. Klasse Vier fällt dir zu, Klasse Drei uns. Das ist kein schlechtes Geschäft.“

Sie rümpfte die Nase und vergrub ihre zitternden Hände in den Manteltaschen. Ihr wurden politische Entscheidungen abverlangt, für deren Beurteilung sie eindeutig zu nüchtern war – oder nicht nüchtern genug. Instinktiv tastete sie nach einem Fläschchen Bachpaste, einem Beutel Vogelasche oder wenigstens einem Flachmann. Ihre Taschen waren leer.

„Meinetwegen“, gab sie sich geschlagen. „Klasse Drei wird verschont.“

Als sie aufsah, spürte sie Sashas und Darlenes Blicke auf sich. Hatten die beiden sie eben schon so angeschaut? Oder wollten sie ihr etwas mitteilen? Und welche Regungen spiegelten sich in ihren Gesichtern? Ruzanne rieb sich die Augen. Erspähte sie ein Runzeln auf Sashas Stirn? Und da – das war doch eindeutig ein Zucken in Darlenes Mundwinkel gewesen? Die Kapitänin kratzte sich am juckenden Ansatz ihrer Filzzöpfe. Sie hatte einen Fehler gemacht. Ihre Autorität bröckelte. Sie verlor den Respekt ihrer Leute. Ganz gewiss.

„Aber nur“, ergänzte sie hastig, „wenn ein Drittel aller Fünfer nach geglückter Übernahme öffentlich hingerichtet wird. Und ich suche dieses Drittel aus.“

„Nicht das schon wieder!“ Violet stöhnte und fuhr sich durch die Zöpfe. Ihr Schmuck klimperte wie ein Glockenspiel.

Cassius Augen schoben sich unter den geknickten Brauen zusammen. „Ruz. Keine öffentlichen Hinrichtungen. Du hast mir die Hand darauf gegeben.“

„Ich habe dir die Hand auf eine Abmachung gegeben, nicht auf ein Versprechen. Eine Abmachung lässt sich neu verhandeln, je nachdem wie eine andere ausfällt.“

„Wenn du dich nicht einmal an deinen eigenen Handschlag hältst, weiß ich nicht, wo das alles überhaupt hinführen soll.“

„Das ist schade. Aber gut, dann kommen wir wohl nicht überein. Die Horde wünscht dir trotzdem viel Erfolg bei deiner Revolution. Die Flotte der Korona kommt sicher auch ohne Verstärkung aus.“

Er seufzte schwer. „Mit dir wird es wohl niemals leicht sein.“

Drei nervenzehrende Stunden, mehrere Liter Kaffee und zwei Teller Fischsuppe später legten sie die erste Pause ein. Beatrice, Sasha und Ruzanne begaben sich nach oben. Ana hockte in der Stube und strickte eine Wollmütze. Cassius besaß schon Handschuhe und einen Schal im gleichen Muster. Bald war das Set komplett.

„Zum Rauchen nach draußen“, warnte sie. „Sonst gibt's Senge.“

Die Tür knarzte und die drei Frauen traten auf die regennasse Straße. Es war dämmrig und die Lampions spiegelten sich in den Pfützen. Sasha bröselte eine dicke Knolle Dreiwasser in den Kopf ihrer Pfeife und nahm den ersten Zug.

„Ganz schön zäh heute.“ Sie blies den süßen Qualm in die unverbrauchte Frühlingsluft. In Kombination roch es verführerisch, wie ein klarer Morgen ohne Verpflichtungen – und ohne Kater.

„Nicht nur 'eute“, entgegnete Beatrice.

Sie feixten.

„Nun zum Geschäft?“, fragte sie.

„Na endlich.“ Ruzanne rieb sich die Hände. „Hast du das Übliche?“

Beatrice öffnete die Gürteltasche und reichte der Kapitänin nach und nach die Ware.

„Zwei Tiegel Bachpaste, eine Zehntel Unze Vogelasche, eine Fünftel Unze Dreiwasser, einen Finger'ut Schlafkapselsaft und eine kleine Überraschung:“, und damit zog sie zu guter Letzt einen daumengroßen, blaugetupften Pilz hervor und drehte ihn grinsend zwischen den Fingerspitzen, „mein erster Wimmel'ut.“

Ruzanne spürte ein verlocktes Kribbeln in den Wangen und nickte anerkennend. Die blauen Tupfer leuchteten im Dämmerlicht in der Farbe der Versuchung. „Seit wann baust du Pilze an?“

„Vor anderthalb Monaten 'abe ich es zum ersten Mal versucht, aber sie sind alle eingegangen. Zu viel Sonne und zu viel Salz im Boden. Doch dieses Mal 'abe ich sie durchgebracht.“

„Wie viel willst du dafür?“

„Der Erste geht auf mich. Ich weiß ja noch nicht, wie die Qualität ist – also weiß ich auch keinen Preis. Du testest diesen 'ier und ich vertraue anschließend auf deine Ehrlichkeit.“

„Und für den Rest?“

„Mh, lass mich rechnen. Zwanzig für die Bachpaste, fünfzehn für die Vogelasche, dreißig für das Dreiwasser und –“

„Fünfzehn für den Schlafkapselsaft, wenn der Kurs nicht gestiegen ist.“ Sasha gab die Pfeife weiter an Beatrice. „Macht achtzig insgesamt.“

„Genau, 'aargenau. Achtzig. Freundschaftspreis.“

Ruzanne nickte ihrer Zahlmeisterin zu. Diese zog einen Beutel unter ihrer dunkelroten Matrosen-Jacke hervor. Münzen wanderten von einer Hand in die andere.

„Die Bachpaste kommt diesmal aus dem Osten“, erklärte Beatrice, während Ruzanne bereits ein Häufchen Vogelasche auf ihrem Handschuh verteilte. „Die Qualität ist nicht schlecht, aber ich 'atte schon bessere. Die Vogelasche jedoch 'abe ich selbst 'ergestellt. Bessere wirst du nicht finden.“

Das Pulver verschwand in ihrer Nase. „Das werden wir ja sehen.“

Beatrice zog genüsslich an der Pfeife. Dreiwasser war das einzige Rauschmittel, welches sie selbst konsumierte. „Du wirst se'en. Das geht ins Blut wie Gift.“ Sie klang wie eine stolze Mutter. „Süßes Gift.“

Weitere sechs Stunden später saßen Ruzanne und Darlene im Fliegenden Kutter und tranken Rum wie die Kesselflicker. Gleich nach dem Ende der Zusammenkunft waren sie hergekommen, um sich mit Antonio Alvarado zu treffen. Darlene hatte die Verabredung absichtlich so vereinbart, dass zwischen der Versammlung mit Cassius und dem Treffen mit Alvarado eine freie Stunde lag. Genau wegen dieser Umsichtigkeit hatte Ruzanne sie zu ihrer Vizin gemacht.

Dem Fliegenden Kutter mangelte es heute Nacht nicht an Kundschaft und die beiden Frauen erweckten nicht zu viel Aufmerksamkeit. Zwar bemerkten einige der Anwesenden, dass die Anführerin von Hanks Horde sie beehrte, aber nach ein paar Gläsern verloren die meisten das Interesse an verstohlenen Blicken und heimlichem Getuschel. Weitestgehend ungestört saßen die Frauen am Thekenrand und redeten über Alles und Nichts. Darin war Darlene ungeschlagen.

„Ich kannte mal einen, der konnte glühende Kohlen in der bloßen Hand halten, ohne dass es ihm etwas ausmachte. Es hinterließ auch keine Spuren. Keine Verbrennungen, keine Narben, nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Kohlen-Korle haben wir ihn genannt.“

„Ein Goldauge?“, fragte Ruzanne.

„Genau das war es ja – sie waren stahlblau. Und auch sonst war er ganz normal.“

„Mh.“

„Einmal hat er versucht, die Kohle auf seine nackte Schulter zu legen. Da hat er schrecklich aufgeschrien und sich die Haut schwarz versengt. Fast bis auf den Knochen. Ein anderes Mal wollte er sie in den Mund nehmen, hat sich dann aber doch nicht getraut. Es ging nur mit der Hand. Überall sonst lief's schief.“

„Vielleicht hatte er die Augen eingefärbt? Das machen sie doch, wenn sie über die Vierzig reisen, oder?“

„Ich glaube, ich habe schon einmal sowas gehört. Dass sie alchemistische Tropfen dafür benutzen? Oder ein Kraut rauchen? Habe mich noch nie mit einem von ihnen darüber unterhalten, die sind immer so geheimniskrämerisch.“

„Ich kannte mal eine mit goldenen Augen.“ Ruzanne drehte ihr Bierglas zwischen den Händen. „Eine Vielsinnige – so nennen die sich ja selbst, nicht wahr? Sie war für ein paar Monate in Clifftons Bande, noch vor deiner Zeit. Bin mit ihr gesegelt. Ich erinnere mich nicht an ihren Namen. Matua? Mataku? So etwas in der Art. Sie war ganz nett, vor allem zu Flora und mir. Das waren damals wenige. Wir waren jung wie die Spatzen und für Clifftons Mannschaft eine ziemliche Belastung. Das haben sie uns auch spüren lassen, aber wer kann's ihnen verübeln.“

„Aber sie nicht? Diese Matua Mataku?“

„Für sie war'n wir Kinder.“ Ruzanne spielte an ihren Filzzöpfen herum. „Und im Endeffekt war'n wir ja auch nichts anderes als das.“

„Was konnte sie?“

„Hä?“

„Was war ihr Vielsinn?“

„Sie hat Gold geschissen.“

„Was?“

„Jeden Tag ungefähr ein kleines Säckchen voll.“

„Halt doch die Schnauze und geh wen anders verarschen.“

Ruzanne kicherte. Sie hatte vor zwanzig Minuten noch eine Fingerspitze Vogelasche eingesogen – wohlgemerkt pro Nasenloch – und es ging ihr ausgezeichnet. Die Rückstände, die nicht über die Schleimhaut aufgenommen worden waren, flossen als bitterer Klumpen durch den Nasenrachen. Es störte sie nicht. An manchen Tagen genoss sie es sogar. „Sie konnte Geräusche schlucken.“

„Beim ersten Mal war's ja lustig, aber so langsam solltest du dir was Besseres einfallen lassen.“

„Ehrlich. Wenn ein Geräusch erklang, sagen wir einmal, das Quaken eines Frosches, dann hat sie mit ihrem Mund danach geschnappt und es heruntergeschluckt.“

„Und – das war's?“

„Sie konnte es auch wieder ausspucken. Sie hat dann den Mund geöffnet, die Backen aufgebläht und das Geräusch kam unverändert aus ihrer Kehle.“

Darlene nickte beeindruckt und nahm einen Schluck. „Nicht schlecht. Und das ging mit allen Geräuschen?“

„Ich habe sie wie den Wind pfeifen und wie Planken knarzen hören, wie den Schiffshund bellen und wie die Wellen rauschen und einmal hat sie Clifftons Stimme geschluckt und Stunden später einen seiner Sätze wiederholt. Es war zum Brüllen. Der Alte ist vor Wut in die Takelage gegangen.“

„Was ist mit ihr passiert?“

„Sie hat uns verlassen. Das Leben als Rechtlose war nichts für sie. Hab' sie danach nie wiedergesehen.“

„Mh.“

Am anderen Ende des Raums flog die Eingangstür auf und ein Kerl betrat den Fliegenden Kutter. Er mochte nicht älter als Mitte zwanzig sein. Die dicken Locken fielen ihm auf die Schultern, sein Kinn- und Schnurrbart waren einwandfrei zurechtgestutzt und seine Kleider schick. Statt eines Säbels trug er einen Degen und statt eines Mantels einen bestickten Poncho. Ein Raunen ging durch die Spelunke.

„Ah“, machte Darlene. „Das ist er.“

„Wer?“ Ruzanne hatte schon wieder vergessen, weshalb sie hergekommen waren.

„Na, Antonio Alvarado.“

„Ach ja. Was muss ich wissen?“

„Er gilt als echter Wunderknabe. Sorgt seit Monaten für Ärger an der Grenze zu den Vierzig. Ist immer noch unvermählt.“

„Herausgeputzt wie ein Pfau.“ Ruzanne rümpfte die Nase. „Wie finden wir das?“

„Albern finden wir das. Aber wir werden trotzdem – nett sein.“

Er blieb auf dem Absatz stehen und sah sich in der Schenke um. Sein Blick fiel auf Ruzanne und ein breites Grinsen schlich sich in sein Gesicht. Über dem Rand seines Bartes zeichneten sich Grübchen ab. Er sah gut aus und sie hätte ihren Dreispitz darauf verwettet, dass er das wusste.

Selbstbewusst steuerte er auf die beiden zu.

„Also?“ Darlene stupste Ruzanne an. „Wir sind nett, ja?“

Die Kapitänin seufzte. „Na gut, wir geben dem Kleinen 'ne Chance. Mal sehen, wie er sich schlägt. Aber wenn ich merke, dass er mich über Cliffton ausfragen oder – noch schlimmer – nur flachlegen will, dann beende ich das Treffen schneller als du unvermählt sagen kannst.“

„Immer mit der Ruhe, Ruzanne.“

Er erreichte sie und verneigte sich tiefer als nötig. „Käpt'n Hanks. Es ist mir eine Ehre, Euch endlich persönlich zu begegnen.“

„Spar dir das Euch. Ich bin Ruzanne für dich, so wie für jeden anderen auch.“

Sein Grinsen wurde breiter und er deutete auf den freien Hocker. „Darf ich mich setzen?“

„Dafür bist du ja hergekommen, oder nicht? Ist schon recht, die nächste Flasche geht auf dich.“

Er legte vorsorglich fünf West-Nickel auf den Tresen. „Mein Name ist Antonio Alvarado.“ Er nickte der Vizin zu. „Darlene.“

Sie nickte zurück und bedeutete der Wirtin mit einer Geste, dass sie ein drittes Glas benötigten. Und eine neue Flasche.

„In Ordnung.“ Ruzanne brummte und schenkte die nächste Runde ein, nachdem sie ihre Bestellung erhalten hatten. „Das ist genug Speichelleckerei für einen Abend. Entweder du trinkst mit uns oder du verziehst dich, klar?“

Er stieß mit ihnen an.

„Na, dann erzähl mal, Antonio Alvarado. Wie hast du es in so kurzer Zeit zu solcher Berühmtheit geschafft?“

„Berühmtheit würde ich es nicht nennen.“ Sein Grinsen verriet, dass seine Zurückhaltung so falsch war wie das Leben auf den Vierzig. „Ich habe mir einen Namen gemacht, klar. Aber mit Fleiß und Ausdauer schafft das jeder.“

„Ach komm, halt's Maul“, erwiderte Darlene auf entwaffnend charmante Art. „Bescheidenheit unter Rechtlosen ist wie ein Nickel ohne Loch drin: In Surakaz nichts wert. Vor allem, wenn sie falsch ist.“

Antonio lachte. Er ließ sich nicht einschüchtern. Das war ein Punkt für ihn. „Es war Glück.“

„Glück?“

„Aye. Und wirklich verdammt großes. Dass ausgerechnet ich den Transporter ausraube, auf dem sich Admiral Bon Colman befindet. Ich wusste es vorher nicht einmal. Aber als ich mit seinem Schädel zurückkehrte, wohlgemerkt nach meiner dritten Kaperfahrt, schlossen sich mir auf einen Schlag ein gutes Dutzend fähiger Rechtloser an. Mit ihrem Können und meinem scheinbar guten Instinkt ergab sich der Rest wie von alleine.“

„Bon Colman, was?“ Ruzanne schob anerkennend die Unterlippe vor. „Hab' von ihm gehört. Ohne ihn ist die Welt besser dran.“

„Das dachte ich mir auch, bevor ich die Säge angesetzt habe.“

„Du hast eine Säge benutzt?“

„Aye.“

„Und da – hat er noch gelebt?“

„Aye.“

Darlene schnaubte. „Na sieh mal einer an. Noch grün hinter den Ohren, aber die Hände schon rot.“

Antonio senkte den Blick – nun war die Bescheidenheit echt. „Mein Vater meinte immer, dass die Vierzig nicht mit netten Worten und einem Klaps auf den Hintern zu befreien seien. Ohne Blut geht es nicht.“

„Aye.“ Ruzanne hob ihr Glas. „Ohne Blut geht es nicht. Cliffton sah das auch so. Friede dem Westen –“

„Krieg den Vierzig“, antworteten Antonio und Darlene im Chor. Gemeinsam tranken sie.

Ein Augenblick des Schweigens entstand und die Kapitänin fürchtete, dass die Erwähnung von Cliffton der ausgelassenen Stimmung einen Dämpfer verpasst hatte. Als sie überlegte, wie sie die Situation auflockern konnte, bekam sie plötzlich eine Eingebung: Sie holte den Wimmelhut hervor und präsentierte ihn stolz.

Darlene runzelte die Stirn. „Was ist das denn?“

„Ein Pilz.“

„Ein Pilz?“

„Ein Pilz.“

Darlene verstand nicht. „Ein Pilz…?“

Ruzanne nickte. „Von Beatrice. Nennt sich Wimmelhut.“

„Ah.“ Nun begriff die Vizin. „Das haut sicher rein, oder?“

„Ich wäre enttäuscht, wenn nicht. Beatrice meinte, dass sie noch nicht einschätzen kann, wie stark so ein Wimmelhut knallt. Wahrscheinlich wird er uns also direkt ins Reich der fünf Fische katapultieren.“

Antonio kratzte sich nervös am Nacken. „Das hört sich – abenteuerlich an.“

In Ruzanne stieg die Vorfreude auf. „Seid ihr dabei?“

Antonio sah skeptisch aus. „Puh, also –“ Er sah fragend in die Runde.

Darlene zuckte mit den Achseln. „Im Endeffekt ist es doch bloß ein Pilz, oder nicht? Wie schlimm kann's schon werden?“

Sie tanzten zu dritt auf einem der Tische im Klappernden Storch. Der Storch war die einzige Spelunke in Surakaz, in der selbst spätnachts Musik gespielt wurde. Eine Scellin mit aschgrauem, geflochtenen Zopf hämmerte auf die Tasten einer abgenutzten Schiffsorgel. Ein alter Mann begleitete sie auf zwei mit Leder bespannten Kesseltrommeln, die in der Mitte des Liedes anfingen, von innen heraus zu leuchten. Gemeinsam sang das musizierende Paar von verflossener Liebe und verlorenen Kriegen.

Ruzanne hob die Arme über den Kopf und sah ein grün-rotes Flackern auf der Haut. Sie betrachtete es genauer und berührte vorsichtig ihre pulsierenden Handinnenflächen. Sofort stoben Funken daraus hervor.

„Guck mal, meine Arme“, rief sie Darlene zu. Die Vizin hatte jedoch die Lider geschlossen und machte federleichte Bewegungen, so als würde sie jeden Moment abheben und durch den Raum schweben wollen.

Antonio tauchte aus dem Nichts neben der Kapitänin auf. Die Haut auf seinem Gesicht war transparent geworden. Ruzanne sah die Adern, in denen das Blut pulsierte, die Nervenstränge und die Muskelfasern. Seine Augäpfel zuckten hin und her. „Siehst du das?“, fragte er und deutete auf die Musiker. Bunte Lichter tanzten über ihre Körper und warfen Schatten an die Wand, die ein Eigenleben entwickelten. Dann zerfloss alles in einem zähen Regenbogen.

„Aye.“

„Ich auch.“

Sie tanzten weiter.

Kurz vor dem ersten Morgenlicht flanierten sie durch die Gassen der Stadt, bis sie an eine steinerne Brücke kamen. Die Lampions spiegelten sich auf dem kalten Geländer in allen Farben des Seins und die reflektierten Lichtkegel waberten im Dunkel der Dämmerung. Ruzanne hob den Kopf und sah, dass die Überführung in schwindelerregende Höhen führte.

„Nimm meine Hand“, sagte Darlene und gab ihr halt. Gemeinsam wagten sie den Aufstieg. Antonio folgte.

Am Scheitelpunkt der Brücke angekommen warfen sie einen Blick nach unten. Die Stadt war winzig von hier oben.

„Ich möchte springen.“ Darlene grinste. „Ihr auch?“

„Aye“, stimmte Antonio zu und stellte sich an den Rand des Lichtbogens.

Die Kapitänin war unsicher. „Will ich?“

Er nahm ihre freie Hand und drückte sie. „Klar willst du.“

Und da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: „Natürlich!“

Also sprangen sie.

Wie Federn segelten sie zu Boden und landeten sanft vor der Merla. Inzwischen stand die Morgensonne in ihrer vollen Pracht über dem Horizont.

Und endlich ließ die Wirkung des Wimmelhuts nach. Ruzanne blinzelte und es fühlte sich an, als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Ihr Körper schmerzte. Sie hatte sich mit ihrem nächtlichen Streifzug eindeutig überstrapaziert.

Die spürbare Erschöpfung ließ ihre Laune in den Keller sinken. Ihr war kalt und sie war müde. Die Stimmung schlug um wie ein launischer Meereswind.

„Jetzt gehen wir ins Bett. Nicht wahr, Darlene?“

Sie hakte sich bei ihrer Vizin ein. Darlene klarte offenbar ebenfalls auf, denn sie blinzelte ähnlich angestrengt und kniff die Augen zusammen.

„Ins Bett, ja.“ Sie gähnte. „Richtig.“

Auch Antonio rieb sich die Lider. Das Tageslicht tat keinem von ihnen einen Gefallen. Sie alle sahen aus, wie auferstanden von den Toten. Die Haut war spröde und fleckig, die Haare fettig und verklebt, die Lippen rissig und blass und die Augenringe dunkel und tief. Der Anblick bereitete Ruzanne Unbehagen. Sie wollte so schnell wie möglich von der Straße verschwinden und sich in ihre Kammer auf der Merla verziehen. Ihr war nach Dreiwasser und Tee. Vielleicht etwas Vogelasche.

„Soll ich noch mitkommen?“ Antonio strich seine Haare zurück. „Auf eine Pfeife?“

Ruzanne überlegte. „Wenn du noch mitkommst, dann brauchen wir aber noch ein Näschen.“

Darlene gähnte. „Meinst du nicht, dass es reicht, Käpt'n?“

„Ein kleines Näschen nur, dann können wir noch ein Ründchen Karten spielen.“ Die Kapitänin griff in ihre Manteltasche und fand sie leer vor. „Ich hatte doch noch was.“ Auch auf der anderen Seite gab es nichts zu finden. Ruzanne klopfte sich ab. Nirgendwo gab es eine Spur von den Flakons und Tiegeln, die sie eingepackt hatte. Keine Vogelasche, keine Bachpaste, kein Schlafkapselsaft. „Ich war noch nicht blank. Ganz sicher nicht.“

Antonio gähnte. „Ist doch nur halb so wild. Können wir nicht noch etwas besorgen?“

Die Kapitänin musterte ihn und auf einmal kam ihr ein schrecklicher Verdacht. „Hast du mich etwa bestohlen?“

Der Rechtlose blinzelte angestrengt und verzog das Gesicht, so als müsse er das Gehörte erst verdauen. „Hä?“

„Du hast dich doch an meinem Mantel bedient! Ich hatte ganz sicher noch mindestens ein Fläschchen Vogelasche – aber jetzt ist es nicht mehr da. Wie willst du das erklären, hä?“

„Ganz ruhig, Ruzanne.“ Darlene packte sie unbeholfen am Ärmel und hielt sie fest. „Lass uns einfach gehen.“

„Na?“ Die Kapitänin riss sich los und baute sich vor Antonio auf. „Gib es schon zu, du Dieb.“

Alvarado hob beschwichtigend die Hände und grinste sie belustigt an. „Schon gut, Hanks. Beruhig dich mal lieber.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite und schaute demonstrativ an ihr vorbei. Aber noch immer wirkte er bedenklich heiter. Zu heiter.

„Ich soll mich beruhigen?“ Sie tippte ihm gegen die Brust und starrte ihn an. Zwischen ihren Gesichtern hätte nicht einmal mehr der Griff ihres Säbels Platz gefunden. Ihr Gegner mochte einen halben Kopf größer sein, aber das schreckte sie nicht ab. Bei ihrem letzten Stopp in einer Schenke hatte sie eine große Bahn Vogelasche gezogen und jetzt, wo der Effekt des Wimmelhut nachließ, übernahm das weiße Pulver das Steuerrad und brachte sie auf Hochtouren. Sie war gleichzeitig wach und müde, gleichzeitig erschöpft und angetrieben und gleichzeitig kraftlos und reizbar. Auf dem Nährboden dieser Mischung manövrierte sich Antonio zielsicher ins Aus.

Er drehte sich ihr wieder zu. „Hör mal, Hanks, wir wollen doch beide nicht, dass das hier böse ausgeht, oder? Vielleicht kann ich dir ja bei unserem nächsten Treffen erklären, wie man sich als ein vorbildlicher Kapitän verhalten sollte.“ Sein belustigtes Grinsen machte Ruzanne wahnsinnig. Es war eine klare Herausforderung. Er nahm sie nicht ernst. Seine Worte brachten die Kapitänin innerlich zum Kochen.

Nach einigen Sekunden der Stille ahnte Darlene wohl, dass eine Explosion bevorstand. „Ruzanne, komm schon –“, doch da war es bereits zu spät.

Sie legte den Kopf in den Nacken, packte Antonio mit beiden Händen am Schädel und schnellte nach vorne. Es knackte und knirschte – sowohl das Geräusch als auch das Gefühl waren für Ruzanne nichts Neues. Die Nase des Burschen brach unter ihrer Stirn wie ein trockener Maisfladen.

„Aargh!“

Fluchend ging Alvarado zu Boden. Er presste sich beide Hände auf das Gesicht. Blut lief ihm über die Lippen und das Kinn und tropfte auf seine Kleidung. Die Kapitänin ignorierte den stechenden Schmerz auf ihrer Stirn und spuckte ihm vor die Füße.

„Wenn dir das noch nicht reicht, dann kannst du gerne mitkommen. Das willst du doch, oder nicht? Noch mehr von meinem Zeug abstauben?“

Darlene griff sie von hinten und zerrte sie mit sich. „Ruzanne, beruhig dich jetzt.“

Antonio kniete auf dem Stein und tastete an seiner Nase herum. Das Blut bildete inzwischen eine Lache zwischen seinen Füßen.

„Du weißt ja, wo du mich findest“, rief Ruzanne. „Direkt hier in der Merla. Da kannst du mich gerne jederzeit besuchen.“

„Ruzanne.“ Darlene riss sie herum. „Ruzanne, es reicht!“

Als die Kapitänin aufwachte, schien die Mittagssonne durch das Bullauge. Erneut bewahrheitete es sich: Wenn die Sonne aufging, steckte sie in Schwierigkeiten. Ihre Kopfschmerzen explodierten in dem Moment, als das Licht auf ihre Pupille traf.

„Ah!“

Darlene schreckte auf. Sie hatte sich in dem Sessel in der Ecke zusammengekauert und geschlafen. Panisch sah sie sich um, bis sie begriff, dass keine echte Gefahr bestand. Ruzanne rieb sich die Schläfen und trank die halbe Karaffe in einem Zug leer, die man ihr neben dem Bett bereitgestellt hatte. Das Wasser half.

„Verflucht.“ Sie bereute jede einzelne Entscheidung des gestrigen Abends. „Doppelt und dreifach.“

Darlene schüttelte ratlos den Kopf. Sie schaute Ruzanne an wie eine enttäuschte Mutter ihr Kind, wenn dieses eine unfassbare Dummheit angestellt hatte.

Die Kapitänin tastete sich behutsam vor. „Geht's ihm gut?“

„Na klar.“ Darlene streckte sich. „Die gebrochene Nase hat ihm nichts weiter ausgemacht.“

„Wo ist er jetzt?“

Die Vizin runzelte die Stirn. „Woher soll ich das wissen? Auf seinem Schiff? In irgendeiner Absteige? Bei einem Waffenhändler, um das Messer zu kaufen, mit dem er dich abstechen wird?“

„Und – und jetzt?“

„Das frage ich mich auch. Wahrscheinlich müssen wir einfach abwarten, was als nächstes passiert. Wenn du willst, schicke ich nachher mal einen Boten bei ihm vorbei?“

Die Kapitänin rieb sich die Schläfen und atmete tief durch. „Verfluchter Mist. Was stimmt nicht mit mir?“

„Das frage ich mich auch.“ Darlene seufzte wieder. „Ich habe Durst. Du auch?“

Ruzanne nickte. Die Hauptbootsfrau nahm daraufhin ihre Jacke und verließ das Zimmer.

Die Kapitänin stand auf. Ihre Fußknöchel schmerzten. Wovon auch immer sie heruntergesprungen war, es war hoch gewesen. Sie überprüfte ihre Manteltaschen für eine Bestandsaufnahme. Sie waren leer. Auch in den Innentaschen und sogar in ihrer Hose war nichts mehr zu holen. Dreiwasser, Vogelasche, Bachpaste, Wimmelhut und Schlafkapselsaft – alles war weg.

Ruzanne erinnerte sich nicht daran, wie viel davon in ihrem Organismus gelandet war, bevor man sie bestohlen hatte. Wahrscheinlich das meiste.

Sie schnaubte, vergrub das Gesicht in den Händen und ekelte sich vor sich selbst. „Du bist krank, Ruzanne.“

Um dem Tief entgegenzuwirken, holte sie die Notfallration Dreiwasser aus dem Schreibtisch und steckte sich eine Pfeife an. Kurz darauf kehrte Darlene mit einer zweiten Karaffe Wasser und einer Flasche Guirito zurück.

„Soll ich meine Predigt überhaupt halten?“, fragte sie und schlug die Tür hinter sich zu. „Ich bin mir sicher, dass es sowieso nichts bringen wird. Aber ich hätte trotzdem nicht übel Lust dazu.“

Ruzanne ließ sich auf ihr Bett fallen und füllte ihr Lungen mit Dreiwasser. „Bitte nicht so laut.“ Sie blies den Qualm in die Luft.

„Am Arsch nicht so laut“, keifte Darlene. „Wie kann man nur so verantwortungslos, kindisch, dumm und –“ Sie verstummte und atmete konzentriert ein und aus. „Es bringt ja doch nichts. Es bringt nichts. Du wirst dich niemals ändern, solange die Gifte dich im Griff haben. Und ich war auch noch so dumm und habe mitgemacht. Was ist nur in mich gefahren?“

Ruzanne probierte es mit einem unschuldigen Lächeln. „Aber die Wirkung war nicht schlecht, oder? Der Pilz – das war schon der Wahnsinn.“

Darlenes Blick blieb kalt. „Komm mir jetzt nicht so. Es ist – es ist einfach unfassbar mit dir. Du bereust wirklich nichts, oder?“

„Korrekt“, log die Kapitänin. Ihre Stirn schmerzte noch von dem Kopfstoß. Antonios gebrochene Nase – Ruzanne wollte nicht darüber sprechen. „Also reden wir vielleicht lieber über etwas anderes?“

Ihre Hauptbootsfrau setzte sich und schenkte Guirito ein. Er war frisch gepresst und schmeckte genauso, wie ihre Schwester Flora ihn früher gemacht hatte.

„Cassius hat für heute Abend eine Sondersitzung einberufen.“

„Aber wir hatten doch gestern erst ein Treffen.“

„Spar dir alle Widerworte. Es ist wichtig. Wichtiger als alle bisherigen Treffen in Summe.“

„Inwiefern?“

„Er will uns jemanden vorstellen.“ Darlene nippte an ihrem Becher. „Jemanden von den Vierzig, der bestechlich und hilfsbereit ist.“

„Hilfsbereit? Womit hilft er uns denn?“

„Er hilft uns dabei, Duncan Bon Mullock aufzuspüren.“

„Was?“ Ruzannes Herz machte einen Sprung, der sich anfühlte, als würde es gleich ihren Brustkorb zerreißen.

Darlene sprach weiter: „Und dabei, ihn zu töten.“


Kapitel Acht
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Frühling

Dainton wurde wach, bevor der Metallstift aus dem weichen Wachs glitt und die Glocke schellend in die Messingschale fiel. Pakka träumte wie immer schlecht. Er strampelte und murmelte zusammenhangslose Fetzen im Schlaf. „Stich zu – stich zu – nein – ich.“ Er trat gegen die Wand. „Stich!“

Als die Flamme den Stift fast erreicht hatte, stand Dainton auf und löschte sie zischend mit seinen angefeuchteten Fingern. Draußen dämmerte es nicht einmal. Er gönnte seinem Freund den Schlaf. Erstens erschien jede zusätzliche Minute der Ruhe vor der Reise sinnvoll und zweitens war es nach Daintons Fauxpas vom gestrigen Abend das Mindeste, was er tun konnte. Daher zog er sich so leise wie möglich an und verließ auf Zehenspitzen ihre Unterkunft.

Draußen vor der Türschwelle streckte er sich und sog die kühle Nachtluft ein. Bald würden sich die Wärme der Sonne und die Gase des Vulkans zu einem tropischen Dunst verbinden, der einen auf Schritt und Tritt durch den Kessel verfolgte. Er sorgte dafür, dass die Hände klebten, das Gesicht juckte und sich die Haare kräuselten. Dennoch war es hundertmal besser als die stinkende und verqualmte Industrieluft in Blidon.

Dainton griff in seine Gürteltasche, schob die Pergamentkapsel zur Seite und holte die Holzschachtel hervor. Er nahm eine der viereckigen Oblaten heraus und legte sie sich auf die Zunge. Es brannte, als seine Schleimhäute die darin enthaltene Substanz aufnahmen.

„Ein simpler Kräutersud, Schätzchen. Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Es unterdrückt nur deinen Vielsinn“, hatte Magna ihm damals erklärt. Dabei hatte sie eine Reihe von Oblaten vor sich ausgelegt, eine Pipette zur Hand genommen und mit ihrer Hilfe auf jedes einzelne Gebäck einen Tropfen der klaren Flüssigkeit verteilt. „Das Rezept basiert zum Großteil auf denselben Zutaten wie auch die Augentropfen. Und die haben dir doch schließlich auch nicht geschadet, oder?“

„Welche Zutaten sind das?“, hatte Dainton gefragt.

Magna lächelte sanft. „Du wirst das Rezept lernen, sobald es soweit ist, Schätzchen. Nebenwirkungen gibt es keine. Alle bereits eingetretenen körperlichen Veränderungen werden selbstverständlich nicht rückgängig gemacht. Du behältst die Kraft und die Ausdauer eines Vielsinnigen, auch die Sinnesschärfe und die Geistesgegenwart. Lediglich die blauen Geister – die wirst du nicht mehr sehen.“ Während sie sprach, hatte Dainton die Linien beobachtet, in denen sich die Flüssigkeit auf der rissigen Oberfläche der Oblaten verteilte. Nach einiger Zeit versickerten sie und hinterließen einen dunklen Fleck. „Ich werde es dir erklären. Sobald du soweit bist.“

Als der Teig nur noch eine von Speichel durchtränkte, am Gaumen klebende und pappige Masse war, schluckte Dainton und verstaute die Schachtel wieder. Er schüttelte sich.

Seit bald zweieinhalb Jahren hatte es keinen einzigen Tag gegeben, an dem er diese „Medizin“ nicht zu sich genommen hatte. Magna ließ regelmäßig durch einen der Sentisten – meistens Rasputin – überprüfen, ob sein Vielsinn tatsächlich unterdrückt war. Inzwischen hatte er sich zwar an diesen Zustand gewöhnt, aber die Einnahme des Narkotikums löste dennoch jedes Mal ein merkwürdiges Unbehagen in ihm aus. Er nannte es den Wald-Schauer, basierend auf einem Reim von Lukanetko:

Die Arbeit ist getan,

Der Mann nimmt seine Sachen,

Um wie an jedem Tag,

Sich auf den Weg zu machen,

Der Pfad führt in den Wald,

Wo kaum der Steig zu sehen,

Und so zwingt sich der Mann,

Mit Eile noch zu gehen,

Nie ist ihm was geschehen,

Kein Böses, keine Tücken,

Doch auch nach Jahren noch,

Ein Schauer auf dem Rücken.

Der Friedhof lag am südöstlichen Ende des Kessels und damit in Sichtweite der Kluft, die den einzigen Weg hinein und aus dem Krater heraus darstellte. Er bestand aus fünfzehn Stufen, die um die dreißig Klafter lang, zwei Klafter hoch und zehn Klafter tief waren. Über diese Ebenen verteilt reihten sich hunderte schlichte Grabsteine aneinander. Schmutziger, gelber Morgennebel lag auf den Plattformen und die wenigen Anwesenden bewegten sich hinter dem Schleier wie Figuren eines Schattenspiels. Der Schwefelgeruch war heute intensiver als sonst.

Dainton nahm die Treppen bis zur elften Ebene. Magna wartete auf einer niedrigen Steinbank, direkt neben einer der symbolischen Ruhestätten. Es wurden keine echten Leichen im Kessel begraben, diese verbrannte man und verstreute die Asche im Meer. Auf dem unauffälligen Grabstein stand: „Edder Hughman“.

„Ah, Schätzchen.“ Die Ordensleiterin klopfte mit zitternder Hand auf den Platz neben sich. „Was für ein scheußlicher Morgen. Er lädt zu Gedanken ein, die man sonst lieber verdrängt, nicht wahr?“

Inzwischen begrüßte sie ihn ausschließlich mit nebulösen Äußerungen dieser Art. Dainton wusste, dass daraus schnell ein halbstündiger Monolog wurde. Beim Hinsetzen versuchte er, sich mit einem zurückhaltenden Nicken aus der Affäre zu ziehen. „Ach was. So scheußlich ist er auch wieder nicht.“

Magna hustete. „Au.“ Sie verzog das Gesicht vor Schmerz.

Dainton kannte dieses Husten zur Genüge aus seiner Zeit in der Akademie. Zuerst klang es trocken, dann rau, dann rasselnd – und schließlich nach Tod. „Trinkst du immer noch regelmäßig den Bachblütentee, den ich dir empfohlen habe?“

Die Ordensleiterin winkte ab. „Manchmal, manchmal.“

„Du musst –“

„Ich bin zu alt, um zu müssen, Schätzchen.“ Sie hustete wieder. Diesmal löste sich etwas. Ihre Haltung entspannte sich und sie atmete auf. „Viel zu alt.“

„Bist du auch zu alt, um mir zu sagen, wieso ich herkommen sollte?“

Ihr Lächeln war so vieldeutig wie Lukanetkos späte Lyrik. „Heute beginnt doch eure große Reise! Und da wir uns sonst nicht mehr gesehen hätten, wollte ich diese letzte Gelegenheit nutzen, um dir noch ein paar Weisheiten mit auf den Weg zu geben. Du weißt doch, wie wir alten Leute sind.“

Innerlich seufzte Dainton auf. Na klasse, dachte er. Ihm stand wohl wieder einmal eine Lehrstunde bevor, um die er nie gebeten hatte.

„Ach, fast hätte ich es vergessen. Hier.“ Sie streckte ihre mit Altersflecken überzogene Hand aus und hielt ihm in Honig getrocknete Datteln hin. Wie bei fast jedem ihrer Treffen, hatte sie ihm etwas Süßes mitgebracht. „Aber du weißt ja, dass du den anderen nichts davon verraten darfst, ja?“

Er nickte und steckte die Früchte in seine Gürteltasche. Eine schob er sich zwischen die Zähne. Sie schmeckte köstlich, wie ein in der Frucht eingefangener Sonnenstrahl.

„Es ist eine wichtige Mission, auf die wir euch entsenden, Schätzchen. Ohne euch könnte schließlich das Fest der Vielsinne nicht in der traditionellen Form stattfinden. Habe ich dir schon einmal erzählt, wieso es dieses Fest überhaupt gibt?“

„Ein- oder zweimal hast du es erwähnt, ja.“ In Gedanken fügte er an: Beziehungsweise ein- oder zweihundertmal.

Natürlich sprach sie weiter, ohne seinen Kommentar zu beachten. „Das Fest geht auf die Gründermütter des Goldenen Ordens zurück. Du hast von ihnen gehört, oder? Von den Matriarchinnen dreier adeliger Familien, die aus dem Osten hierherkamen, um –“

„Um ihre vielsinnigen Kinder vor dem Tod zu bewahren. Ja, ich habe davon gehört.“ Wie hätte er das nach den über zwei Jahren nicht tun können, die er im Kessel lebte? „Die Mutter Bon Iwanow, die Mutter Bon Moreau und die Mutter Bon Moorcraft.“

„Ihre Kinder gehörten zu einer der ersten Generationen der Vielsinnigen. Damals wurden sie noch auf offener Straße gejagt und öffentlich hingerichtet.“ Magna befand sich bereits in der Phase des Geschichtenerzählens, in welcher sie nicht mehr aufzuhalten war. „Den Kessel entdeckten sie nur durch Zufall auf ihrer Suche nach einem Refugium. Als erstes erbauten sie das große Ordenshaus, und zwar aus den Planken der Schiffe, auf denen sie hierhergekommen waren. Das war ein symbolisches Zeichen dafür, dass sie bleiben würden.“

Dainton warf einen Blick auf die Kuppel, die am anderen Ende des Kessels in die Höhe ragte, und fragte sich, seit wann die Planken eines Schiffs aus Marmor gefertigt wurden – oder woher dieser sonst stammte? Aber der Gründungsmythos des Ordens sparte diese Details aus. Der Junge wusste genau, wie es weiterging. Er ließ sich nicht unterkriegen und fiel Magna erneut ins Wort. „Und später rissen ihre Töchter dieselben Planken, welche einst den Boden im Ordenshaus bedeckt hatten, wieder heraus, um daraus die ersten Hütten für weitere, vielsinnige Neuankömmlinge zu errichten.“

„Richtig, richtig.“ Die Ordensleiterin hustete wieder. „Aua.“

Dainton konnte nur vermuten, welche Art von Lungenkrankheit sie sich eingefangen hatte. Es mochte Keuchfäule sein oder Bluthusten. Erst im Endstadium ließ es sich zweifelsfrei bestimmen, das wusste er noch aus den Tagen in der Akademie.

Sie räusperte sich. „Wie dem auch sei: Als die vielsinnigen Kinder der drei Frauen erwachsen geworden waren, verließen sie den Kessel, um ihre Kräfte für das Gute einzusetzen und gegen das System zu kämpfen. Die Mütter blieben mit der Gewissheit zurück, dass ihre Sprösslinge Jahr für Jahr zurückkehren würden. Und so wurde dies zu einem Ritual für alle Vielsinnigen, die jemals im Kessel gelebt hatten. Einmal im Jahr kehrten sie zum Versteck des Ordens zurück und –“

„Und daraus entwickelte sich das Fest der Vielsinne“, schloss Dainton die Erzählung ab. „Darauf wolltest du doch hinaus, nicht wahr?“

Magna sprach unbeirrt weiter. „Um in dieser einen, besonderen Nacht alle Heimkehrer an einem sicheren und geschützten Ort begrüßen zu können, wurde es zum Ritual, während des Festes ein Feuerwerk zu veranstalten. So hielten sie die bösen Geister fern! Außerdem bringt es Glück.“ Sie untermalte den letzten Satz mit einer Geste und die Decke rutschte von ihrer Schulter. Dainton zog sie reflexartig wieder zurecht.

In seiner Anfangszeit im Kessel hatte ihn gewundert, dass sich die Gründermütter bei ihrem Ritual für ein Feuerwerk entschieden hatten. Etwas Auffälligeres gab es ja kaum. Höchstens einen gigantischen Leuchtturm, gepaart mit einer Handsirene. Auch wenn der Vulkan sehr abgelegen war und kaum zufällig zu entdecken, erschien es ihm wie ein unnötiges Risiko.

Aber dann hatte er gelernt, dass es Vielsinnige gab, die für die Dauer des Festes mithilfe ihrer Kräfte für optische und akustische Abschirmung sorgten.

Dissimulatoren konnten bestimmte lautliche Frequenzen erzeugen, die außerhalb des Verstecks die Explosionsgeräusche überlagerten. Bis zum Fuße des Vulkans vernahm man deshalb nicht den leisesten Knall, keine Musik und auch keine Stimmen. Normalerweise gelangen einem einzelnen Dissimulatoren nur geringfügige Interferenzen: beispielsweise das Singen eines Vogels oder das Läuten einer Glocke. Aber arbeiteten drei oder vier gemeinsam, dann ließ sich die Geräuschkulisse einer ganzen Stadt nach außen hin verschleiern.

Fogasten, wie Kassy eine war, und Tempestaten erzeugten außerdem dichten Nebel und tiefe Wolken, die die offene Krone über dem Kessel umhüllten. Dahinter war das bunte Aufleuchten der explodierenden Feuerwerkskörper verborgen wie eine Nadel in einem dicken Wattebausch.

„Und damit wir auch dieses Jahr wieder das traditionelle Feuerwerk veranstalten können, müsst ihr auf den Berg steigen. Ich möchte hier keine bösen Geister haben, weißt du?“

„Natürlich nicht.“

„Bevor eure Reise beginnt, muss ich allerdings noch etwas mit dir besprechen, Schätzchen.“

Na endlich, dachte er. Weniger Geschichten und mehr Tatsachen.

Sie rieb ihre zerfurchten, trockenen Hände und faltete sie in ihrem Schoß. „Eure Reise wird mehrere Tage dauern und während dieser Zeit wird es für mich keine Möglichkeit geben, sicherzustellen, dass bei der Betäubung deines Vielsinns nichts schiefgeht. Schließlich ist kein Sentist unter euch.“

„Was sollte denn schiefgehen?“ Dainton stockte. Dann begriff er, was sie eigentlich meinte.

„Ich habe mir da etwas überlegt“, sagte sie.

Der Junge spürte ein Ziehen in der Brust und bekam eine üble Vorahnung. „Etwas überlegt?“

„Es wird Dominiques Aufgabe sein, der täglichen Einnahme deiner Oblate beizuwohnen und anschließend durch einige Messungen zu kontrollieren, ob die gewünschte Wirkung auch eintritt. Über deine Körpertemperatur, deinen Puls und deine Pupillen lässt es sich recht zweifelsfrei erkennen. Ich habe sie bereits darin geschult. Wenn ihr zurückkehrt, wird sie mir also berichten können, dass dein Vielsinn jeden Tag betäubt war. So brauche ich mir keine Sorgen zu machen.“

Ein flaues Gefühl breitete sich in Dainton aus. Seine Hände klebten und es kribbelte in den Füßen. Sollte sein Plan tatsächlich in letzter Minute vor dem Aufbruch noch vereitelt werden? „Ist das der einzige Grund, aus dem sie mitkommt?“

Magna sah ausdruckslos in die Ferne. „Ich habe doch schon erklärt, dass sie mitkommt, um euch besser kennenzulernen – und umgekehrt. Sie wird einmal Ordensleiterin sein, Schätzchen. Und um einen Orden zu leiten, der den Vielsinnigen dient, muss man die Vielsinnigen kennen.“

Dainton glaubte ihr kein Wort. Er schloss seine Faust fest um Mutter Merrys silbernen Koi. „Wie – wie genau wird sie es denn kontrollieren? Du redest von Puls und Temperatur – was lässt sich denn daran erkennen?“ Er war bemüht, nicht verdächtig zu klingen. Möglicherweise zu bemüht.

„Das wird sie dir morgen früh selbst erklären. Jetzt solltest du dir noch nicht allzu viele Gedanken darum machen.“

Verzweiflung stieg in dem Jungen auf. „Ich habe dir noch nie Grund dazu gegeben, mir zu misstrauen. Diese Kontrolle ist nicht nötig. Ich werde die Oblaten ganz normal einnehmen, wie sonst auch.“ Dennoch kam es ihm vor, als wusste Magna ganz genau, dass sein Plan auf das Gegenteil abzielte. Dass er die Einnahme der Oblate hatte aussetzen wollen.

„Es geht dabei nicht um Kontrolle, sondern um deine Sicherheit.“

„Bin ich etwa nicht mehr sicher, sobald mein Vielsinn nicht mehr unterdrückt wird?“

Magna hustete und hielt sich die Brust. „Das weißt du doch, Schätzchen.“

„Einen Scheiß weiß ich.“

Dainton blieben die Worte im Hals stecken. Er fragte sich zum wiederholten Male, wieso es so wichtig war, dass er das Narkotikum einnahm? Nicht einmal für eine halbe Woche verzichtete Magna auf die Überwachung. Die Ungewissheit breitete sich hartnäckig in ihm aus und erzeugte einen hellen Spannungsschmerz an den Schläfen. „Wann verrätst du mir endlich, was mein Vielsinn ist?“, dachte er. „Oder wieso man mich den Wandler nennt?“ Doch er sprach es nicht laut aus. Er hatte es oft genug probiert – und nie eine Antwort bekommen. Inzwischen ersparte er sich diese Schmach lieber.

Magna sah ihn mit mitleidigem Blick an. „Ganz ruhig, Dainton. Du schaust mich ja an, als wolltest du mir etwas antun.“

Er musste es trotzdem probieren, dachte er und zerrte unkontrolliert an seiner Gebetskette. Er musste das Narkotikum während der Reise absetzen und Dominique austricksen. Vier bis fünf Tage würden sie im besten Fall auf dem Tobazul verbringen – nur zwei davon genügten, um die Wirkung des Narkotikums restlos verfliegen zu lassen. Und dann würde er endlich erfahren, was sein Vielsinn war.

Die Kette riss und die Perlen kullerten geräuschvoll über den Felsboden. Der Koi bohrte sich schmerzhaft in seine Handinnenfläche, so fest presste er die Finger zusammen. Es war ein betäubender Schmerz.

Magna legte wohlwollend eine Hand auf seinen Arm und nickte verständnisvoll. „Hab Geduld, Schätzchen. Bald. Ganz bald.“

Kurz nach Tagesanbruch versammelten sich alle sechs Teilnehmer des bevorstehenden Ausflugs am Elevador Caldera. Im Gegensatz zu den freiliegenden Seilzügen, die an der Holzterrasse endeten, bewegte sich dieser Fahrstuhl durch einen Schacht. Der in den Hohlraum eingebaute Lift hielt gute siebzig Klafter über ihnen auf einem Plateau, das zwischen der Flanke des Tobazuls und dem Krater des Kessels lag.

Ein schweres, gusseisernes Tor versperrte die meiste Zeit über den Liftzugang, damit niemand unerlaubterweise die Fahrt antrat. Besonders die frisch Erwachten wurden ferngehalten. Nur eine Handvoll Bewohner besaßen den passenden Schlüssel. Außerdem waren dort stets zwei Wachleute abgestellt – in einer Stadt voller Vielsinniger taugte ein einfaches Schloss kaum als Schutzmaßnahme. Die freiliegenden Aufzüge wurden natürlich ebenfalls Tag und Nacht behütet.

Die Gruppenmitglieder schützten sich mit den Händen vor der aufgehenden Sonne und starrten nach oben. Die gezackte Felskante, die den Kraterrand markierte, wirkte wie die magische Grenze zu einem unbekannten Land. Keiner von ihnen war jemals dort oben gewesen.

Alle sechs trugen jeweils ein Seil um ihre Hüften geschlungen, mehrere Karabiner und schwere Rucksäcke. Die Ausrüstung hatten sie gleichmäßig verteilt. Nur Dominique trat etwas kürzer, schließlich war sie ohne Vielsinn – eine Ohnsinnige.

Die Ausstattung bestand aus Ersatzkleidung, Gamaschen, anschnallbaren Steigeisen, Trinkflaschen, Feuersteinen und Kerzen, Klappmessern, Decken, Messingbechern, einem Topf und einem Sieb, zwei Dutzend Portionen Reis, Dörrfleisch, getrockneten Algen, Nüssen, Teeblättern, zwei Seifenstücken, drei Steinschleudern und einem Beutel mit gut dreißig Steingeschossen, Verbandszeug, Meißeln und mit Leder umwickelten Klöppeln, einem Hammer, einem Satz Zeltheringen, einem ausgehöhlten Holzgestänge und einer Leinenplane, zwei großen, noch leeren Ledersäcken, einem Kompass, einem Bündel skizzenhafter Karten und je einem persönlichen Gegenstand. In Daintons Fall handelte es sich dabei um seinen liebsten Gedichtband.

Jasper hatte sich vor der versammelten Mannschaft aufgebaut. Sein Hund Varhaz lief über den Platz und wedelte müde mit dem Schwanz. Rund um Augen und Mund war das Fell ergraut.

Hinter ihnen saßen die Steinhauer auf Vorsprüngen, die aus dem Felsen ragten. Sie fuhren täglich hoch, um an der Wand des Tobazuls unter anderem Basalt und Bimsstein abzubauen. Pfeife rauchend und tuschelnd warteten sie darauf, dass die Auffahrt begann. Vor ihren Füßen standen die mit schwerem Werkzeug gefüllten Metallkisten.

Jasper räusperte sich. Sein schwarzer Stoffmantel hing bis zur Schnürung der Stiefel und seine Haare waren wie immer ordentlich zurückgekämmt. Die letzten Sommer waren lang und heiß gewesen und seine Haut hatte eine tiefe Bräune angenommen, unter der die alten Tätowierungen allmählich verblassten. Seit kurzem ließ er sich einen Schnurrbart stehen. Er sah gesund aus. In der Akademie wäre er das perfekte Anschauungsbeispiel für einen vitalen Körper gewesen, dachte Dainton.

„Da ihr über die bevorstehende Reise bereits alles wisst, was es zu wissen gilt, halte ich mich mit meiner Ansprache kurz und möchte euch nur an zwei Dinge erinnern. Zunächst das Offensichtliche, das dennoch nicht oft genug erwähnt werden kann: Weicht nie von denjenigen Wegen ab, die auch auf den Karten verzeichnet sind. Ihr werdet Kreuzungen und Abzweigungen begegnen, die verlockend aussehen – aber haltet euch an die Karten. Anderenfalls wärt ihr nicht die ersten, die auf dem Vulkan ihr Ende finden.“ Er machte eine wirkungsvolle Pause. „Nun das weniger Klare: Hetzt euch nicht. Wir haben für eure Reise mehr Zeit eingeplant, als ihr selbst bei normaler Geschwindigkeit brauchen werdet. Entscheidet besonnen und handelt bedacht. Und hütet euch vor unüberlegter Eile.“

Kassy und Hector nickten, der Rest der Gruppe schwieg. Wenn man Dainton fragte, dann gab es viel zu wenig Eile. Je früher er oben ankam, desto früher konnte er sich in Ruhe Gedanken über das unbemerkte Absetzen des Narkotikums machen. Er schielte heimlich zu Dominique rüber. Sie rieb sich nervös die Hände.

„Das war's.“ Jasper griff in seinen Mantel und zog den Schlüsselbund hervor. Als er sich zum Tor umdrehen wollte, fiel ihm allerdings doch noch etwas ein. „Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Pakka?“

„Hä?“

„Sei vorsichtig mit dem Hammer, wenn du die Heringe einschlägst. Du musst niemandem etwas beweisen.“

„Was soll das denn heißen?“

„Das soll heißen, dass ihr keinen Ersatzhammer dabeihabt. Wenn der Stiel bricht, dann wird das Zelt nutzlos und ihr könnt die übrigen Nächte im Freien verbringen. Also – sei einfach behutsam.“

Pakka wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und zuckte mit den Schultern. „Pah.“

Jasper öffnete das Tor. Die Steinhauer nahmen ihre Ausrüstung und betraten mit ihm den Aufzug. Einer von ihnen erzeugte durch ein Fingerschnippen einen Funkenschlag, um die Fackel in der Kabine zu entzünden. Dainton kannte diesen Vielsinn nicht. Selbst nach zweieinhalb Jahren im Kessel lernte er immer noch neue Kräfte kennen. Er und seine Gefährten folgten ebenfalls.

Der Fahrkorb hatte eine sechseckige Form, maß um die fünf mal fünf Klafter und war rundum vergittert. An den Wänden befanden sich insgesamt zehn Handkurbeln, über welche der Fahrstuhl nach oben gezogen werden konnte. Mittig im Raum verlief ein hohler Gitterpfeiler von der Decke bis zum Boden.

Jasper überprüfte reihum die Winden. Zwei von ihnen quietschten, weshalb er sie mithilfe seines Vielsinns einfettete. Das farblose, schmierige Sekret floss aus den Poren seiner Hände und verteilte sich auf dem Metall. Als er fertig war, verließ er als einziger den Fahrstuhl. Hinter sich schloss er das Tor.

„Na dann mal los, Leute!“, sagte die Vorarbeiterin der Steinhauer und deutete auf die Winden. Ihre Kollegen leisteten dem Befehl Folge und positionierten sich an den Kurbeln. Pakka näherte sich ebenfalls einem der Griffe, aber die Steinhauerin schob ihn beiseite. „Lass uns das machen, Junge. Ihr habt in den nächsten Tagen noch genug Arbeit vor euch. Schwefel abzubauen ist keine Leichtigkeit, das glaub mir mal!“ Sie zwinkerte keck. „Und jetzt auf drei, Leute! Eins – zwei – drei.“

Die Ketten knirschten, als sie sich über die Räder bewegten. Es polterte und der Fahrkorb begann zu vibrieren. Dann setzten sie sich in Bewegung. Unter dem Kommando der stämmigen Frau trieben die Steinhauer den Aufzug nach oben.

„Hau – ruck! Hau – ruck!“

Jasper winkte ihnen noch zu, da erreichte der Boden des Fahrstuhls den Türsturz und das Kesselinnere verschwand hinter der massiven Steinwand.

Rasselnd und knarzend ging es weiter in die Höhe. Auf halber Strecke tauchte das Gegengewicht über ihnen auf: ein viereckiger Metallblock von der Größe eines Waschzubers, der an einer Handvoll Ketten hing. Geräuschlos glitt er durch den Pfeiler in der Mitte des Fahrstuhls und verschwand in der Dunkelheit darunter. Wenn die Steinhauer abends erschöpft die Rückfahrt antraten, übernahm er die Arbeit für sie und sorgte gleichzeitig dafür, dass sie nicht ungebremst in ihren Tod stürzten.

„Hau – ruck! Hau – ruck!“

Die letzten Klafter Stein zogen am Lift vorbei und das helle Licht der Morgensonne fiel in den Fahrkorb. Sie fuhren in den oberen Zustieg ein und Wind pfiff in ihren Ohren. Am Rand des Plateaus vor ihnen tauchte die von Eisenträgern gestützte Holzplattform auf, welche den Anlaufpunkt der freiliegenden Aufzüge darstellte.

Mit einem Ächzen kamen sie zum Stehen. Ein Ruck ging durch den Käfig und die Sicherung rastete hörbar ein. Keinen Wimpernschlag später stieß die Vorarbeiterin die Tür auf und die gesamte Gruppe strömte aus dem Fahrstuhl. Unter freiem Himmel drehte sich Dainton einmal um die eigene Achse.

Im Osten stand die Morgensonne tief über dem wabernden Horizont und verwandelte die See in ein silbernes Bett voller goldener Funken. Im Norden strebte der Tobazul gen Himmel – so hoch, dass seine Spitze hinter Dunstschwaden und grauen, konturlosen Wolkenfetzen verborgen war. Dort, wo seine steile Wand in das Plateau überging, häufte sich Gesteinsschutt zu einer natürlichen, mehrere Klafter hohen Rampe. Weiter oben erblickte Dainton mit Fahnen markierte Handläufe, in den Stein geschlagene Treppen und die spiegelnden Streben von Eisenleitern, wo die Wanderwege und Klettersteige verliefen. Andernorts verschwanden die Pfade hinter dichtem Farn- und Buschbewuchs, hin und wieder sogar unter einem Blätterdach.

Die meisten dieser Wege hatte es gegeben, bevor der Goldene Orden in den Tobazan einzogen war. Im Kessel erzählte man sich, dass sie zu verborgenen Höhlen, vergessenen Seen, heißen Quellen oder zu dem verlassenen Tempel Monacava führten. Letzterer war der Legende nach von dem verrückten pejacanischen König Guzmazuma errichtet worden, Jahrhunderte bevor Menschen und Mughule aufeinandertrafen. Die Geschichte besagte, dass sich Guzmazuma in einer Vision ein sechster Fischgott offenbart hatte. Es war ein Schwertfisch, dessen Geist im Vulkan Tobazul gefangen war. Deshalb erbaute der König den Tempel Monacava auf einem halben Dutzend senkrechter Felsnasen, verborgen hinter Klüften an der Nordseite des Vulkans. Dort huldigte er dem Gott.

Dainton glaubte nicht an den Tempel und zweifelte auch stark an der Existenz der Seen oder der Höhlen. Nichtsdestotrotz nahm der magische Anblick des Tobazuls ihn gefangen. Vielleicht gab es unter den Bäumen, hinter den Wolkenfetzen und zwischen den Felsen ja doch so manches Geheimnis zu entdecken.

Der Junge drehte sich weiter und kam aus dem Staunen nicht heraus. Im Süden öffnete sich der Krater des Tobazans und von oben betrachtet bot sich ein beeindruckender Anblick. Ergriffen betrat er die Plattform, sodass er freie Sicht auf das Innere des Trichters hatte. Wohnhäuser und Gartenanlagen wechselten sich ab, durchsetzt von Lagerhäusern, Übungs- und Schulstätten, dem Hospital, der Bibliothek, Hafengebäuden, dem Friedhof und natürlich dem Ordenshaus. Die Fahne auf der Hauptkuppel flatterte unbekümmert im Wind.

„Kaum zu begreifen, was, Bruder?“, fragte Pakka und trat dazu. „Das ist nun schon seit über zwei Jahren unser Zuhause.“

Nach dem gestrigen Streit stellte die Einladung zum Gespräch wohl ein Friedensangebot dar, das Dainton gerne annahm. „Ich erinnere mich nicht einmal mehr genau an die Zeit in Blidon. Ich weiß nur noch, dass es –“

„Grau war?“

Dainton nickte. „Woher –“

„In meiner Erinnerung ist Wesham das auch. Grau und eng.“

Sie standen eine ganze Weile am Rand der Holzterrasse. Dainton ließ geistesabwesend die Gebetskette, deren Perlen er vor dem Aufbruch mühsam wieder aufgefädelt hatte, durch seine Finger gleiten. Erst als Ashley ihnen zurief, lösten sie sich von dem Anblick: „Wollt ihr da noch Wurzeln schlagen oder können wir langsam mal los?“

Gemeinsam wandten sie sich um. Der Rest der Gruppe wartete vor der Schutthalde. Von dort führte ein Trampelpfad hoch zur ersten moosbewachsenen Treppe, die den Startpunkt ihrer Route markierte.

„Nun geht's los“, sagte Pakka. „Bereit?“

„Klar!“ Die frischen Seewinde, die meilenweite Aussicht und das aufmunternde Sonnenlicht hatten Daintons Freude auf die bevorstehende Reise bis an die Grenze des Aushaltbaren gesteigert. Er fühlte sich, wie er sich zuletzt auf dem Postschiff Richtung Esparito gefühlt hatte. Damals hatte er die erste Fahrt auf hoher See angetreten, heute war es das erste Mal auf dem Vulkan. Fast hatte er vergessen, wie gut er sich unter offenem Himmel fühlte, frei von der Enge, die zwischen Häusern, Treppen, Gassen und Menschen entstand.

„Also vertragen wir uns?“ Pakka hielt ihm die Hand hin.

Ohne zu zögern, schlug Dainton ein. „Ich wollte wirklich nicht –“

„Schon gut.“ Sein Freund zwinkerte ihm zu. Doch dann gruben sich tiefe Falten in seine Stirn. „Aber, Bruder, sag mal – wenn du etwas aushecken würdest, dann würdest du mich doch einweihen, oder?“

Der Junge hob den Blick zur Spitze des Tobazuls. „Um ehrlich zu sein – da gibt es schon eine Sache.“

„Wusste ich es doch!“ Pakka fuchtelte mit seinem Finger vor Daintons Nase herum. „Verflucht, Bruder, ich kenne dich einfach zu gut, mir kannst du nix vormachen.“

„Ich erzähle es dir unterwegs, ja?  Die anderen dürfen davon nichts mitbekommen. Vor allem Dominique.“

„Klar, Bruder.  Bei mir sind deine Geheimnisse sicher. Bis wir in die Särge geh’n.“


Kapitel Neun
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Frühling

Duncan saß auf seinem Bett und faltete Hemden, Hosen, Unterröcke, Strümpfe und Westen, um sie ordentlich in seinem Seesack zu verstauen. Dabei betrachtete er die Karte von Lavargent. Die roten Kreise leuchteten auf dem weißen Papier.

„Gymnase de noir“, las er halblaut vor. „Gymnase Mathieu. Boutique du supplice.“ Diese drei Sporthallen kamen in Frage. „Aber in welcher davon steckst du, Andrew?“

Es klopfte an der Tür.

„Komm rein.“

Ein rotwangiger Junge trat ein und verneigte sich. „Seire.“

„Was gibt es?“

„Seiress Bon Adasse lässt ausrichten, dass sie Eurer Anfrage stattgibt und sich freut, Euch heute Abend in ihrem Palazzo begrüßen zu dürfen.“

Duncan griff in seine Hosentasche, kramte einen Nickel hervor und warf ihm den Burschen zu. „Du bist entlassen“.

Der Knabe verneigte sich und verschwand ebenso schnell, wie er aufgetaucht war.

Als der Gardist mit seiner Kleidung fertig war, stand er auf und hob die mit Stroh gefüllte Matratze an. Auf dem Lattenrost darunter lag das aus rotem Stahl gefertigte Schwert. Vor bald acht Jahren hatte man es ihm in einer Lederscheide überreicht, auf die ein Gefäß aus vergoldetem Messing gesetzt worden war. Eine aufwendige Gravur hatte Muster aus verschachtelten Rauten, stilisierten Blättern und sich überlappenden Halbkreisen dargestellt. Doch im Verlauf der folgenden Jahre hatte Duncan sie gegen eine schlichte, braune Scheide ausgetauscht. Sie bestand aus mit Leder umwickeltem und Fell ausgekleidetem Holz und besaß eine fest vernietete Gurtschlaufe.

Er legte das Schwert neben den Seesack, nahm die Karte von der Wand und breitete sie auf dem Tisch aus. Die drei roten Kreise wirkten wie die Ringe einer Zielscheibe, nur dass sie sich neben- statt ineinander befanden. Normalerweise bestand die Kunst darin, die gemeinsame Mitte aller Kreise zu treffen – diesmal galt es, die richtige aus drei Mitten zu wählen.

Erneut klopfte es an der Tür.

„Ja!“

Ein pausbäckiges Mädchen trat ein. Sie war vom selben Alter wie der Junge und von ähnlicher Rotznäsigkeit. „Seire.“

Duncan rollte die Karte auf und bedeutete ihr, zu sprechen.

„Die Seiress Bon Soarene richtet aus, dass sie Euch bis in die späten Mittagsstunden bei Eurem Anliegen helfen kann, jedoch nicht nachmalig als zur siebzehnten Stunde. Falls Ihr diese Offerte annehmt, so erbittet sie bei Euch, ihr eine Zusage auszurichten.“

„Du kannst ihr mitteilen, dass ich sie gegen Mittag vor ihrem Palazzo erwarten werde.“

„Natürlich, Seire.“ Das Mädchen verneigte sich, machte jedoch keine Anstalten, zu gehen. Sie wartete auf ihr Weggeld.

Die Boten wurden auch immer dreister, dachte Duncan. Zu allen Zeiten war es so gewesen, dass derjenige, den die letzte Nachricht einer Unterhaltung erreichte, sie entlohnte. Doch heutzutage schien es sich mehr und mehr zu etablieren, dass nach jeder überbrachten Nachricht ein Nickel springen musste.

Der Gardist setzte zu einer Standpauke an, dann ermahnte er sich. Dieses Mädchen konnte gewiss jeden Taler gebrauchen und ihm tat es schließlich nicht weh.

Geschickt fing sie die Münze auf. „Danke, Seire.“ Hinter sich schloss sie die Tür.

Nun schämte sich Duncan für seine vorschnelle Reaktion. Die Momente, in denen er unwillkürlich wie ein echter Fünfer dachte, häuften sich inzwischen. Der Umgang mit Blair tat ihm wirklich nicht gut. „Zum Glück“, sagte er sich selbst, „hat es damit bald ein Ende.“

Er schob die aufgerollte Karte in seinen Seesack und verschloss ihn mithilfe der dicken, gusseisernen Schnallen. Anschließend machte er sich bereit für seinen Aufbruch zum Palazzo Bon Soarene.

Duncan wartete seit einer halben Stunde in der warmen Frühlingssonne, als sich das Portal des Palazzos öffnete und die Mynsterin der Schiffe heraustrat. Sie trug ein langes Kostüm aus dünnem, weißem Stoff und eine Sommerhaube mit breiter Krempe und gelbem Hutband. Als sie den Gardisten erblickte, winkte sie ihm unbefangen zu. Dieser löste sich von der Steinmauer und lief der Mynsterin entgegen. Auf der Straße herrschte kaum Verkehr, nur an einer unweit gelegenen Kreuzung standen die Milizen Wache.

Mit angewinkeltem Knie verbeugte sich Duncan. „Seiress Bon Soarene.“

„Was für ein schöner Tag, nicht wahr, Seire?“ Ihr Lächeln war gefährlich. „Ich hätte nicht damit gerechnet, Euch so bald schon wieder zu sehen.“

„Und ich muss mich dafür bedanken, dass Ihr Eure Zeit so bereitwillig für mein närrisches Ansinnen opfert.“

Die Mynsterin ging voraus und schlug den Weg Richtung Norden ein. Tiefer hinein in das obere Viertel. „Närrisch wäre es nur gewesen, mich nicht um Hilfe zu bitten. Ich kenne Euch vielleicht nicht gut – aber definitiv gut genug, um zu wissen, dass Ihr nichts von Kunst versteht.“

Eins zu null – aber der Gardist ärgerte sich nicht einmal mehr darüber. Er beschloss, Laurenses rhetorische Überlegenheit ohne Neid anzuerkennen und das gedankliche Zählen von Punkten fürs Erste zu unterlassen.

„Ich frage mich, aus welchem Keim dieses plötzliche Interesse erwachsen ist“, sagte sie neugierig. „Aber nein, antwortet nicht – lasst mich raten.“

Duncan breitete einladend die Arme aus, während er neben der Mynsterin her schlenderte. „Versucht Euer Glück.“

Sie bogen nach links in die Gasse der Goldschmiede ab. „Niemand wird über Nacht zu einem leidenschaftlichen Sammler. Entweder hättet Ihr dies schon lange in Euch gehabt – oder eben nicht. Und da ich Euch noch nie auf einer Auktion gesehen habe...“

In Paaren und Grüppchen flanierten weitere Fünfer durch die Straße, warfen einen Blick auf die Schmuckstücke und Accessoires in den Schaufenstern und genossen die Sonne. Das Bodenpflaster war so sauber wie nirgends sonst in Wesham. Schlecht bezahlte Bürger der Klasse Eins kümmerten sich darum. Allerdings taten sie dies bei Nacht, damit sie mit ihrem schmutzigen und ärmlichen Anblick die Fünfer in ihrer Dekadenz nicht störten.

Während Laurense weitersprach, wurden sie von einer Kutsche überholt. Die Mynsterin hob ihre Stimme, damit Duncan sie trotz des Hufgeklappers verstand: „Allerdings – vorgestern treffe ich Euch das erste Mal im Schloss Herradura und heute erbittet Ihr meine Hilfe bei der Auswahl eines Kunstgegenstands, den Ihr zu erwerben plant. Es könnte fast den Eindruck erwecken, dass Ihr Euch die Gepflogenheiten und Weisen der Oberschicht doch noch zu eigen macht. Dass ihr – wie man so schön sagt – dazugehören wollt.“

Die Kutsche bog vor ihnen ab. Gleich darauf grüßte Laurense über die Straße hinweg ein in teuerste Stoffe gehülltes Liebespaar, das Duncan nicht erkannte, und setzte ihre Ausführungen fort. „Aber das glaube ich nicht, Seire. Es passt nicht zu Euch. Deshalb kommt meiner Meinung nach nur noch eine Variante in Frage: Ihr wollt jemanden beeindrucken. Nun, wer könnte das sein? Wen kennt Ihr, der sich für die schönen Künste interessiert und deren Anerkennung Ihr genießen wollt?“ So scharfzüngig wie sie sprach, so blasiert war ihr Grinsen. „Da gäbe es natürlich mich. Aber es wäre doch recht einfältig, meine Hilfe bei der Auswahl eines Geschenks zu erbitten, welches im Endeffekt mir gewidmet sein soll. So plump seid Ihr bei weitem nicht. Auch wenn eine Entschuldigung für den Mord an Cliffton durchaus angebracht wäre.“

„Ich habe Cliffton nicht –“

„Lasst uns darüber nicht streiten.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Soweit ich weiß, hegt auch unsere Mynsterin der Justiz, Seiress Bon Adasse, ein gewisses Interesse an der Kunst, so gering es auch sein mag. Also nehme ich an, dass Ihr meinen Rat ignoriert und Eure Verbindung zur Seiress noch nicht gekappt habt?“

Duncan pfiff in gespielter Würdigung durch die Schneidezähne – Laurenses Schlussfolgerung war besser als die Lüge, die er sich eigentlich zurechtgelegt hatte, also nahm er sie dankbar an. „Falls Ihr eines Tages das Amt der Mynsterin niederlegen wollt, fänden wir in der Hohen Garde sicher Verwendung für Euch. Wenn auch nicht als Gardistin, so gewiss als Ausbilderin. Euer Scharfsinn ist – unserer Profession würdig.“

„Der Seiress Bon Adasse könnt Ihr gerne die Steigbügel halten, aber ich werde auf Eure Schöntuerei nicht hereinfallen“, sagte die Mynsterin, jedoch nicht ohne ein Augenzwinkern. „Ihr alter Charmeur.“

Sie erreichten das Ende des Goldschmiedengässchens und nahmen rechterhand eine Straße in Richtung der Künstlergegend. Östlich der Wallburg reihten sich dort die Galerien, Ateliers und Auktionshäuser aneinander. Bunt bemalte Aushängeschilder wippten quietschend im Wind, begleitet vom Rauschen der Blätter. Zurechtgestutzte Bäume säumten die Straßenränder zu beiden Seiten. Vor seinem inneren Auge sah Duncan in Lumpen gehüllte, ausgemergelte Gestalten, die im gelben Licht der Laternen auf einer Leiter standen und sich mit quietschenden Scheren um die Äste kümmerten.

„Zu welchem Anlass gilt es denn, der Mynsterin ein Präsent zu machen?“

Duncan legte eine Brotkrume aus, die gut zur bestehenden Erzählung passte. „Das Geschenk soll eine Bitte begleiten, welche ich an sie richten will. Ihr versteht sicher.“

Die Mynsterin der Schiffe nickte wissend. Dass es sich um die Sondererlaubnis für die Reise nach Lavargent und der damit verbundenen Suche nach Andrew Ashdown drehte, war eine perfekte Lüge. Laurense hatte die ganze Sache schließlich selbst in Gang gesetzt. Vielleicht verkniff sie sich deshalb auch den sonst zu erwartenden, bissigen Kommentar. Duncan gefiel diese Geschichte ungemein. Laurense würde ihm Kunstgegenstände empfehlen, die einer Mynsterin entsprachen – für Ray und die Eiserne Linn genügte das mit Sicherheit.

„Sie ist keine so leidenschaftliche Sammlerin, dass ich sie bisher als starke Konkurrentin wahrgenommen habe. Ich weiß daher auch nur wenig über die Stücke, die sie besitzt. Vielleicht könnt Ihr mir etwas auf die Sprünge helfen, Seire. Wir sollten den Geschmack der Seiress eingrenzen, bevor wir aufs Geratewohl eine der Galerien betreten.“

Duncan rief sich in Erinnerung, welche Vasen, Wandbehänge, Plastiken und Gemälde im Palazzo Bon Adasse präsentiert wurden. „Es gibt einen Kompass aus Glas“, berichtete er. „Er steht auf einem Fuß aus Gold. Ungefähr von der Größe einer halbierten Melone.“

Die Sonne fiel durch das Blätterdach über ihnen und warf ein tanzendes Muster auf das Gesicht der Mynsterin. Fröhlich summende Bienen flogen über sie hinweg. Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es sich dabei um etwas – Bemerkenswertes handelt. Und im Bereich der nautischen Symbolik kenne ich mich als Mynsterin der Schiffe recht gut aus.“

Im Laufen wichen sie einem alten Mann mit grauem Spitzbart und langen Haaren aus, der am Straßenrand eine Staffelei aufgebaut hatte und mit geschwungenen Pinselstrichen ein blaues Muster auf die Leinwand zauberte. Duncan erkannte nichts Gegenständliches darin, wunderte sich jedoch nicht darüber: Soweit er wusste, erfreuten sich abstrakte Motive derzeit absoluter Beliebtheit. Nicht, dass er etwas davon verstand. Es war nur Hörensagen.

„Im Flur hängen einige Gemälde im Stil der Wandmalereien, wie es sie im alten Pejaco lange vor der Himmelsklinge gab. Ihr wisst schon, grelle Farben –“

„Vor Wahnsinn verzerrte Gesichter im Profil, verknüpfende geometrische Elemente, klare, abgegrenzte Linien, schwarze Grundierung?“

Duncan nickte. „Ihr wisst, wovon ich spreche.“

„Der Pejacanische Ornamentalismus. Vor zehn oder fünfzehn Jahren gab es auf dem Markt der klassischen Malerei kaum etwas anderes. Unzählige Künstler, kaum Variation, keine Vision. Diese Bilder sind zumeist – billig.“

„Geht es Euch vielleicht weniger um den Geschmack der Seiress, als um ihre Geschmacklosigkeit?“

„Das waren Eure Worte, Bon Mullock.“ Laurense zog das Band unter ihrem Kinn zurecht, welches die Haube in Position hielt. „Habt Ihr in ihrem Palazzo vielleicht schon einmal etwas Bildhauerisches gesehen?“

„Sie besitzt eine Marmorstatue, die eine Art Richter darstellt. Kapuzengestalt, Hammer in der einen Hand, Foliant in der anderen.“

„Wie groß?“

„Ungefähr einen halben Klafter.“

„Gibt es irgendwelche Besonderheiten?“

„Der Hammerkopf ist aus Metall und der Foliant mit Gold verziert.“

„Ah. Wahrscheinlich ein Merkatschow. Es gibt von ihm zwei oder drei Plastiken dieses Typs. Wir nähern uns dem Ganzen, Seire. Schlichte Statuen dieser Art waren zwar nie wirklich im Trend, aber vor knapp zehn Jahren hatten die Ostoren damit eine kurze Hochphase, vor Merkatschows Kutschenunfall und Sokuschkins Trunksucht.“

„Es scheint also, dass sich die Seiress nicht gerade am Puls der Zeit bewegt.“

„Möglicherweise. Fällt Euch noch mehr ein?“

„Nichts, was mir erwähnenswert erscheint.“

Laurense machte abrupt halt. Duncan sah sie fragend an und schirmte sich vor der Sonne ab. Sie deutete auf ein Geschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite. „Dann ist das hier unser Laden.“

Ein Glöckchen klingelte, als Laurense die mit bunten Gläsern gefüllte Tür öffnete. Im Inneren war es warm und der Geruch von Räucherwerk hing in der Luft. Duncan erkannte dezente Noten von Patschuli und Sandelholz. Auch wenn er keine persönliche Abneigung gegen Duftstäbchen hatte, so hoffte er, dass sich der Rauch nicht in seine Kleidung setzte. Schließlich würde er später dem Palazzo Bon Adasse einen Besuch abstatten – und Blair hatte eine empfindliche Nase.

„Ich komme gleich“, rief eine heisere Frauenstimme aus dem hinteren Teil des Ladens. „Bitte haltet Eure Lizenzen bereit!“

„Willkommen in Lucias Galerie.“ Laurense trat zur Seite, um den Blick freizugeben.

Über das Erdgeschoss und einen höher liegenden, offenen Laufgang verteilten sich zahllose Regale, Podeste, Tische, Vitrinen und Sockel. Über die Auslage drängten sich mehr Erzeugnisse der bildenden Künste, als das Auge erfassen konnte.

Duncan sah verzierte Porzellanteller, mit Mosaiksteinen besetzte Vasen, aus Alabaster geschlagene Büsten und aus Bronze gegossene Skulpturen, klingende Windspiele aus Bambus mit gläsernen Schlagkugeln und bemalte Flechtmatten aus Bast oder Rattan. Und damit bewegte er sich immer noch auf der Spitze des Eisbergs. Es gab dem Alltag entnommene und künstlerisch verzerrte Gegenstände, wie aus Edelstein geschliffene Briefbeschwerer oder eine Harfe, die mit dornigen Stahldrähten bespannt und somit unbespielbar war. Das Gegenteil waren nicht bestimmbare und realitätsferne Stücke, beispielsweise eine metallene Skulptur aus einem Guss, deren Bestandteile sich ineinander verdrehten, verhakten und verknoteten, sodass nicht zu erkennen war, wo sie begannen und endeten.

Ein Zwitschern erklang und der Gardist hob den Kopf. Über dem Laufgang baumelten Käfige von der Decke, in denen buntgefiederte Vögel hockten. Von dort aus ließ er den Blick schweifen und bemerkte erst jetzt, dass das, was er für eine wild gemusterte Tapete gehalten hatte, in Wahrheit hunderte Gemälde, Zeichnungen und Drucke waren. Sie hingen so dicht nebeneinander, dass die freien Stellen wie Risse in einer ansonsten organischen Masse aussahen. Es gab Ölgemälde, Kohlezeichnungen, Pastellmalereien, Lithografien, Holzschnitte und Kupferstiche.

Auf den ersten Blick wirkte es eher wie ein Ramschladen als eine Galerie. Aber Duncan ahnte, dass der Wert jedes einzelnen der hier ausgestellten Gegenstände das überstieg, was ein Einser in seinem gesamten Leben verdiente. Um sich dessen zu vergewissern, nahm er eine hässliche, einen verformten Männerkörper darstellende Statuette in Augenschein. Er drehte das mit Bindfaden befestigte Preisschild um und schnaubte.

„Etwas gefunden?“, fragte Laurense.

„Wenn sich alle der hier ausgestellten Stücke in diesem Preisrahmen bewegen, dann befürchte ich, Eure Zeit verschwendet zu haben.“

Die Mynsterin lächelte nachsichtig. „Diese Schildchen haben nichts zu sagen. Nur wer sich nicht auskennt, ist dazu bereit, solche Summen zu zahlen. Deshalb begleite ich Euch ja.“

Etwas polterte im hinteren Ladenteil, dann öffnete sich quietschend eine Tür und eine alte Frau trat heraus. Sie trug einen schweren, bunten Stoffkittel mit aufgerollten Ärmeln und hatte die grauen Haare zu einem Dutt zusammengebunden. Auf ihrer Nase saß ein Zwicker mit goldenem Gestell.

„Dann lasst mal Eure Papiere sehen, ihr –“, setzte sie an, doch als sie Laurense erblickte, schien jeder Gedanke an die gesetzlich vorgeschriebene Lizenzkontrolle vergessen. „Seiress Bon Soarene!“ Ächzend machte sie einen Knicks und wackelte zu den Gästen herüber. „Welch Ehre, Euch erneut bei mir begrüßen zu dürfen.“

„Hallo, Lucia.“ Die Mynsterin deutete auf Duncan. „Das ist ein guter Freund von mir, Seire Bon Mullock.“

Eine unbestimmbare Regung huschte über ihr Gesicht, als sie erkannte, dass der Mughulschlächter vor ihr stand. „Lucia Lido, zu Euren Diensten.“

Der Gardist nickte ihr höflich zu.

„Also“, sagte die Galeristin und klopfte sich die Hände an ihrer Schürze ab, wobei dichte, graue Staubwolken aufstoben, „womit kann ich Euch dienen?“

„Wir sind auf der Spur der dreihundertfünfziger Jahre. Du bist doch auf die vergangenen Jahrzehnte spezialisiert, oder?“

„Auf der Spur“, wiederholte Lucia und schnaubte. „Auf der Spur der dreihundertfünfziger Jahre? Wie wäre es dann mit einem Paar Filzschuhe? Oder einer Bratpfanne? Vielleicht hätte ich auch noch einen hübschen kleinen Nachttopf aus Messing.“

Laurense lachte ungezwungen auf und in diesem Moment verstand Duncan, wieso die Mynsterin ihn ausgerechnet in diese Galerie geführt hatte.

„Es darf ruhig kitschig sein“, erklärte Bon Soarene. „Etwas Populäres, etwas, das vor fünfzehn Jahren wirklich in Mode war.“

Möglichst selten, dachte Duncan amüsiert und hatte Rays kratzende Stimme im Ohr.

Lucia überlegte nicht einmal, sondern watschelte geradewegs los und lotste ihre Besucher euphorisch zu einem Regal im Schatten des Laufgangs, eingepfercht zwischen zwei lebensgroßen Statuen von langhaarigen Meerjungfrauen. Die Proportionen ihrer Körper waren – erstaunlich.

„Hier dürftet Ihr fündig werden.“ Sie schob den Zwicker zurecht. „Ich nehme an, dass Ihr keine Hilfe benötigt, wie sonst auch?“

„Danke, Lucia.“

„Dann gebt mir einfach Bescheid, sobald Ihr etwas entdeckt habt.“

Nachdem sich die Händlerin zurückgezogen hatte, wandten sich Laurense und Duncan den ausgestellten Stücken zu. Auf den ersten Blick erregte keiner der Gegenstände das Interesse des Gardisten, deshalb wartete er auf die Empfehlungen der Mynsterin. Diese wühlte sich beherzt durch die Auslage. Sie schob unter Klirren und Klappern beiseite, was ihr im Weg stand, und nahm hin und wieder eine Figurine oder eine Vase auf, um sie zu inspizieren.

Als sie dabei einen aus buntem Glas gefertigten Totenschädel verrückte, kam dahinter Etwas zum Vorschein, das Duncans Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war eine mughulische Gesichtsmaske aus weißem Porzellan. Sie stand auf einer Halterung aus Holz und sah den Gardisten mit leeren Augen an. Die floralen Bemalungen zogen sich in Kreisen und Schnörkeln über die gesamte Oberfläche.

Laurense bemerkte seinen Blick und holte die Maske hervor. „Das hier?“ Sie runzelte die Stirn. „Also meinen Geschmack trifft es nicht, aber es ist immer noch besser als ein langweiliges Gemälde oder eine dieser schrecklichen Figuren aus Messing.“

„Die Seiress besitzt bereits eine ähnliche Maske. Ich hatte es schon wieder vergessen. Blair – ich meine, die Seiress Bon Adasse stellt sie in ihrem Arbeitszimmer aus. Für gewöhnlich werde ich dort nicht empfangen, aber ich habe einmal einen Blick darauf erhascht.“

Laurense warf einen Blick auf das Preisschild. Verwundert senkte sie die Augenbrauen und starrte auf das Etikett. „Ich hätte nicht gedacht, dass diese Masken so hoch gehandelt werden.“

„Das liegt daran, dass es nur sehr wenige davon gibt“, erklärte Lucia, die wie aus dem Nichts wieder hinter ihnen aufgetaucht war. „Die Mughule schätzen es nicht, wenn menschliche Künstler ihre Kultur nachbilden. Deshalb hassen sie auch den Arhen Inch.“

„Sie hassen den Göttlichen Obersten?“ Laurense runzelte die Stirn. „Ich dachte immer, dass die Obersten sehr gut mit den Shuknerh stehen.“

„Tun sie auch“, antwortete Duncan noch vor Lucia. „Soweit ich weiß, lassen sie den Shuknerh über den Mynster der Sicherheit sogar geheime Aufträge zukommen. Aber den Arhen Inch verabscheuen sie trotzdem.“

„Die Shuknerh beten ihn als ihren eigenen Gott an, nicht wahr?“ Laurense zog ihren Hut zurecht. „Dabei ist er doch genau dem Ikon nachempfunden. Gibt es überhaupt ästhetische Unterschiede?“

Lucia schüttelte den Kopf. „Genau dort liegt der Wal im Salz. Wie gesagt, die Obersten mögen es nicht, wenn Menschen die mughulische Kultur kopieren oder nachbilden. Ob nun künstlerisch oder spirituell.“

„Aber wenn dieselben Menschen für sie über die unsichtbaren und äußeren Inseln ziehen, dort morden und brandschatzen und Kinder entführen, um sie für eine hübsche Prämie nach Cath Aghak vermitteln zu lassen, dann ist es wieder in Ordnung.“

Duncan wunderte sich über den bissigen Zynismus, mit welchem Laurense sprach. „So etwas hätte auch von einer Rechtlosen kommen können“, scherzte er.

Sie sah auf und schaute ihn für einen kurzen Augenblick mit einem brennenden Blick an. Lucia stand betreten schweigend daneben und vergrub ihre Hände in den Taschen des Kittels. Dann erweichten die Züge der Mynsterin wieder und sie richtete sich auf. „Ich bin einfach kein Freund der Shuknerh. Sie sind mir zu barbarisch. Wie dem auch sei – was ist jetzt mit dieser Maske, Lucia?“

„Soweit ich weiß, existieren nur sechs dieser Art. Sie wurden in zwei Schwüngen mit einem Abstand von ein paar Jahren hergestellt.“

Unversehens betrachtete die Mynsterin das Stück Porzellan mit einem anderen, deutlich begierigeren Blick. „Wer hat sie gefertigt?“

Lucia senkte die Stimme. „Es ist eine anonyme Arbeit. Man weiß, dass die Stücke aus Dykwall stammen. Das war's.“

„Ein Scelle vielleicht?“

Die Galeristin zuckte mit den Schultern. „Ich tippe auf Croxley. Oder Firth, in seiner experimentellen Phase. Es könnte aber genauso gut ein Niemand gewesen sein, wer weiß das schon.“

„Und die anderen fünf Masken?“

„Sind in privatem Besitz. Bei einem Mynster in Ostora, einem Adeligen in Lavargent, zwei Mynstern in Dykwall und, wie Ihr bereits wisst, unserer Seiress Bon Adasse.“

„Und diese hier verstaubt in der letzten Reihe im hintersten Regal deiner Galerie?“ Laurense zog eine Grimasse. „Führst du uns etwa vor, Lucia?“

„Der Weg dieser Maske ist – einzigartig.“ Die Galeristin nahm ihren Zwicker ab und putzte die Gläser mit ihrer Schürze. „Sie war bis vor einem Jahr im Besitz eines Mynsters. Als dieser recht überraschend verstarb, kaufte ich bei einer Versteigerung seine vollständige Sammlung für eine saftige Summe auf. Danach wollte ich die wertvollsten Stücke nach und nach einzeln auf Auktionen oder hier in der Galerie platzieren, aber bei dieser Maske schoben mir die Obersten einen Riegel vor. Scheinbar haben sie es sich doch anders überlegt. Fast hätten sie mir das gute Stück abgenommen und es zerstört, aber es gelang mir, es ihnen auszureden.“

Laurense hob eine Braue. „Auszureden?“

„Ich habe ihnen im Gegenzug einige Stücke aus meinem Inventar überlassen. Aufs Haus, natürlich. Und die Mittelsmänner, mit denen ich die Verhandlungen führte, gingen auch nicht ganz leer aus.“

Die Mynsterin nickte. „Und weiter?“

„Sie ordneten an, dass ich die Maske weder öffentlich versteigern noch in einem offenen Schaukasten präsentieren darf. Neben dem Verbot der sichtbaren Ausstellung wurde mir außerdem das Versprechen abverlangt, dass ich sie niemals mündlich bewerbe.“

„Du musstest sie hier verstecken und darauf warten, dass jemand danach fragt?“

Lucia nickte. „Aber – das habt Ihr ja nun getan. Also? Interesse?“

Laurense überließ Duncan das Wort.

„Diese Maske, die unsere Mynsterin der Justiz bereits besitzt“, sagte er. „Ist sie vom selben Wert?“

Die Galeristin schüttelte den Kopf und setzte den Zwicker wieder auf. „Oh nein, sie dürfte noch um einiges wertvoller sein. Die Seiress Bon Adasse besitzt eine der drei Masken aus der ersten Produktion. Sie sind bis ins letzte Detail den Masken der ersten Kanons auf den Vierzig nachempfunden. Seiress Bon Adasse müsste die Maske des Nishdok Mekh ihr Eigen nennen.“

„Und diese hier?“ Laurense fuhr behutsam mit den Fingern über das Porzellan.

„Mogesh Yarhku.“ Lucia zuckte mit den Schultern. „Künstlerisch gibt es keine große Kluft, aber Ihr versteht gewiss, wieso sich die Masken dennoch im Wert unterscheiden.“

„Es scheint, als hättet Ihr ebenfalls einen Blick darauf geworfen“, sagte Duncan.

Die Mynsterin riss sich vom Anblick der Maske los und stellte sie zurück ins Regal. „Es könnte passieren, dass ich über eine Investition nachdenken werde – natürlich nur, insofern Ihr sie nicht wollt. Sammlerehre.“

Der Gardist winkte ab, denn er hatte bereits einen Entschluss gefasst. Er wusste, woher er eine solche Maske bekäme, ohne auch nur einen müden Groschen dafür hinzulegen. In seinem Kopf hörte er die Standpauke, die Direktor Bon Merriell ihm halten würde, aber seine Entscheidung stand fest. Diese Gelegenheit dazu, Blair eins auszuwischen, ließ er sich nicht nehmen.

Zielsicher nahm er eine schwarze Vogelstatue von dem Format eines Schwertgriffs aus dem Regal und hielt sie Lucia hin. „Ich habe mich hierfür entschieden.“

Die Galeristin kniff die Augen zusammen und warf einen prüfenden Blick auf die Figur. „Seid Ihr sicher?“

Duncan nickte. Laurense runzelte die Stirn.

„Nun gut.“ Lucia zuckte mit den Schultern. „Wenn es Euch wirklich gefällt, dann hat Euer Geschmack zumindest den Vorteil, dass er Euch nicht viel kostet. Das hier dürfte eines der günstigsten Stücke aus meinem gesamten Laden sein.“

Der Gardist tat überrascht – ganz so, als wäre ihm das Preisschild nicht bereits vor einigen Minuten ins Auge gefallen. „Heute scheint ja wirklich mein Glückstag zu sein.“

Kurz nach Sonnenuntergang saßen Duncan, Jacknife und Loyd an der langen Tafel im größeren der beiden Speisezimmer und lauschten der Mynsterin, die am Kopf des Tisches thronte. Während sie die gleichen Geschichten wie immer erzählte, ließ sich der Gardist seine Pfannkuchen schmecken.

Er aß sie in aller Ruhe und mit dem größten Genuss. Kein anderes Gericht gelang der Küche des Palazzo Bon Adasse so gut wie diese Eierfladen. Sie schmeckten genau wie die seines Ziehvaters Ernest. Duncan selbst ruinierte sie immer. Dabei kannte er sogar das äußerst simple, aber umso effektivere Rezept. Man nahm nur eine Prise Zucker, Wasser statt Milch und ließ dem Eier-Mehl-Gemisch genügend Platz, um seinen Geschmack zu entfalten. Auf höchster Flamme brauchte der Teig pro Seite kaum mehr als eine Minute, um seine knusprige Bräune zu gewinnen.

Duncan schob sich die nächste Gabel in den Mund. Er würde nur wenig von all dem vermissen, sobald sich seine und die Wege der Bon Adasses trennten. Aber die Pfannkuchen wären ein schmerzlicher Verlust.

Die Mynsterin beendete ihren Bericht und erkundigte sich zum ersten Mal am Abend nach dem Befinden der restlichen Runde. Loyd räusperte sich und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Das Kerzenlicht spiegelte sich auf den gewachsten Haaren und seine Grübchen zeichneten sich als dunkle, schattige Punkte auf den schmalen Wangen ab.

„Ich habe heute erfahren, dass ich als Vertreter von Seire Bon Koubwe eine geschäftliche Reise antreten werde.“ Saleem Bon Koubwe war der Mynster der Produktion in Wesham. Loyd arbeitete in dessen Kammer und nahm dort mehr oder weniger offiziell die Position von Bon Koubwes rechter Hand ein.

Blair rührte in ihrer Kürbissuppe herum, ohne den Löffel je herauszunehmen. „Ach was? Eine Reise welcher Art?“

Loyd fuhr sich über den dünnen Schnurrbart. „Ich werde im Namen von Seire Bon Koubwe die Produktionsstätten in Lavargent inspizieren.“

Bei dem Wort Lavargent wurde Duncan hellhörig.

Blair hob die Augenbrauen. „In Lavargent? Ist dieses Jahr schon wieder der Weshamer Zirkel mit den Kontrollen an der Reihe? Ich hätte schwören können, dass es erst im nächsten wieder so weit wäre.“

Loyd schüttelte den Kopf. „Die Zeit verfliegt.“

„Entschuldigt meine Neugier.“ Duncan trennte ein mundgerechtes Stück von seinem Pfannkuchen. „Aber worauf genau zielt diese Reise ab?“

Der Seire sah ihn überrascht an. Normalerweise fand kein Austausch zwischen ihm und dem Gardisten statt. Loyd und Duncan verband seit dem ersten gemeinsamen Abendessen eine unausgesprochene Feindschaft. Dem Seire missfiel es mehr als offensichtlich, dass seine Gattin tagein tagaus den Mughulschlächter zu sich einlud. Duncan verübelte es ihm nicht, hielt Loyd aber dennoch und alleine aus Prinzip für einen hochnäsigen Schnösel.

„Lavargent liegt genau im Zentrum der Vierzig und damit zwischen den drei Herrschaftsgebieten.“ Der Seire schenkte sich nach. „Die Grenzlinien der Archipele verlaufen mittig durch die Stadt, wie Ihr vielleicht wisst.“

Duncan nickte.

Loyd stellte die Karaffe wieder ab und ließ das Weinglas in seiner Hand kreisen. „Deshalb untersteht die Leitung Lavargents allen drei Zirkeln zu gleichen Teilen. Wir wechseln uns im Jahrestakt ab, um die vorgeschriebenen Inspektionen durchzuführen.“

„Inspektionen?“

Blairs Gatte schnupperte an seinem Wein und nahm einen Schluck. „Wie oft schaut unser Mynster der Sicherheit, Seire Bon Obelis, im Hauptquartier der Hohen Garde vorbei?“

„Ein- oder zweimal im Jahr.“

„Und wie sieht ein solcher Besuch aus?“

Duncan verstand, worauf Loyd hinauswollte. „Ah. Inspektionen.“

„Dann werde ich dieser Pflicht wohl auch bald nachkommen müssen“, ließ die Mynsterin verlauten. „Ach, wem mache ich etwas vor? Ich werde es gewiss wie Bon Koubwe halten und mich ebenfalls durch jemanden aus meiner Kammer vertreten lassen. So sehr ich Lavargent liebe, so wenig Zeit bleibt mir für derartige Reisen.“

„Ich wollte mit meiner Freude natürlich nicht deinen Neid wecken, meine Liebe.“

Der Gardist zerbiss ein dickes Zuckerstück, welches sich nicht im Teig aufgelöst hatte. Auf seiner Jagd nach einer sicheren Überfahrt nach Lavargent hatte er zwei Pferde im Rennen, die sich ein wahres Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Beim Schmuggler Ray standen die Chancen sehr gut, aber auf Duncans innerer Punktetafel leuchteten nunmehr sieben verführerische Striche. Einen weiteren Punkt hatte er sich heute während des Tischgesprächs gesichert.

Aber hatte er nicht einen Vorsprung von zehn haben wollen, bevor er Blair seine Bitte vorbrachte? Sollte er es dennoch wagen? Und wozu hatte er die Abmachung mit Ray getroffen? Er brauchte diese Sonderlizenz nicht mehr, er würde Wesham ohne Blairs – oder Loyds – Hilfe verlassen können.

Andererseits wäre es deutlich komfortabler, gemeinsam mit Loyd auf einem von Laurenses Schiffen nach Lavargent zu segeln, dort in einem erstklassigen Hotel unterzukommen und die Suche nach Andrew auf legalem Weg anzutreten. Und Duncan schätzte Komfort. Und Direktor Bon Merriells Auftrag könnte er auch auf diesem Wege ausführen.

Gedankenversunken lauschte er Loyd und Blair, während sie sich weiterhin über die bevorstehende Reise unterhielten. Dann bemerkte der Gardist, dass Jacknife ihn anstarrte. Die Locken fielen ihm in das bleiche Gesicht und seine Augen richteten sich starr und unbewegt auf Duncan. Wie eingefroren und warnend, nahezu vorwurfsvoll.

In seinem Kopf hörte der Gardist ein imaginäres „Tu es nicht“, gesprochen in Jacknifes Stimme. „Zwei bis drei Jahre.“

Aber im Gegensatz zu dem Jungen hatte Duncan nichts zu verlieren – er würde es schließlich so oder so nach Lavargent schaffen. Entweder auf die komfortable oder auf die weniger komfortable Art.

„Wie wäre es denn –“, sagte er und schob seinen Teller von sich weg. „Wie wäre es denn, wenn Jacknife und ich Euch begleiten würden, Seire? Abgesehen von der Lüge bezüglich Joe Cliffton, die mir anschließend angeheftet wurde, war die letztjährige Feldübung, die ich für Euren Sohn arrangierte, doch eine erfolgreiche Unternehmung. Und für ihn auch eine wertvolle Erfahrung, wie sich bereits zeigte. Ich wette, dass ich ihm in Lavargent ebenfalls förderliche Unterweisungen geben könnte. Noch dazu unter Eurer Aufsicht. Gardisten müssen sich schließlich auf den ganzen Vierzig bestens zurechtfinden.“

In Jacknifes Gesicht mischten sich Panik und Bestürzung. Kreidebleich saß er da und schaute von Duncan, zu Blair, zu Loyd und wieder zurück, während ein peinliches Schweigen die Runde im Würgegriff hielt.

Sein Vater war der erste, der etwas sagte: „Soweit ich weiß, ist es Euch doch überhaupt nicht gestattet, die Stadt zu verlassen, oder nicht?“

Duncan nickte. „In der Tat. Im letzten Jahr war es unsere Mynsterin der Schiffe, die eine dafür benötigte Sonderlizenz erwirkte. Ich nahm an, dass es Seire Bon Koubwe eventuell ebenfalls möglich wäre, eine solche Erlaubnis zu erhalten.“ Mutig hob er den Blick. „Oder im Zweifel auch Euch, Seiress?“

„Nein.“ Blairs Kieferknochen traten hervor. „Weder Seire Bon Koubwe noch ich werden eine dementsprechende Lizenz erbitten.“

Loyd räusperte sich kleinlaut. „Aber Liebste. Sein Vorschlag war doch gar nicht einmal so –“

„Ich sagte nein.“ Die Mynsterin tupfte sich die Mundwinkel ab und warf ihre Serviette achtlos in die noch halbvolle Suppenschüssel. Ihre Augen funkelten scharf wie Messer. „Ihr solltet nun gehen, Seire Bon Mullock. Wir haben alle noch viel zu tun.“

„Ich wollte Euch nicht verärgern, Seiress.“

„Das habt Ihr auch nicht. Dennoch ist es bereits spät – zu spät, könnte man sagen. Ich denke daher, dass es wirklich das Beste wäre, Ihr würdet uns nun verlassen.“

Gefasst stand der Gardist auf und zog seine Kleider zurecht. Er spürte seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Jacknifes vorwurfsvollen Blick, die wässrigen Augen, begleitet von den geröteten Wangen und einer dicken Ader auf dem Hals, ignorierte er.

Loyd erhob sich ebenfalls. „Ich geleite Euch hinaus.“

Duncan verneigte sich höflich und winkte ab. „Danke, aber ich kenne ja den Weg. Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Abend.“

Damit drehte er sich um und nahm den Weg zur Haustür. Die Absätze seiner Schuhe klackerten auf den Dielen und hallten wie Donnerschläge durch den Flur. Seine Brust wurde eng, doch er unterdrückte jeden sich anbahnenden Anflug von Enttäuschung. Er hatte mit einem hohen Einsatz gespielt und sich verzockt. So etwas kam vor. Genau deshalb hatte er ja Plan B in die Wege geleitet.

Vor der Tür wartete ein Bediensteter.

„Seire“, sagte der Mann und öffnete die Pforte, als sich Duncan mit großer Geste vor die Stirn schlug.

„Na sowas!“ Er breitete die Arme aus. „Ich habe ja meinen Gehrock ganz vergessen. Wärst du so gut und würdest ihn mir holen? Er dürfte an der Garderobe im Speisesaal hängen.“

„Dem großen Speisesaal oder dem kleinen?“

„Dem großen.“

„Natürlich, Seire.“

Nachdem der Diener um die Ecke verschwunden war, eilte Duncan auf leisen Sohlen in das angrenzende Teezimmer. Er schätzte, dass ihm zwischen zehn bis fünfzehn Sekunden blieben, um seine Vorbereitung zu treffen.

Hastig wollte er die schwere, dunkelblaue Gardine beiseiteschieben, jedoch ließ sich diese kaum bewegen, da sie mit dicken Kordeln fixiert war. Also steckte er seinen Arm durch den Spalt zwischen den Stoffen und tastete blind nach dem Fenstergriff. Dabei zählte er im Kopf mit. Eins. Zwei. Drei. Da war der Rahmen. Vier. Fünf. Sechs. Kühles Glas, aber kein Griff. Sieben. Acht. Neun – waren das Schritte im Flur?

Zehn.

Es klackte kaum hörbar, als Duncan den Griff nach oben schob. Das Fenster blieb zwar geschlossen – aber nun würde es sich von außen aufdrücken lassen.

Er zog seinen Arm wieder hervor und führte die Hand zur Innentasche seiner Weste. Hinter ihm knarzten die Dielen.

„Seire?“, fragte der Diener.

Duncan drehte sich überrascht um und stellte die Vogelfigur, die er in Lucias Galerie erworben hatte, so auf dem Beistelltischchen ab, als hätte sie nie an einem anderen Ort gestanden. „Mir fiel bloß diese Figur auf“, sagte er und nahm dem Bediensteten den Gehrock ab. „Ich glaube, ich habe einmal eine ähnliche besessen.“

Der Diener zwang sich unter sichtbarer Mühe zu einer interessierten Miene. „Ach ja?“

Duncan warf seinen Mantel über und ließ die Figur dort stehen, wo er sie abgestellt hatte. „Möglicherweise täusche ich mich auch.“

Erneut öffnete ihm der Bedienstete die Tür. Draußen begrüßten ihn das fahle Licht der Straßenlaternen und ein diesiger Nebel.

„Ich wünsche Euch einen guten Heimweg, Seire“, sagte der Diener. „Und eine angenehme Nachtruhe.“

„Das wünsche ich auch.“ Duncan wandte sich um. „Vor allem die Nacht möge ruhig und ungestört sein.“


Kapitel Zehn
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Yaelle träumte von loderndem Feuer, von wehenden Flaggen, von dem Geschrei panischer Menschen und von einem blutigen Aufstand. Darunter erklang ein epochales Orchester, donnernd und ergreifend. Doch als sie aufwachte, verblassten die Bilder und Klänge schneller als Geister im Schnee. Sie gähnte und streckte sich.

In ihrer Kammer war es kalt. Zitternd blieb sie unter den Fellen liegen und starrte an die steinerne Decke. Durch die Tür hörte sie hastige Schritte und das Klappern von Eimern. Sygilla war wohl schon auf den Beinen. An jedem anderen Tag wäre die Wirtin längst nach oben gekommen und hätte Yaelle geweckt. Aber da sich das Hausmädchen die vergangenen beiden Nächte damit abgemüht hatte, Blutflecken von der Wand zu schrubben und Hirnmasse aus Dielenritzen zu kratzen, ließ Sygilla Nachsicht walten. Ganz zu schweigen von Biankas Erbrochenem.

Yaelle zog sich die Felle dankbar bis zu ihrem Kinn hoch. Sie genoss die Gemütlichkeit. Solche Momente gönnte man ihr selten. Dann hörte sie Schritte auf der Treppe. „Zu früh gefreut.“ Seufzend setzte sie sich auf. Jemand klopfte.

„Ja.“

Sygilla steckte den Kopf ins Zimmer. „Du kannst ruhig noch liegen bleiben. Aber wir haben einen neuen Gast für das zweite Bett. Kann ich sie reinschicken?“

Yaelle warf einen Blick auf das mit einer dünnen Strohmatratze ausgestattete Holzgestell an der gegenüberliegenden Wand. Es blieb die meisten Nächte leer. Nur in Ausnahmefällen kamen dort persönliche Gäste von Sygilla oder Fremde unter, die sich aus unerfindlichen Gründen im Sygillum einmieteten. Das Hausmädchen störte sich nicht daran. Aber dass sich ein Gast schon so früh am Tag anmeldete, war ungewöhnlich.

Sie gähnte wieder. „Ja, ja. Schick sie rein.“

Die Tür öffnete sich und Ossuna tauchte neben der Wirtin auf.

„Hä?“ Das Hausmädchen rieb sich verwundert die Augen. „Du?“

Ossuna lächelte verlegen. „Wäre das in Ordnung?“

„Natürlich wäre das in Ordnung“, sagte Sygilla und schubste sie über die Schwelle. „Und selbst wenn nicht: Brays Wort ist Gesetz. Das zweite Bett und der kleine Schrank gehören dir. Über den Rest musst du mit Yaelle verhandeln. Ich bin wieder unten, ihr klärt das schon.“

Ossuna sah mitgenommen aus. Zerzauste Haare standen vom Kopf ab, tiefe Augenringe malten dunkle Halbkreise in ihr Gesicht und eine fransige Tasche hing über ihrer Schulter.

„Darf ich?“ Es klang entschuldigend. Sie zeigte auf das leere Bett.

„Klar.“ Yaelle zog die Beine an. „Was ist passiert?“

Ossuna setzte sich. Ihr Beutel plumpste zu Boden. Sie ließ den Kopf hängen und die Haare fielen ihr ins Gesicht. Es kam keine Antwort.

„He?“ Erst jetzt hörte Yaelle das Schniefen. „Oh.“

Sofort klemmte sie sich die Felle unter den Arm und eilte barfuß über die kalten Dielen.

„Hier.“ Sie legte Ossuna einen der Pelze über die Schultern. „Willst du reden?“

Ihre neue Zimmergenossin trocknete ihr tränennasses Gesicht. „Es gab – Ärger.“

„In Cath Tuyle?“ Das Hausmädchen wusste, dass Ossuna dort wohnte.

Sie nickte. „Es waren Leute von Marissa Brock. Der weiße Hammer.“

„Wieder ein Aufstand?“

Sie schniefte und wischte sich die Nase ab. „Normalerweise bleibt unsere Ecke von Cath Tuyle verschont. Aber Marissa hat wohl spitzgekriegt, dass Bray dort viele seiner Laufburschen und Nachwuchsmusiker untergebracht hat. Sie wollte – sie wollte die Hütten brennen sehen.“

Yaelle nahm Ossuna in den Arm und hielt sie fest, während erneut die Tränen kullerten. Das ostorische Mädchen weinte leise, fast lautlos, nur unterbrochen von dem einen oder anderen Schniefen.

„Aber dir ist nichts passiert, oder?“

Ossunas Unterlippe zitterte. „Nichts Schlimmes jedenfalls. Aber dieser Junge, der neben mir war, als wir davonrannten – ein Stein traf ihn am Kopf. Er ging zu Boden. Ich – ich –“ Sie schluchzte. „Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist.“

Yaelle streichelte ihr über den Rücken und nickte verständnisvoll. „Scheiß auf Marissa. Und scheiß auf ihre Leute. Ich habe bis heute nicht kapiert, was der weiße Hammer eigentlich will.“

„Du kommst ja auch nicht von hier.“ Es klang nicht bitter oder vorwurfsvoll. Es war eine Feststellung.

Das Hausmädchen zuckte mit den Schultern. „Niemand kommt von hier.“

„Bray schon.“ Ossuna wirkte nachdenklich. „Und Marissa auch.“

Alle nach Cath Aghak vermittelten Menschen wurden, bevor sie auf dem Plattenwal die Vierzig verließen und Richtung Ashkarh Mughul ablegten, sterilisiert. Dies geschah entweder durch einen Zauber oder eine Operation. Yaelle erinnerte sich nur verschwommen an den Prozess. Der Mughul hatte gesungen, sie hatte einen kurzen, aber heftigen Krampf bekommen und über die folgenden Tage hatte sie tröpfchenweise in ihren Unterrock geblutet. Genau wie die anderen Menschen an Bord, Männer und Frauen.

Doch auch wenn der Zauber als verlässlich galt, gelang er nicht immer. Manchmal starb der Mensch dabei – und manchmal blieb die Wirkung aus. Vielleicht war es einer aus zehn, vielleicht einer aus hundert, möglicherweise sogar bloß einer aus tausend Menschen, der unversehrt davonkam. In jedem Fall gab es so viele Fehlschläge, dass trotz der mughulischen Bemühungen hin und wieder zwei zeugungsfähige Menschen zusammenfanden. Pro Jahr kam man auf eine Handvoll Geburten auf Ashkarh Mughul. Und vor knapp dreißig Jahren war Bray Barnes eines dieser Schicksalkinder gewesen.

„Marissa?“ Yaelle wunderte sich. Davon hatte sie bisher nicht gehört.

„Sie ist jünger als Bray, fünf oder sechs Jahre.“

„Sie stammt auch aus Cath Tuyle?“

Ossuna nickte. „Sind beide hier großgeworden.“

„Und warum kämpft sie gegen Bray?“

„Sie kämpft gegen die Obersten. Und sie sieht Bray als Teil von ihnen.“

„Ist er doch auch, oder nicht?“

Yaelles neue Zimmergenossin wirkte unschlüssig. „Wenn man Marissa ist, dann ja. Aber es gibt viele Unterschiede, große und kleine.“

„Zum Beispiel?“

„Heute hat Bray mir dieses Bett innerhalb von ein paar Stunden besorgt, nachdem mich seine Leute aufgegabelt hatten. Kein Oberster interessiert sich auch nur annähernd dafür, was in Cath Tuyle passiert. Ohne Bray müsste ich jetzt auf der Straße schlafen.“

„Wie bist du überhaupt dort gelandet? Bist du nicht damals direkt nach Cath Aghak vermittelt worden?“

Ossuna nickte.

„Wie lange ist das her?“, fragte Yaelle.

„Sieben Jahre.“ Sie schaute weiter zu Boden. „Damals war ich neun.“

„Für welchen Job wurdest du vermittelt?“

„Als Zimmermädchen.“ Sie lachte freudlos auf. „Meine Eltern haben gutes Geld mit mir gemacht.“

„Als Zimmermädchen in Cath Aghak? Für eine Herberge? Eine Wirtschaft?“

Ossuna schüttelte den Kopf. „Persönliches Zimmermädchen.“

„Mughul oder Mensch?“

„Mensch.“

„Oh.“ In der Regel bedeutete das nichts Gutes.

Ossuna nickte. „Er war schrecklich. Hat mich nach zwei Jahren entlassen und mich vor die Tür gesetzt.“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Er ist ein Veranstalter im Süden der Stadt. Das ganze Personal in seinem Palazzo besteht aus Kindern. Werden sie zu alt, dann –“

„Ich verstehe. Und danach?“

„Wenn du nicht schnell genug eine neue Arbeit findest und sie dich auf der Straße aufgabeln, dann bringen sie dich nach Cath Tuyle.“

„Sie?“

„Milizen, Fünfer, Oberste. Systemtreue.“

„Du hast also keine neue Arbeit gefunden?“

Wieder lachte Ossuna. Ihre Augen blieben kalt. „Du kennst dich wirklich noch gar nicht aus, oder? Seit wann bist du in Cath Aghak?“

„Seit drei Monaten.“ Yaelle überspielte ihre Verlegenheit. „Na und?“

„Dort, wo du herkommst, in den Dörfern und Gasthäusern auf Ashkarh Mughul, in den Weiten des Kontinents, verliert man seine Anstellung in der Regel nicht. Man wird vermittelt und wenn man sich keinen groben Fehler erlaubt oder großes Pech hat, dann ist man sicher. So ist es doch, oder?“

„Großes Pech.“ Yaelle dachte an Zed und das Massaker auf dem Hof beim Tanzenden Pferd. „Kann man so sagen.“

„Wenn man jedoch direkt in der Weißen Stadt landet, dann ist es, als würde man ein Los mit einer Fünfzig-Fünfzig-Chance ziehen. Und zwar jeden Tag aufs Neue.“

„Wärst du statt bei einem Menschen bei einem anständigen Obersten gelandet, dann hättest du auch heute noch eine Anstellung. Das ist es, was du sagen willst, nicht wahr?“ Das Hausmädchen wusste, dass man bei einem Mughul in der Regel besser aufgehoben war. Sie konnten zwar streng sein, aber sie hatten selten böse Absichten. Menschen waren für die Obersten wie Pferde – solange sie den Karren zogen, war alles in Ordnung.

„Oder bei einer wie Sygilla“, antwortete Ossuna. „Aber wenn man Pech hat… Das Problem ist ja, dass der Vorrat an Menschen niemals versiegt. In den Kammern der Vermittler werden täglich hunderte in die Karteien aufgenommen und dann zur Lieferung hierher angeboten. Die Obersten bekommen Kataloge, in denen sie durch die Listen blättern können. Ich weiß, ich erzähle dir nichts Neues, aber – ist das nicht krank? Wenn man einmal wirklich darüber nachdenkt.“

Yaelle nickte.

„Wie war es denn bei dir?“ Ossuna redete sich in Rage. „Haben deine Eltern auch das Geld eingeheimst und dir Lebewohl gesagt?“

„Meine Eltern wurden von den Shuknerh ermordet. Mich haben sie mitgenommen und an einen Schmugglerring verkauft. Über einen korrupten Vermittler fand ich den Weg auf den Plattenwal.“

Ossuna schnaubte. Statt mit Beileid reagierte sie mit noch mehr Wut. „Da hast du es: Sie entführen sogar Kinder, um sie zu verschiffen. Die Versorgung ist praktisch unendlich. Und deshalb ist die Chance darauf, nach einer Entlassung wieder eine neue Anstellung in Cath Aghak zu finden, gleich null. Und das ist keine Übertreibung. So etwas passiert einfach nicht.“

Yaelle begriff: Für die Obersten waren die Menschen in Cath Tuyle wie ein gebrauchtes Spielzeug. Sie schnalzte mit der Zunge. „Die Obersten mögen keine gebrauchten Sachen. Sie wollen immer etwas Neues.“

„Deshalb ist Cath Tuyle für einen Menschen auf Ashkarh Mughul in der Regel auch die Endstation. Warst du schon einmal dort?“

„Hatte noch keine Gelegenheit.“

„Du weißt aber, was der Name der Stadt bedeutet, oder?“

„Cath Tuyle?“ Das Hausmädchen nickte. „Die schmutzige Stadt.“

„Schmutzig, weil die Menschen dort leben wie die Tiere. Verstoßen von den Mughulen. Versunken in ihrem eigenen Dreck.“ Sie lächelte. Yaelle wusste nicht, ob es bittersüß oder bitterböse gemeint war. „Aber Bray versucht, so viele von uns wieder herauszubekommen, wie es geht. Oder dafür zu sorgen, dass wir gar nicht erst dort landen. Davon kannst du ja ein Liedchen singen. Jeder andere wäre direkt nach Cath Tuyle geschickt worden. Du hattest wirklich großes Glück, dass Bray dich aufgegabelt hat. Wie ist das eigentlich passiert?“

In Yaelles Kopf erklang eine gequälte Violine. Sie hatte den Geruch von Zeds verbranntem Fleisch und den Gestank der modernden Mughulherzen in der Nase. Ein Wind, schmerzhaft wie hundert Nadelstiche, biss in ihrem Gesicht und ihre Füße fühlten sich eisig und taub an. Arinas Schrei hallte in ihrem Ohr nach. Dann wischte sie die Erinnerungen beiseite. „Das – ist eine lange Geschichte.“

Ossuna nickte. „Verstehe.“

„Aber was hat denn jetzt Marissa damit zu schaffen? Das verstehe ich noch nicht.“ Das Hausmädchen zog ihr Fell eng um die Schultern und setzte sich im Schneidersitz hin, um die Füße zu wärmen. „Was ist das Ziel des weißen Hammers?“

„Sie wollen alle Menschen aus Cath Tuyle befreien und auf die Vierzig zurückkehren lassen. Obwohl – Marissa stammt ja nicht von dort, dann kann man wohl kaum von einer Rückkehr sprechen. Jedenfalls glaubt der weiße Hammer, dass die Menschen – und gerade die arbeitslosen und leidenden Menschen aus Cath Tuyle – nichts auf Ashkarh Mughul verloren haben. Hier ist nicht unser Zuhause.“

„Und sie bekämpfen Bray, weil er den verstoßenen Menschen dabei helfen will, in Cath Aghak eine neue Anstellung zu finden? Weil er sie hier hält?“

„Und weil er sie, genau wie die Mughule auch, von sich abhängig macht.“

„Mh.“ So hatte Yaelle es nie betrachtet, aber wenn sie ehrlich zu sich war, dann traf das auch auf sie zu. Sie war abhängig von Bray. Ohne ihn wäre sie weder bei Sygilla untergekommen noch hätte sie eine bezahlte Anstellung als Hausmädchen und Gesangslehrerin bekommen. Wahrscheinlich wäre sie nicht einmal mehr am Leben. Sollte sie sich jemals gegen ihn stellen, beispielsweise indem sie jemandem von den gestohlenen Herzen erzählte, konnte er ihr all diese Sicherheiten auch wieder nehmen.

Oder er ließ sie einfach ermorden, so wie er es mit Nidas getan hatte.

„Wie siehst du das Ganze denn?“, fragte sie und löste sich von Ossuna.

Das ostorische Mädchen überlegte. „Zwischen schwarz und weiß gibt es mehr Grautöne, als man zählen kann.“ Sie zog die Nase hoch. „Wenn ich eine freie Wahl treffen könnte, dann wäre ich auch beim weißen Hammer. Das Leben hier ist in keiner Weise so, wie es uns von den Vermittlern versprochen wird. Das weißt du ja genauso gut wie jeder andere hier. Wir gehören auf die Vierzig, da stimme ich Marissa zu.“ Sie seufzte. „Aber ich habe keine freie Wahl – oder wenigstens nicht, wenn ich überleben will. Jede Woche sterben mehr und mehr von Marissas Anhängern. Sie bekommen nichts zu essen, nehmen keine Hilfe von außen und erst Recht nicht von Bray an und schlafen auf der Straße. Bray ist Realist. Er hält uns am Leben. Marissa ist eine Idealistin. Aber ihr Idealismus füllt weder Mägen noch Geldbeutel.“

„Trotzdem ist es doch ironisch, dass Marissa für die Rückkehr in eine Heimat kämpft, die sie selbst gar nicht kennt.“

„Manchmal glaube ich, dass gerade das ihr stärkster Antrieb ist. Sie wurde nicht vermittelt. Sie wurde in diesem Dreck geboren. Das hat sie sich nicht ausgesucht. Nicht einmal ihre Eltern können etwas dafür – bei den Göttern, keine Geburt auf Ashkarh Mughul ist geplant. Niemand kann ihr einreden, dass es ihre eigene Schuld ist.“ Ossuna zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, sie könnte Erfolg haben.“

„Auf den Vierzig kämpfen sie seit Jahrhunderten für die Freiheit und haben kaum etwas erreicht. Und in Cath Tuyle ist Marissa die erste Rebellin von diesem Format, oder nicht?“

„Glaube schon. Aber du kennst sie nicht, Yaelle. Und auch Cath Tuyle kennst du nicht.“

Das Hausmädchen gab sich geschlagen. „Wenn der weiße Hammer also die Ketten sprengt, dann ziehst du mit ihnen nach Ponatarh und eroberst den Plattenwal?“

Ossuna löste ein blaues Stoffband von ihrem Handgelenk und band sich die Haare zusammen. Ihre Augen sahen verquollen aus, aber die Wangen hatten wieder ihre normale, weiße Farbe angenommen. Die Müdigkeit war in ihrem Gesicht zurückgeblieben – und die Trauer verschwunden. „Ach, wer weiß das schon. Ich werde es entscheiden, wenn es soweit ist.“ Sie beugte sich vor und öffnete ihre Tasche. Darin befand sich schmutzige Kleidung. „Kann ich die hier irgendwo waschen?“

Yaelle trug die Felle zu ihrem eigenen Bett zurück, wo sie anfing, sich anzukleiden. „Ich mach das gleich, leg du dich erst einmal hin und schlaf dich aus. Und später zeige ich dir dann alles.“

„Danke, Yaelle.“

„Wie lange wirst du denn hierbleiben?“

„Ich weiß es nicht.“ Ossuna stellte ihre Tasche neben sich auf der Matratze ab. „Bray meinte, dass ich mir darüber keine Gedanken machen solle.“

„Das meinte er zu mir auch. Und das ist drei Monate her. Also sollten wir uns überlegen, wie wir deine Seite des Zimmers einrichten können.“

„Ich bin wirklich dankbar dafür, dass er dich hergebracht hat.“

„Was?“

„Du bist eine gute Lehrerin.“ Ossuna lächelte. „Ohne dich hätte Chips den Platz im Salon doch niemals erhalten. Auch wenn er das nicht zugeben würde.“

Yaelle bemerkte ein Stechen in der Brust. Ihr inneres Orchester spielte dieselbe Melodie, welche seit einigen Wochen das Musikprogramm in ihrem Kopf bestimmte. Das Lied von Neid und Eifersucht. „Kann sein.“

„Ich finde es nicht in Ordnung, dass sie so schlecht mit dir umgehen. Über dich reden, dir aus dem Weg gehen und so weiter. Die anderen sollten genauso dankbar sein, wie ich es bin. Wir haben dich gar nicht verdient.“

Das Hausmädchen spürte, dass ihre Ohren rot anliefen. „Ach was. Das ist doch alles halb so wild.“

„Nein, wirklich. Bray hätte dich auswählen sollen. Chips ist ein Großmaul.“

„Na ja.“ Yaelle tat die Aussage mit einer Handbewegung ab. „Solange mir nicht plötzlich wieder Haare wachsen, wird es wohl nicht dazu kommen.“

„In meinen Augen ist es eine Verschwendung. Du bist hübsch, so wie du bist.“

Noch nie hatte Yaelle ein Kompliment zu ihrem Äußeren bekommen. „Nein. Du bist hübsch“, entgegnete sie reflexartig, um von sich abzulenken. „Deine Haare und deine Haut.“

Ossuna lachte heiser. „Tja. Dann wohnen in diesem Zimmer wohl die zwei hübschesten Mädchen in ganz Cath Aghak.“

Jetzt lachte Yaelle auch. Sie schaute Ossuna an und bekam mit einem Mal schreckliches Mitleid. Dieses arme Mädchen war heute Nacht durch die Hölle gegangen und brachte es trotzdem fertig, Yaelle aufzuheitern. Das Hausmädchen verspürte den unbändigen Drang, ihrer neuen Zimmergenossin eine Freude zu machen. Und sie hatte auch schon eine Idee. „Wenn du jetzt schon hier wohnst, dann könnte ich dir ja noch ein paar zusätzliche Unterrichtsstunden geben.“

Ossuna bekam große Augen. „Was?“

„Es muss ja keiner mitbekommen. Ich sag's keinem, wenn du's keinem sagst.“

„Meinst du wirklich? Das würdest du tun?“

„Bianka und Pierre sind nicht schlecht, aber du hast echtes Talent. Wäre doch schade, wenn das verkümmert.“

Das Mädchen atmete schwer. In ihren Augen sammelte sich wieder Wasser. „Yaelle, das –“

„Schon gut.“ Das Hausmädchen griff unter ihr Kissen aus Stroh und zog ihr altes Liederbuch hervor. „Kannst du Noten lesen?“

Ossuna nickte stumm. Sie sah aus wie ein hilfloses Kind. Yaelle warf ihr das Buch zu. „Dann kannst du das hier zum Üben haben.“

Ihre Zimmergenossin fing das Schriftstück auf und stieß dabei versehentlich ihre Tasche vom Bett. Es knarzte und eine Bodendiele klapperte. „Hä?“

Yaelle sah, dass eines der Bretter hochgeklappt war. Der Beutel drückte eine Seite nach unten, sodass die andere Seite nach oben zeigte. Darunter war ein dunkler Hohlraum zum Vorschein gekommen.

„Oh.“ Das Hausmädchen warf einen Blick unter die Dielen, aber das Versteck war leer. „Dieses Geheimfach kannte ich noch nicht.“

Ossuna beugte sich vor und ließ das Buch unter der Diele verschwinden. „Da ist es doch perfekt aufgehoben.“ Sie grinste zufrieden. „Das ist unser Geheimnis, Yaelle.“

Um das Hausmädchen zu schonen, übernahm Sygilla heute selbst die Wocheneinkäufe, sodass Yaelle und Rost den Schankraum am Nachmittag für sich hatten. Das Hausmädchen saß auf der kleinsten Bühne der Stadt und übte am Klavier. Ihre Finger huschten über die Tasten. Der Hund lag auf ihren Füßen und blockierte die Pedale, aber das störte sie nicht. In Gedanken war sie ohnehin an anderen Orten.

Nur wenige Tage nach ihrer Ankunft in Cath Aghak hatte sie angefangen zu grübeln – über Zed, über ihre gemeinsame Zeit und über die Umstände ihrer Partnerschaft. Dabei kamen immer mehr Fragen in ihr auf.

Doch auf der Suche nach Antworten hatte sie natürlich vorsichtig agieren müssen. Niemand durfte die genauen Umstände erfahren, unter denen Yaelle es in die Weiße Stadt geschafft hatte. Nicht einmal Sygilla – das hatte Bray unmissverständlich befohlen.

Trotzdem gelang es ihr, einige Wissenslücken zu schließen. Ihre Vermutung, dass Zed nie eine echte Milizin gewesen war, bestätigte sich. Außerdem hatte die Banditin bereits mehrere Jahre in Brays Diensten gestanden und war nicht zum ersten Mal in seinem Namen losgeritten. Und damit endeten die eindeutigen Informationen. Man erzählte sich zwar Dieses und Jenes, aber Yaelle begriff schnell, dass sie keine handfesten Fakten über Zeds Vergangenheit herausfinden würde, ohne Bray selbst zu verhören. Und das kam aus verschiedenen Gründen nicht in Frage.

Besser sah es bei Yaelles Recherche bezüglich der Mughulherzen aus – denn zu ihrem Glück waren manche der Stammgäste des Sygillums gleichermaßen gesprächig wie naiv. Unter dem Deckmantel, gerade erst in der Stadt angekommen und dementsprechend unerfahren zu sein, fühlte sie sich sicher genug, unverfängliche Fragen zu stellen. Die „alten Hasen“ erzählten ihr dann bereitwillig von der großen Stadt und verrieten ihr nur zu gerne, was sie wissen wollte. Vor allem wenn Yaelle heimlich die eine oder andere Runde aufs Haus springen ließ, solange Sygilla anderweitig beschäftigt war.

„Also sind die Eskorteure die einzigen Menschen, die die Stadt verlassen dürfen?“, hatte sie gefragt und dabei ein frisches Bier für ihre neue Freundin Izzy abgezapft, deren hohe Gesprächsbereitschaft durch den Alkohol nur noch befeuert wurde.

Izzy war Gärtnerin. Sie kümmerte sich um die begrünte Dachterrasse eines Fünfers. Sein Domizil war in einem benachbarten Yerhnak und dort hatte auch Izzy ihr Quartier. Sie kam laut eigener Aussage bereits seit Jahren ins Sygillum. Unter ihren Fingernägeln klebte Erde, sie roch nach Schweiß und ihre Latzhose war voller Flecken. In ihren feuchten Augen und den tiefen Stirnfalten erkannte man die gleiche Art von Erschöpfung, die sich früher oder später bei jedem Menschen auf Ashkarh Mughul einstellte. Arina und Wowa hatten sie gehabt. Zed auch.

„Die einzigen?“ Die Alte nahm das Glas, welches Yaelle ihr reichte, und gönnte sich einen großen Schluck. Ihre blonden Haare fielen strähnig auf die glänzende Stirn. „Ne, da gibt's auch noch andere. Manche der menschlichen Wächter vom Horhi-Kapital dürfen wohl auch die Stadt besuchen. Man munkelt, dass sie besondere Rechte haben und einmal im Jahr eine Woche vom Dienst freigestellt werden. Dürfen dann angeblich den gesamten Kontinent bereisen, ganz nach Belieben. Sonderlizenz. Und die Fünfer natürlich auch, aber die tun und lassen ja sowieso, was sie wollen. Machen gerne Wochenendreisen durch die Weiten von Ashkarh Mughul.“

„Aha.“ Yaelle polierte mit einem Lappen den Zapfhahn. „Und die Eskorteure begleiten ja die Transporter. Gemeinsam bringen sie Mughulsamen zum Kapital, nicht wahr?“ Sie wusste selbstverständlich, dass dieses Märchen Quatsch war. Aber so ließ sich der Gesprächsverlauf besser steuern.

„Was?“ Izzy wischte sich mit dem löchrigen Ärmel Schaumreste von den Lippen. „Mughulsamen? Kindchen, wer hat dir das denn erzählt?“

„Ich hab's hier aufgeschnappt.“

„Das ist Geschwätz, Mädchen. Du darfst den ganzen Suffköpfen hier kein Wort glauben. Mughulsamen, pah, dass ich nicht lache. So etwas existiert nicht.“

„Und was transportieren sie dann?“

Die Alte umschloss das Bierglas mit beiden Händen und schaute auf die schäumende Krone. „Sie wollen ja eigentlich nicht, dass man drüber spricht. Aber es sind Herzen.“

„Herzen?“

„Mughulherzen.“

„Nein!“ Mit gespieltem Entsetzen hielt Yaelle inne.

„Immer wenn einer von denen stirbt, entnehmen sie sofort das Herz. Gibt wohl einen Zauber dafür, aber oft genug lassen sie's auch die menschlichen Operateure machen. An denen mangelt es hier ja sowieso nicht.“

„Aber wieso?“

Die Frau senkte die Stimme und beugte sich vor. „In den Herzen steckt die Magie. Soll wohl so 'ne Art Saft oder Schleim sein. Genau weiß ich's auch nicht. Hab' auch schon einmal gehört, es sei ein kleiner Kristall, der mitten im Fleisch steckt.“

„Die Magie?“ Yaelle hing gebannt an den Lippen der Frau. Aus der Küche drang das Klappern von Töpfen. Die übrigen Gäste, die hinten an einem der Tische saßen, hatten Sygilla dazu breitgeschlagen, ihnen noch eine Suppe zu machen.

„Es ist so, Mädchen: Wenn ein Oberster stirbt, dann verbleibt sein magisches Potential für eine gewisse Zeit noch in seinem Herzen. Seine Kraft.“

„Magisches Potential? Also seine Zauberkraft?“

„Zauberkraft, Mana, Energie. Nenn es, wie du willst. Jedenfalls steckt es im Herzen, auch noch nach dem Tod. Wartet man jedoch zu lange, dann verfliegt es und geht verloren. Und das wollen die Obersten vermeiden.“

„Wieso?“

„Weil ein anderer Oberster diese übrige Magie in sich aufnehmen kann.“

„Wie das?“

Izzy sah sich verstohlen um. „Indem er das Herz isst.“

Diesmal hielt Yaelle inne, ohne dass es zu ihrem Schauspiel gehörte. „Sie essen die Herzen der Toten?“

„Sie machen ein richtiges Festbankett daraus, habe ich gehört. Unten am Kapital nehmen sie die Herzen zu sich. Habe mal mit Musikern gezecht, die von einem Obersten engagiert wurden, bei dessen Mahl aufzuspielen. Feinste Speisen und edelster Wein seien aufgetischt worden. Eine Feier bis in die Morgenstunden. Und eben – das Herz.“

„Und dadurch wurde er – mächtiger?“

„Das nehme ich an, schließlich hat er die gesamte magische Kraft seines verstorbenen Genossen in sich aufgenommen. Aber diese Macht bleibt ihnen immer nur für sehr kurze Zeit.“

Yaelle bekam eine Ahnung, aber sie durfte ihr Schauspiel nicht auffliegen lassen. Also stellte sie sich weiterhin dumm. „Warum?“

„Weil sie am Kapital ihren Nachwuchs setzen. Mughulsamen gibt es zwar nicht, aber tatsächlich wachsen neue Oberste auf einem Acker. Oder halt in diesem Wald, den sie dort unten haben.“

„Dem Antarh Yerheg.“

„Richtig. Dort schneiden sie sich Stücke ihrer Haut oder einen Finger ab – oder lassen es sich abschneiden. Und das pflanzen sie dann wie einen Setzling ein. Und in jeden Pflänzling –“

„Geben sie einen Teil ihrer Magie ab.“ Yaelles Vermutung bestätigte sich.

„Du verstehst.“ Izzy nahm einen Schluck von ihrem Bier.

Der Kopf des Hausmädchens ratterte. „Werden alle Mughulherzen zum Kapital gebracht? Gibt es keine Herzen, die direkt hier in der Stadt gegessen werden?“

Die Gärtnerin nickte. „Soweit ich weiß, ist das alles sehr genau geregelt. Stirbt ein Oberster, wird sein Herz entfernt. Dann messen sie die darin enthaltene Magie und übergeben es an die Transporter und Eskorteure. Im Horhi-Kapital werden die Herzen katalogisiert und gelagert. Wenn ein Oberster wünscht, Nachwuchs zu zeugen, wird ihm ein Herz zugewiesen. Es wird immer dafür gesorgt, dass das magische Potential einigermaßen gleichmäßig auf alle lebendigen Obersten verteilt ist. Es muss ein enormer administrativer Aufwand sein, aber bis heute werden kaum Menschen in diesem Bereich eingesetzt.“

„Moment.“ Yaelle fuhr sich über die Glatze. „Ist dieses magische Potential etwa begrenzt?“ Ihre Gedanken überschlugen sich. „Wenn ein Oberster einen Unfall hat und sein Herz zerstört wird oder wenn man die Leiche nicht schnell genug findet und die Magie verflogen ist – ist sein magisches Potential dann für alle Zeiten verloren? Das hieße ja –“

„Psst.“ Die Gärtnerin legte einen Finger auf die Lippe. „Willst du es nicht direkt raus in die Straßen brüllen?“

Das Mädchen hatte gar nicht bemerkt, wie laut sie gesprochen hatte. Sie senkte die Stimme. „Aber ist es denn so?“

„Ja und nein. Ein Oberster kann durch hartes Training sein Potential vergrößern. Natürlich haben sie auch dort ihre Grenzen, denn die Herzen sind wie ein Muskel. Reizt man sie genug, dann wachsen sie. Und die Magie wächst mit. Hast du schon einmal von den Rhazmik gehört?“

„Die Elitekrieger der Obersten?“

„Sie leben weit im Osten, in Cath Verhi. In einer abgelegenen Festung, fernab von jedem Luxus und sozial isoliert. Da fragt man sich doch, wieso? Nicht wahr?“ Sie senkte den Kopf und ihre Augen funkelten konspirativ. „Ich habe Gerüchte gehört, dass sie nicht nur als militärische Streitkräfte dienen, sondern auch die jährlichen Verluste im gesamtmagischen Potential aller Mughule –“ Sie räusperte sich. „– aller Obersten ausgleichen. Angeblich erweitern die Rhazmik durch hartes und unnachgiebiges Training ihre magischen Kräfte so sehr, dass nur dank ihnen alle Defizite aufgefangen werden. Prinzipiell hast du nämlich Recht: Jedes zerstörte, verlorene oder entwendete Herz sorgt für Schwund in der Magie. Und diese Verluste können nur schwer wieder ausgeglichen werden. Man sagt, dass es vor tausend Jahren doppelt so viele Oberste gab und jeder einzelne von ihnen trotzdem genauso mächtig war, wie der durchschnittliche Oberste es heute ist. Der Krieg mit den Menschen hat einen herben Einschnitt in der Magie hinterlassen.“

„Entwendete Herzen?“ Yaelle dachte an Zed. Und an Bray. „Wer sollte sie denn entwenden?“

„Machthungrige Oberste, nehme ich mal an. Magiesüchtige oder Wahnsinnige. Es gibt angeblich auch Menschen, die versuchen, Mughulherzen in die Finger zu bekommen, um sie selbst zu essen. Sie erhoffen sich von dem Verzehr wohl goldene Augen und magische Kräfte.“

„Funktioniert das denn?“

„Kann ich mir nicht vorstellen. Aber – wer weiß?“

„Mh.“ Yaelle wischte mit dem Tuch über die Theke. „Wenn ein einzelner Oberster sehr viele Herzen essen, aber keinen Nachwuchs pflanzen würde?“

„Dann würde er sehr, sehr mächtig werden. Unvorstellbar mächtig. Sein magisches Potential wäre gewaltig und sein Gesang viel stärker, als der aller anderen Obersten.“

„Und deshalb gibt es die Transporter und das Kapital? Die ganze Bürokratie? Um dafür zu sorgen, dass es keine einzelnen, supermächtigen Obersten gibt?“

„Unter anderem dafür, ja. Übrigens stehen auf jede Form von Diebstahl, Unterschlagung oder mutwilliger Zerstörung von Mughulherzen auch schreckliche Strafen. Begeht ein Oberster ein solches Verbrechen, so ist sein Leben damit verwirkt. Und sollte man einen Menschen mit einem Mughulherzen erwischen – ich kann mir nicht einmal ausmalen, wie die Strafe aussähe.“ Yaelle bekam eine Gänsehaut. „Allerdings geschehen solche Dinge nur äußerst selten.“

Das Mädchen verdrängte jede Erinnerung an die schwere Tasche, mit welcher sie über schneebedeckte Hügel und Felder gestapft war. Und an das darin befindliche, stinkende Leinenbündel. „Nutzen sie einen Zauber, damit die Magie drinbleibt? Wenn sie die Dinger bis zum Kapital transportieren und dort auch noch lagern, müsste die Magie ja eigentlich lange verflogen sein, bevor sie gegessen werden.“

Die Alte nickte. „Es ist genau, wie du es sagst.“ Sie machte eine Handbewegung, als wollte sie eine unsichtbare Qualle aus der Luft fischen, und zwinkerte Yaelle munter zu. „Magie!“

„Können sie denn auch die Herzen von Goldaugen essen? Also von Menschen? Hat es denselben Effekt?“

Izzy zuckte mit den Schultern. „Du fragst einem aber auch Löcher in den Bauch, Mädchen. Woher soll ich das denn wissen?“

Yaelle setzte ihre unschuldigste Miene auf. „Ich dachte, du hättest vielleicht Gerüchte gehört?“

Die Alte seufzte. „Zu glauben, dass die Obersten es nie probiert hätten, halte ich für naiv. Gewiss gab es solche Experimente. Sie werden die Herzen von Goldaugen gegessen haben, vielleicht auch die Augäpfel, wer weiß, womöglich die ganzen Körper.“

„Denkst du, es hat funktioniert?“

„Ich weiß ja nicht, wie es bei dir war, aber ich meine mich daran zu erinnern, dass einige Goldaugen mit mir an Bord des Plattenwals gegangen sind.“

„Aber auf der anderen Seite sind keine angekommen?“ Yaelle nickte. „Auf den Vierzig heißt es immer, wie gut die Goldaugen es hier haben, aber ich habe in Cath Aghak bisher keinen einzigen von ihnen gesehen.“

„Vielleicht schneiden sie ihnen während der Überfahrt die Herzen raus und bringen diese dann vom Plattenwal aus direkt zum Kapital? Oder sie werfen die armen Schweine einfach auf halber Strecke ins Meer und es hat überhaupt nichts mit ihren Herzen zu tun. Wir können nur mutmaßen.“

„Mh“, machte Yaelle und versank in Gedanken, während Izzy das Bier leerte.

Ihr inneres Orchester erklang schwer und drückend. Die Streicher spielten langsam und getragen auf, die Bläser verloren sich in einer mysteriösen Melodie. Gezupfte Kontrabasstöne setzten beunruhigende Akzente. Die Musik rollte wie eine Lawine über das Mädchen hinweg.

Sie dachte an Bray, der aus einem ihr unbekannten Grund den Diebstahl dieser Herzen befohlen hatte. Sie dachte an Zed, die bei der Ausführung des Auftrags ihr Leben gelassen hatte. Sie dachte an Arina, Wowa und Stewley. An die Wächter auf der Brücke, an deren Ermordung Yaelle maßgeblich beteiligt gewesen war. An die magisch versiegelte Transportkiste, die den Verwesungsprozess der Herzen verlangsamt hatte. An das Phantombild, welches eine Brückenwächterin mit einem Kohlestift von ihr angefertigt hatte – und welches womöglich immer noch in den Händen der Systemtreuen war. An die unbekannte Person, die einen wahren Pfeilhagel auf die Brücke hatte niedergehen lassen.

Es gab noch so viele offene Fragen, dass Yaelle Kopfschmerzen davon bekam. Das Orchester drückte ihre Gedanken zielsicher in eine bestimmte Richtung. Die Töne brandeten gegen die Innenseite ihres Schädels wie Flutwellen gegen eine Klippe.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Sabuh, den Teufel. Der Mughul stand an Brays Seite. Seine bösen, goldenen Augen funkelten und seine enorme Ausstrahlung jagte dem Mädchen eine Heidenangst ein. Wie mächtig mochte Sabuh sein, fragte sich Yaelle.

Wie viel magisches Potential trug er in seinem Herzen?


Kapitel Elf
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Frühling

Ruzanne wippte auf ihrem Bett vor und zurück und schaute aus dem Bullauge. Zwischen scharf konturierten Wolkenfetzen grinste der Sichelmond sie an. Ihre Haut kribbelte, ihr Kiefer mahlte und ihre Gedanken drehten sich seit Stunden um dasselbe: bloß eine Bahn, einen Zug, einen Schluck. Hauptsache Erleichterung.

Sasha saß mit verschränkten Armen am Schreibtisch und bewachte die Schublade. Ihr Blick haftete beharrlich auf der Kapitänin. Darlene fläzte im Sessel daneben und blätterte in einem ledergebundenen Notizbuch. Darin hielt sie nach jeder Sitzung ihre Gedanken fest, um später noch einmal darüber zu reflektieren. Stundenlang las sie sich die Protokolle durch.

Seit ihrem verkaterten Erwachen gegen Mittag hatte man Sorge getragen, dass die Kapitänin nüchtern blieb. Sie wusste, dass ihre Vizin es gut mit ihr meinte und ein höheres Ziel verfolgte, nämlich erfolgreiche Verhandlungen. Aber die Selbstverständlichkeit, mit der man über ihren Konsum oder Nicht-Konsum entschied, ärgerte sie. Die Befehlsgewalt lag bei ihr, nicht bei Sasha oder Darlene.

Es klopfte an der Tür. Alle drei streckten die Köpfe wie Erdmännchen, die vor ihrem Bau Wache hielten.

Die Türsteherin der Unterkunft, Colette, trat ein. Gefolgt von Beatrice.

„Ich soll dich ab'olen. Wir fahren zum Treffpunkt. Er ist ge'eim.“

„Und was ist mit uns?“, fragte Darlene.

„Ihr bleibt 'ier. Nur die Käpt'n kommt mit. Ich selbst werde auch nicht am Treffen teilnehmen. Nur sie, Cassius und der Gast.“

„Kommt nicht in Frage.“

Ruzanne erhob sich. „Kommt sicher in Frage.“

Darlene verschränkte die Arme. „Schaffst du es denn bis dahin nüchtern zu bleiben?“

„Mal schauen“, antwortete sie schnippisch. Der Ton ihrer Hauptbootsfrau war ihr zu frech und sie strafte Darlene mit einem zornigen Blick. Diese schwieg. Auch Sasha sagte nichts.

Die Kapitänin dachte eine Sekunde lang darüber nach, sich vor der Abreise doch noch an der Schublade zu bedienen, entschied sich aber dagegen. Beatrice hatte sicher Stoff dabei, wieso also den Streit weiterführen?

„Bis später!“ Mit großer Geste warf sie ihren Mantel über. „Stellt nichts Dummes an in meiner Abwesenheit.“

„Stell' du nichts Dummes an in deiner Abwesenheit.“

„Tu ich doch nie.“

Eine halbe Stunde später saßen die beiden Frauen in einem Ruderboot und ließen die westlichen Docks hinter sich. Sie kauerten sich gegenüber, jede an einem Ende des Gefährts. Zwischen ihnen hockte ein blinder Junge mit grau verschleierten Augen, kaum älter als fünfzehn, der schwieg und ruderte. Beatrice lenkte das Bötchen mithilfe eines Riemens am Heck.

Ruzanne sog eine Bahn Vogelasche von dem glatten Leder ihres Handschuhs, die sie von ihrer Begleiterin erworben hatte. Das Bambusrohr verstaute sie anschließend in der Innentasche ihres Mantels. Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wohin die Reise ging. Das Licht der Öllampe, die hinter ihr an einer Eisenstange baumelte, erhellte einen Umkreis von fünf Klaftern Wasser – dahinter kam nichts als nächtliche Schwärze.

Surakaz bestand in der Ferne aus einer Ansammlung von leuchtenden Lampions in allen erdenklichen Farben.

„Wann sind wir da?“

„In einer Weile.“ Beatrice starrte auf den Kompass in ihrer Hand. Die Wellen rauschten und das Boot schaukelte.

„Und wer ist Cassius' Gast?“

„Das wirst du dann se'en. 'Ab Geduld, Ruzanne.“

Die Kapitänin wippte mit dem überschlagenen Bein. Geduld war nie ihre Stärke gewesen, besonders nicht mit Vogelasche im Blut. Das Kribbeln begann in ihrer Nasenspitze und arbeitete sich von dort bis in die Zehen.

Nach einiger Zeit klappte Beatrice den Kompass zu. „Wir sind da. 'Ier ist es.“

Auf dieses Kommando hin ruderte der Junge langsamer.

Ruzanne drehte sich erneut um und erblickte einen Felsen. Seine Größe ließ sich nur grob erahnen, da er sowohl in der Breite als auch in der Höhe über den vom Lichtkegel erhellten Bereich hinausging. Der Schein der Lampe spiegelte sich auf der schwarzen, nassen Gesteinsmasse. Inmitten des Brockens öffnete sich ein drei mal drei Klafter großes Loch, in das sie einfuhren. Klappernd stieß der Knabe mit einem der Ruder gegen die Höhlenwand und zuckte zusammen.

„Ganz ru'ig.“

Eifrig paddelte er weiter.

Nach kurzer Zeit erreichten sie das Ende des Tunnels. Ein steinerner Absatz fungierte als Anlegestelle. An seiner Kante hatte man einen mit eisernen Ringen bestückten Holzpfeiler befestigt. Zwei weitere Boote lagen vor Anker, beide hatte man dort festgebunden.

„Achtung, an'alten!“ Beatrices Stimme hallte durch den Tunnel.

Der Junge zog die Ruder ein und legte sie sich quer über die Beine. Er machte keinen Mucks und senkte den Kopf. Es war nicht die erste Fahrt solcher Art, für die er angeheuert worden war, dachte Ruzanne. Er kannte den Ablauf.

Beatrice nahm eine Holzstange mit einem Haken an ihrem Ende und griff damit nach dem Pfeiler. Sie zog die Nussschale bis an den Rand des Absatzes und band sie an einem der Ringe fest.

„Du bleibst 'ier.“ Der Junge nickte und zog sich seine Jacke enger um die Schultern. „Du 'ingegen kommst mit.“

Die Frauen stiegen aus. Eine in den Stein geschlagene Treppe schloss an den Vorsprung an. Von weiter oben fiel flackerndes Licht auf die Stufen. Die Kapitänin sah sich aufmerksam um. Wozu all diese Geheimniskrämerei? Ihr Herz schlug mit der Kraft einer Dampfmaschine. War es die Vogelasche oder die Aufregung?

Am oberen Absatz wartete eine verwitterte Holztür, zu deren Seiten Fackeln hingen. Beatrice klopfte an. Einmal kurz. Pause. Einmal kurz, einmal lang. Knarzend arbeiteten die Scharniere. Violets von Kerzenlicht erhelltes Gesicht tauchte auf. Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen.

„Ihr seid beide hier und ich durfte weder Sasha noch Darlene mitnehmen?“, wetterte Ruzanne und das Echo ihrer Stimme folgte sogleich.

Violet schnaubte und ließ die Frauen herein.

Auf der anderen Seite der Tür wartete ein seltsamer Hybrid aus Höhle und Kaminzimmer. Auf dem nackten Steinboden lag ein Teppich, mittig darauf standen Tisch und Stühle, es gab ein Regal mit Büchern, ein Fass mit Süßwasser und ein Dutzend zusammengefalteter Decken, die sich in der Ecke stapelten. Fackeln brannten in Haltern, die in einem Halbkreis auf der Südseite der Höhle hingen. Darüber befanden sich drei fenstergroße Löcher, hinter denen Dunkelheit wartete. Es pfiff aus ihnen und Ruzanne vernahm das Rauschen der Wellen. Sie führten an die Oberfläche und sorgten für Frischluft.

„Das Treffen findet ohne uns statt, aber jemand musste ja dich und Cassius herbringen.“ Violet legte den Riegel der Tür ein und setzte sich an den Tisch. Vor ihr lagen Spielkarten, aufgeteilt auf sieben verdeckte Reihen und einen Stapel.

„Wieso sind wir nicht zusammen gefahren?“

„Zu viel Aufmerksamkeit, meinte Cassius.“

„Ist er schon da?“

„Aye.“

Ruzanne überlegte. Das mit der Aufmerksamkeit war natürlich Schwachsinn. „Und das dritte Boot?“

„Ge'ört zu einem Mann, den du dort kennenlernen wirst.“ Beatrice deutete auf die Tür, die sich auf der anderen Seite der Höhle im Halbdunkel versteckte.

„Darf ich –“

„Aye. Sie erwarten dich.“ Violet zog eine Karte vom Stapel und fluchte.

„Wir bleiben 'ier“, bestätigte Beatrice und trat ans Regal, wo sie ein Buch aus der mittleren Reihe zog. Damit setzte sie sich ebenfalls an den Tisch.

Ruzanne ging zur zweiten Tür und atmete einmal tief durch. Sie wippte auf den Fußballen vor und zurück und versuchte, die durch die Vogelasche beschleunigte Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Was mochte sie auf der anderen Seite erwarten? Nicht, dass sie Angst hatte. Sie wurde nur einfach nicht gerne überrascht.

Violet zog die Nase hoch. „Sie warten.“

„Nicht in diesem Ton, sonst schneide ich dir etwas ab“, zischte Ruzanne, drückte den Knauf und trat über die Schwelle.

Eine Wolke von feuchtem, klebrigem und undurchdringlichem Wasserdampf schlug ihr entgegen. Dahinter offenbarte sich eine zweite, kleinere Höhle. Ringsum brannten Dutzende Kerzen. Die Kapitänin fragte sich, wieso man stattdessen nicht zwei oder drei Fackeln genommen hatte. Die Talglichter drängten sich um fünf steinerne Statuen, welche in gleichmäßigen Abständen an den Wänden lehnten. Sie stellten die Fischgötter dar. Es gab den Aal, den Krebs, den Koi, den Hai und den Wal. Handelte es sich um einen Schrein?

In der Mitte der Höhle machte der Boden einem kreisrunden Loch Platz, in welchem dampfendes Wasser stand. Links daneben lag ein Stapel sauber zusammengefalteter Kleidung: ein weißes Hemd mit angenähtem Unterkleid zum Knöpfen, wadenlange, graue Beinkleider aus Kammgarn, eine Weste im gleichen Farbton, feinmaschige Strümpfe, eine Halsbinde aus Leinen und ein glänzendes Paar Lederschuhe.

Rechts befand sich weitere Garderobe, diese war quer über den Boden verteilt. Ruzanne erkannte, dass sie zu Cassius gehörte: löchrige Socken, ein speckiges Hemd, Hosenträger, abgewetzte Stiefel, eine knöchellange Arbeiterhose und ein seidenes Taschentuch, auf welches die Initialen „C. B.“ gestickt waren.

Die beiden Männer, deren Kleidung dort lag, saßen im Wasser und wedelten sich mit Blattfächern den Dampf aus den Gesichtern. Der Unbekannte war kurz geraten, seine Schultern ragten mit Müh und Not aus dem Wasser, während bei Cassius kaum eine Elle bis zum Bauchnabel fehlte. Das lichte Haar klebte dem kleinen Mann feucht und gekräuselt am glänzenden Kopf und auf der Stirn. Die Ohren standen zu beiden Seiten ab, wie ein Rahsegel links und rechts vom Mast. Über den rissigen, farblosen Lippen erhob sich eine Nase von beängstigenden Ausmaßen. Ruzanne malte sich unweigerlich aus, wie viel Vogelasche in den immensen Nasenlöchern Platz finden würde. Wahrscheinlich eine bedenkliche Dosis, dachte sie neidisch.

Cassius winkte sie zu sich. „Da bist du ja endlich.“ Der Unbekannte zwang sich zu einem falschen Lächeln. Sie erwiderte es nicht.

Skeptisch trat sie an den Rand des Lochs. „Was ist das für ein Ort?“

„Ein privates Heiligtum.“

Ruzanne schnaubte. „Von dir?“

„Bei den Göttern, nein.“ Cassius fächerte, was das Zeug hielt. „Ich bin hier genauso sehr Gast wie du. Früher wurde dieser Ort des Rückzugs und der Entspannung von der berühmten Matronja genutzt. Sie hat auch die Statuen hier aufstellen lassen.“

„Rückzug und Entspannung, ja? Das konnte die sicher gut gebrauchen. Wusste aber nicht, dass sie gläubig war.“

„Heute kümmern sich Hazel und Abe um das Heiligtum. Sie nennen es die Blaue Quelle.“

„Davon haben sie mir nie erzählt.“ Ruzanne blieb argwöhnisch. „Sind die beiden nicht etwas zu weit entfernt, um dieser Aufgabe gerecht zu werden? Räumlich gesehen?“

„Sie haben Stellvertreter.“

„Wie lange hast du sie bequatscht, bevor sie dir die Obhut überlassen haben?“

„Ein paar Jahre.“

„Möchtest du mir nicht deinen Gast vorstellen?“

„Natürlich, natürlich. Ruzanne Hanks, das hier ist Seymour Somerset.“

Ruzanne erstarrte. Sie kannte diesen Namen. Seymour Somerset gehörte zu Laurense Bon Soarene, der Mynsterin der Schiffe in Nishdok. Er arbeitete in Wesham für die Obrigkeit. Ein hochrangiger Beamter, systemtreu durch und durch.

Er verkörperte alles, wogegen Ruzanne kämpfte.

„Keine Sorge, ich erklär's dir in Ruhe“, beschwichtigte Cassius. „Meine Ansichten sind vielleicht nicht so radikal wie deine, aber auch ich bin ein Rechtloser und auch ich segelte unter Clifftons Flagge. Glaubst du wirklich, ich würde mit einem Systemtreuen in einer heißen Quelle baden, wenn es nicht einen positiven Haken an der Sache gäbe?“

„Entweder er ist ein Systemtreuer“, sagte Ruzanne kühl, „und ich vertraue ihm nicht. Oder aber er ist ein Aussteiger und Verräter und ich vertraue ihm nicht. Scheiße, Cass. Als Darlene meinte, es ginge um jemanden von den Vierzig, habe ich mit einem Hafenkontrolleur gerechnet. Oder einem Arbeiter. Aber er?!“ Sie verstummte. Heißer Dampf legte sich auf ihrer Haut nieder und ein klebriger Film entstand.

Seymour sank eine winzige Idee tiefer in das Loch.

Cassius' Blick wurde ernst. „Ruz, hör mir zu.“

Gedanklich ging sie alle Möglichkeiten durch, wie sie Somerset um die Ecke bringen konnte. Ihn zu ertränken erschien ihr vielversprechend. Sie machte sich bereit zum Sprung.

„Ruz, du sollst mir zuhören.“ Cassius ließ nicht locker. „Hör' gut hin und hör' genau hin.“

Die Schwere in seiner Stimme holte sie für den Bruchteil einer Sekunde zurück ins Hier und Jetzt. Er bemerkte, dass ihre Augen sich auf ihn fokussierten und sah sie entschlossen an. Ein Wassertropfen löste sich von seinem Bart. „Lass uns für das Aussichtslose einstehen.“

„Tu das nicht...“

„Lass uns für das Aussichtslose einstehen“, wiederholte er. Seymour sah verwirrt von einem zum anderen.

„Und – verdammt sollst du sein, dass du mich dazu zwingst.“ Ruzanne stampfte auf. „Und an das Unmögliche glauben.“

„Ein Systemtreuer, der uns hilft. Der uns von Nutzen sein kann. Das ist unmöglich. Also glaub' daran, Ruzanne. Für Cliffton. Und für mich.“

„Ich –“ Sie stockte und betrachtete den kleinen Mann, der dort im Wasser kauerte und ihrer Meinung nach keinen einzigen Atemzug mehr verdiente. Er hielt ihrem Blick stand. Seine Miene wirkte merkwürdig ausdruckslos. Der leere Blick kroch ihr unter die Haut.

„Sein Angebot richtet sich an dich, Ruzanne. Gib ihm eine Chance.“

„Angebot?“ Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern. „Es ging um Duncan Bon Mullock.“

Seymour nickte und schob sich wieder ein Stück nach oben. „Richtig.“ Seine Stimme klang, wie Schuhwichse aussah. „Ihr wollt ihn tot sehen. Und ich kann dafür sorgen.“

„Siehst du.“ Cassius wedelte eifrig mit seinem Fächer. „Ein Angebot, das wir uns anhören sollten.“

„Wieso?“

„Hä?“

„Wieso kommst du jetzt mit diesem Angebot um die Ecke? Und mit –“ Sie verkniff sich eine Beleidigung. „Diesem Kerl?“

„Weil ich merke, dass die Verhandlungen dich krankmachen. Du siehst mit jedem Mal müder aus. Wir stagnieren seit dem ersten Treffen. Ich wollte einen Schritt auf dich zugehen und die monatelang Theorie durch etwas Praxis auflockern. Mit Bon Mullocks Kopf auf einem Silbertablett findest du vielleicht größere Freude an den Sitzungen.“

Ruzanne traute Somerset keinen Steinwurf weit, aber ihr Interesse war geweckt.

„Komm' zu uns ins Wasser und wir besprechen die Einzelheiten in Ruhe, ja?“

Sie zögerte, doch Cassius' bittender Blick war das Zünglein an der Waage.

„Aber mein Säbel bleibt in Reichweite.“

Die Quelle war heiß und ständig in Bewegung. Wohlig strömte das Wasser um Ruzannes Körper und streichelte ihre Haut. Gerne hätte sie sich der Entspannung hingegeben, wäre der Mann ihr gegenüber nicht gewesen.

Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Seine hochgezogenen Schultern ragten aus dem Becken wie schneeweiße Felsen aus einem Binnengewässer. Er benutzte unablässig den Fächer und bewegte sich dabei so mechanisch wie ein Apparat.

Cassius reichte Ruzanne ebenfalls einen. „Also“, und damit übergab er das Wort an ihren Gast aus Wesham, „erzähl uns von Duncan.“

„Mit dem größten Vergnügen.“ Somersets Bewegungen und Blicke wirkten emotionsloser als eine Vogelscheuche und die Stimme zitterte kein bisschen. Beeindruckendes Schauspiel, dachte Ruzanne. Ein Grund mehr, ihm nicht zu vertrauen. „Wo soll ich anfangen?“

„Wir brauchen Antworten von ihm. Und wir wollen ihn tot sehen“, gab sie zurück. „Fang damit an, wie uns das gelingen kann.“

„Duncan Bon Mullock lebt seit kurzer Zeit im Hauptquartier der Hohen Garde. Es liegt in Vierkant, einem der nördlichen Oberviertel, nahe der Wallburg.“

„Dasselbe haben uns unsere Kontakte aus Wesham bereits vor zwei Monaten berichtet. Wozu brauchen wir also dich?“

„Ich möchte Euch nicht zu nahetreten, aber wenn diese Kontakte etwas taugen würden, wäre Bon Mullock dann immer noch am Leben?“

„Da hat er nicht ganz Unrecht, Ruz.“

Sie wedelte mit dem Fächer die heiße Luft aus ihrem Gesicht und bedeutete Seymour fortzufahren.

„Wir lassen ihn im Quartier beobachten und studieren seine Tagesabläufe.“

„Wer sind wir?“

„Ich und eine Handvoll treuer Gefolgsleute. Es ist ein kleiner Kreis, den ich mir aufgebaut habe.“

Ruzanne lachte auf. „Treu? Was heißt das in Wesham? Zehn Groschen den Tag? Zwanzig?“

„Es sind loyale Anhänger, das kann ich Euch versichern.“

„Was ist, wenn jemand anders ihnen mehr bietet?“

Seymours Blick war der eines Mannequin. Er schwieg.

„Ja ja, schon klar.“ Ruzanne seufzte. „Also du und – dieser treue Haufen. Ihr beschattet Bon Mullock?“

„Und das nicht ohne Erfolg! Inzwischen haben wir genaue Kenntnis darüber, wann er Unterrichtsstunden gibt, in welchem Zimmer er schläft, wie viele Mahlzeiten er am Tag einnimmt, wie viele davon er am selben Tag wieder wegbringt, welche Gewohnheiten er hat und wohin er geht, wenn er das Gelände verlässt. Wir kennen seine engsten Vertrauten, seine Verbündeten und seine Schüler. Kurzum: Wir wissen, wo, wann und wie man ihn töten kann. Problemlos.“

Cassius pfiff durch die Schneidezähne und nickte Ruzanne zu. Sie blieb skeptisch.

„Und wo, wann und wie wäre das?“

„Mehrere Male in der Woche stattet Bon Mullock der Familie Bon Adasse einen Besuch ab. Ihr Palazzo ist vier Blocks vom Hauptquartier entfernt. Er nimmt stets denselben Weg, weil es der mit Abstand schnellste ist. Immer durch dieselbe dunkle Gasse, auf Höhe des Schnellhammerwegs und der Zinkerstraße. Eine einzige, fähige Person genügt, getarnt als Obdachloser. Sie müsste natürlich sehr fähig sein, aber – ja. Das ist die beste Option.“

„So einfach ist es?“

„Es erscheint einfach, ja. Aber die Herausforderung ist nicht die Tat. Die Herausforderung war es, dieses Wissen zusammenzutragen, zu analysieren und den besten Weg zu ermitteln.“

„Eine fähige Person genügt also.“ Ruzanne saugte an ihren Zähnen. „Es wird sich dabei natürlich um jemanden aus unseren Reihen handeln.“

Seymour nickte. „Selbstverständlich. Wir haben bereits ein geheimes Lager an den Eulendocks, nördlich der Wallburg, einrichten lassen. Die Hafenkontrolleure dort sind korrupt wie die drei Bischöfe. Und das Zimmer ist in einem ungenutzten Kontor versteckt. Man müsste nur noch den passenden Saterhdaz abwarten.“

„Na, das hört sich ja alles ganz prima an“, übertrieb Ruzanne mit Absicht, „allerdings wird in diesem Plan ein wichtiger Schritt übersprungen.“

„Die Antworten, von denen Ihr spracht. Ihr wollt wissen, wieso er Cliffton umgebracht hat.“

Cassius nickte.

„Und wer dahintersteckt“, fügte Ruzanne an.

Seymours Gesicht blieb steinern. „Wer sollte denn dahinterstecken?“

„Wenn ich das wüsste, dann würde ich ihn das nicht fragen wollen. Aber es muss jemand dahinterstecken. Bon Mullock hatte keinen Grund zu dieser Tat und als solche hat sie ihm auch sicher nichts genutzt. Jedenfalls konnten unsere Kontakte keine nennenswerte Veränderung in seiner Lebensführung feststellen.“

„Zumindest nach außen hin“, sagte Cassius. „Da lief etwas im Verborgenen.“

„Also wollt Ihr ihn befragen, bevor Ihr ihn tötet?“

„Aye. Und lass das mit dem Ihr.“

„Das erfordert weitere Schritte. Willst du also selbst in der Gasse anwesend sein, um dort deine Fragen zu stellen?“

„Auf gar keinen Fall. Eine Gasse im Weshamer Norden ist der letzte Ort, an dem ich sein will. Ich brauche Bon Mullock an einem sicheren Ort, um ihn dort – zu befragen.“

Seymours Fächerhand bewegte sich im immer gleichen Rhythmus. „Ihn umzubringen ist die eine Sache, ihn zu entführen eine andere.“

„Du hättest damit rechnen müssen, dass wir ihn für einen längeren Zeitraum brauchen.“ Ruzanne schürzte die Lippen. „Scheinbar sind deine tollen Pläne doch nicht so durchdacht?“

„Es kann ja trotzdem klappen, Ruz.“ Cassius schien bereits auf Seymours Seite zu sein. „Es erfordert etwas mehr Vorbereitung, aber unmöglich ist es nicht.“

Die Kapitänin schnaufte und ließ sich tiefer ins Wasser sinken. Die Wärme tat gut. Sie erinnerte sich nicht daran, wann sie das letzte Mal ein heißes Bad genommen hatte. Ein Zug Dreiwasser hätte die Entspannung abgerundet. Und das entflammte Kribbeln der Vogelasche abgedämpft.

„Nehmen wir einmal an, ich würde dir vertrauen.“ Sie legte ihren Fächer beiseite, um den fröstelnden Arm ebenfalls ins Wasser gleiten zu lassen. „Und nehmen wir einmal an, der Plan würde aufgehen.“

Seymour nickte wissend. „Ihr wollt – du willst wissen, was ich im Gegenzug erwarte.“

„Und zwar ohne langes Rumgeschwafel. Sag's frei heraus oder sag's gar nicht.“

„Das mag im ersten Moment vielleicht unglaubwürdig klingen, aber alles, was ich will, ist der Beginn einer Revolution.“

„Ich korrigiere mich: ohne langes Rumgeschwafel und ohne Witze.“

„Ich glaube, er meint es ernst, Ruz.“

Sie studierte Seymours unveränderte Mimik und kam zu dem Schluss, dass er in seinem Leben wahrscheinlich noch nie einen Witz gemacht hatte. „Der Beginn einer Revolution, aye?“

„Nicht mehr und nicht weniger.“

„Viel mehr ginge ja wohl auch kaum. Und wie stellst du dir das vor?“

„Clifftons Korona und Hanks Horde schließen sich zusammen, stürzen den Weshamer Zirkel und nehmen die Stadt ein.“

„Ach, so simpel ist das also. Und wieso?“

„Clifftons Tod hat nicht nur bei euch Spuren hinterlassen.“

„Die armen Weshamer Fünfer trauern um Clifftons Tod.“ Ruzanne schob ihre Unterlippe vor. „Welchen Bezug habt ihr denn schon zu ihm?“

„Einen, den du mir nicht abkaufen würdest. Das ändert aber nichts an meiner Aufrichtigkeit.“

„Ich fasse noch einmal zusammen, nur damit ich es richtig verstehe: Dafür, dass du uns die Information lieferst, zu welcher Tageszeit ein Mann an welchem Ort sein wird, verlangst du die Eroberung einer Stadt? Und das, weil ein berühmter Rechtloser ermordet wurde, den du noch nie in deinem Leben getroffen hast?“

„Das ist soweit korrekt, ja. Nur dass ich noch ein Detail vergessen habe: Neben der Eroberung von Wesham fordere ich – und das explizit – die Eliminierung der vier Mughule, die im Weshamer Zirkel sitzen.“

„Gut, dann denke ich, dass wir die Verhandlungen an dieser Stelle beenden können.“

„Wollt ihr denn gar nicht hören, welchen Plan ich für diesen Putsch vorbereitet habe?“

Ruzanne zuckte mit den Schultern. Cassius überging sie mit einem Räuspern. „Doch, natürlich wollen wir uns den Plan anhören.“ Er warf Ruzanne einen Blick zu. „Wir haben von Anfang an verkehrt herum gedacht, Ruz. Wir wollten erst unsere Flotten vereinen, um dann Rache zu üben. Lass uns noch einmal neu ansetzen: Duncan Bon Mullocks Kopf als Ausgangspunkt der Revolution. Das wäre ein Zeichen. Das wäre –“

„Der Kitt, der die Banden vereint.“ Sie überlegte. „Wer weiß, vielleicht würde das ja tatsächlich meine Kompromissbereitschaft steigern.“

„Aye. Sein Wissen über Wesham stammt aus erster Hand und aus den höchsten Kreisen, allein deshalb schlägt es das unsere gewiss. Ob und wie wir es nutzen, können wir immer noch entscheiden, sobald wir Duncan verhört haben. Sobald wir endlich wissen, wieso Cliffton ermordet wurde.“

„Ich hatte auf eine etwas verbindlichere Absprache gehofft.“ Seymour wischte sich den Dampf von der Stirn. „Aber ich denke, ich schulde euch einen Informationsvorschuss, bevor ihr euch entscheidet.“

Die Kapitänin strich mit ihren Füßen über den rauen Steinboden, fand eine zackige Kante und spielte mit den Zehen daran herum. „Meinetwegen.“ Sie drückte mit ihrem Fußballen gegen den Felsen. „Dann erzähl mal.“

Der Mann aus Wesham nickte. „Euer Blick ist der des Westens, und deshalb beginnt ihr eure Pläne meist auch mit Kanonen. Meiner beginnt in einer Kerzenzieherei, unweit der westlichen Docks.“ Zum ersten Mal geschah etwas in seinem Gesicht. Ein Zucken, welches so schnell verschwand, wie es gekommen war. Aber Ruzanne hatte es genau erkannt: Ein siegessicherer Zug war über seine Lippen gehuscht. Es gefiel ihr nicht, denn es ähnelte dem Lächeln der Kaufleute, das sich immer erst nach dem Händeschütteln zeigte. „Und endet mit einer befreiten Stadt.“

Erst im Morgengrauen fuhr Ruzanne in Begleitung von Beatrice zurück. Sie rieb sich ihre vom Wasser schrumpeligen Hände und ertrug das innere Frösteln.

Der blinde Junge ruderte beharrlich und Beatrice kramte in ihrer Gürteltasche. Als sie den Tiegel gefunden hatte, tauschte sie mit Ruzanne gegen eine Handvoll West-Nickel.

Trotz des Seegangs gelang es der Kapitänin, die Paste zielsicher auf der Zunge zu verteilen. Anschließend zog sie ihre Handschuhe an.

„Du siehst müde aus.“

„Ich habe die halbe verdammte Nacht in einer heißen Quelle gesessen und über Politik diskutiert, also entschuldige, wenn ich kein Sonnenschein bin.“

„Du siehst noch müder aus als das.“

„So sehe ich eben aus.“

„Gestern schon nicht viel geschlafen?“

Ruzanne zuckte mit den Achseln.

„Und die Nacht davor?“

„Hör mal, ich brauche dich, um mir Rauschmittel zu verkaufen. Und nicht, um mir Vorträge über meinen Lebensstil zu halten.“

Beatrice hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte nur Konversation betreiben. Ganz ru'ig, Ruzanne.“

„Ich bin ganz ru'ig. Ruhig und ungeduldig. Das schließt sich nicht aus.“

Die restliche Fahrt verlief ohne weitere Gespräche. Die Kapitänin schloss die Augen und genoss die Wärme der Morgensonne auf ihrer Haut. Es gab wenige Sinneseindrücke, die sich im Rausch der Bachpaste genauso gut oder besser anfühlten.

Die Revolution, der Sturz Weshams, die Abschaffung der Klassen, die Rückeroberung der Vierzig, die Hinrichtung der Mughule und das Wahrwerden von Clifftons Träumen. Ihr Kopf drehte sich wie ein Schiff in einem Mahlstrom. Seymours Plan hörte sich gut an. Aber ob er wirklich umsetzbar wäre?

In den ersten Stunden nach Tagesanbruch herrschte am Hafen von Surakaz stets eine eigentümliche Ruhe. Die meisten Bewohner der Stadt schliefen, weil sie die Nacht durchgezecht hatten oder weil sie mit der Mittagssonne aufbrechen würden. Ein- und auslaufende Schiffe waren um diese Tageszeit eine Seltenheit.

Beatrice stieg aus und Ruzanne folgte ihr. Der Junge blieb sitzen, also beugte sie sich zu ihm herab und steckte ihm einen West-Nickel in die Jackentasche.

„Von Ruzanne Hanks“, flüsterte sie. „Bist ein guter Junge.“

„Wirbst du etwa unsere 'elfer ab?“

„Ich entlohne einfach nur gute Arbeit.“

„Wo'in musst du jetzt?“

Die Kapitänin streckte sich und gähnte. In ihrem Kopf herrschte müde Leere, aber die Bachpaste trieb ihren Puls in die Höhe. „Ich geh zur Merla und berate mich mit Darlene. Gibt genug zu besprechen.“

„Sag mal, 'at der Pilz dir eigentlich gefallen?“

Für den Bruchteil einer Sekunde flammte ein schlechtes Gewissen in Ruzanne auf. Vor ihrem inneren Auge sah sie den blutüberströmten Antonio Alvarado vor sich auf dem Boden knien. Doch genauso schnell blendete sie das Bild wieder aus und rief sich stattdessen die wilden Halluzinationen ins Gedächtnis, die der Wimmelhut ihr beschert hatte.

„Aye. Davon nehme ich noch einen. Oder zwei.“

„Ich schicke dir morgen wen vorbei, dann kannst du eine Bestellung fürs nächste Treffen aufgeben. Der Anbau läuft 'ervorragend. Und für den Rest 'abe ich verlässliche Quellen.“

Sie verabschiedeten sich mit einem Handschlag und verließen den Hafen in verschiedene Richtungen, Beatrice nach Norden, Ruzanne nach Osten. Noch einmal drehte die Kapitänin ihr Gesicht zur Sonne.

„Ruzanne Hanks?“ Jemand zupfte an ihrem Ärmel. „Käpt'n Hanks?“

Ein lümmelhafter Knabe wischte sich mit einer Hand den Rotz von der Nase, mit der anderen hielt er ihr ein Dokument hin.

„Was ist das?“

„Eine Vorladung.“ Der Junge kratzte sich am Kopf und überlegte. „Vom – äh – vom freien Gericht von Surakaz. Es ist eine – äh – Klageschrift?“

„Eine Anklageschrift?!“

Der Bursche nickte eifrig. „Genau, eine Anklageschrift. Und eine Vorladung. Richtig?“

Ruzanne nahm das Dokument an sich, bezahlte den Jungen und schickte ihn weg. Ungeduldig löste sie das Siegel und setzte sich auf die nächstbeste Steinmauer.

Sie überflog den Text.

„Du verdammter Bastard.“ Ungläubig las sie die Worte wieder und wieder. „Und du wagst es wirklich, dich einen Rechtlosen zu nennen.“ Die Kapitänin legte den Kopf in den Nacken und seufzte schwer.

Dass er es sich tatsächlich anmaßte, Ruzanne wegen seiner gebrochenen Nase vor dem freien Gericht von Surakaz anzuklagen, ärgerte sie zwar – aber es war auch nicht die erste Vorladung, die sie in ihrem Leben erhalten hatte. Nicht einmal die erste in den vergangenen drei Monaten.

Zur Weißglut brachte sie der letzte Absatz, mit welchem Richterin Galen ihr Schreiben beendete: „Bis zur endgültigen Klärung dieser Angelegenheit ist die Angeklagte Ruzanne Hanks hiermit angewiesen, in Surakaz zu verbleiben. Jede Bemühung, die Stadt zu verlassen, wird als Fluchtversuch vor dem freien Gericht des Westens und somit als ein Schuldeingeständnis gewertet. Auf eine solche Handlung wird das Gericht mit einem offiziellen Einreiseverbot reagieren. Sobald die Angeklagte Surakaz verlässt, gilt sie als Feindin des freien Gerichts und somit auch des Westens.“

Ruzanne seufzte noch einmal und zerknüllte das Dokument in ihrer Faust. „Antonio Alvarado. Du feiges Arschloch.“


Kapitel Zwölf
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Durch die Lücke zwischen den Gardinen spähte Duncan nach draußen. Die in gelbes Laternenlicht getauchte Straße lag menschenleer da und die Fenster der gegenüberliegenden Gebäude waren dunkel. Weder sah man eine Patrouille der Miliz noch Passanten. Eine bessere Gelegenheit würde es in der Stadt, die nie schlief, nicht geben.

Eilig schob er die Vorhänge auseinander. Die Kordeln, die Duncan vor wenigen Stunden in eine heikle Situation gebracht hatten, hinderten ihn inzwischen nicht mehr. Er hatte sie bei seinem Einstieg durchtrennt.

Behutsam kletterte er über den Sims nach draußen und zog sowohl Gardinen als auch Fenster sachte hinter sich zu. Als die Scharniere überraschend knarzten, zuckte der Gardist zusammen und hielt den Atem an. Im Kopf zählte er: Eins, zwei, drei. Stille. Keine Lichter, die angingen. Kein Gepolter aus dem Inneren. Der ferne Schrei einer Katze. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn.

Der einsame Wachmann, den die Bon Adasses zum Schutz des Palazzos engagiert hatten, schlief noch immer. Mit dem Kopf auf der Brust saß er auf einem Stuhl vor der Haustür und schnarchte. Da hatte Blair am falschen Ende gespart, dachte Duncan. Morgen würde der Kerl mit der Suche nach einer neuen Anstellung beginnen müssen.

Der Gardist überquerte schnellen Schrittes die Straße und suchte Schutz in der schattigen Gasse auf der anderen Seite. An einer Wand stapelten sich leere Holzkisten, hinter denen er sein Gepäck versteckt hatte: seinen Seesack, das Schwert, den Mantel und ein robustes Paar Stiefel.

Im Schatten kauernd öffnete er die Riemen des Sacks. Zuoberst lagen mehrere Lappen und Stofffetzen, auf welche er die Porzellan-Maske bettete, die sich bis vor wenigen Minuten im Arbeitszimmer der Seiress Bon Adasse befunden hatte. Sanft wickelte er sie in die Tücher ein. Dann verschloss er den Seesack wieder und zog die Schlupfschuhe mit den daunenweichen Sohlen aus, um sie durch seine Stiefel zu ersetzen. Zu guter Letzt schnallte er sich das Schwert um und machte sich mit seiner Beute auf den Weg ins Hafenviertel.

Je weiter er sich nach Westen begab, desto lebendiger wurde das nächtliche Wesham. Ratten huschten vor seinen Füßen durch die Gassen, während aus den offenen Fenstern über ihm Gespräche und heiteres Gelächter erklangen. Zwei breitschultrige Milizen standen an der nächsten Straßenecke Wache und musterten ihn. Er nickte ihnen höflich zu. Sie bedeuteten ihm mit einer herablassenden Geste, dass er weitergehen sollte. Der Seesack hing schwer auf seinem Rücken.

Unterwegs kam ihm immer wieder Jacknifes enttäuschter und verbitterter Gesichtsausdruck in den Sinn. Duncan spuckte aus und wischte sich über den Mund, doch sein schlechtes Gewissen war mehr als ein unangenehmer Geschmack auf der Zunge. Es ließ sich nicht ausspucken.

Wäre es nicht für Andrew gewesen, hätte er den Pakt mit dem Kadetten niemals gebrochen. Ihre Abmachung lautete, einander zu helfen, bis sie beide ihr Ziel erreicht hatten. Doch selbst wenn Duncan versucht hätte, seinen Aufbruch nach Lavargent hinauszuzögern, es wäre ihm nicht gelungen. Diese Macht war stärker als sein Gewissen, seine Geduld und seine besten Vorsätze. Andrew.

Die Gegend, in der sich das Versteck befand, glich einem dunklen Fleck auf einem weißen Hemd. Der größte Teil des Hafenviertels brummte nachts vor Leben, doch der armselige Haufen baufälliger Gebäude lag finster und wie verlassen da. In den Schatten der Gassen lungerten Gestalten herum, die an den Wänden lehnten oder auf dem Boden kauerten. Zündhölzer glommen in der Dunkelheit und der Geruch von verdampftem Knallkies lag in der Luft.

Duncan klopfte zweimal kurz, zweimal lang und einmal kurz. Wieder war es Shelle, die ihm Einlass gewährte. „Ah, du bist es.“ Sie sah fast genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Der einzige Unterschied war, dass sie mit ihrer linken Gesichtshälfte unter ein Kutschrad geraten sein musste. Oder Schlimmeres.

Die Schwellung präsentierte sich in allen Farben von Violett bis Gelb und in den neu entstandenen Falten und Furchen hatte sich getrocknetes Blut abgelagert. Die dünnen, blonden Haare klebten an einer Stelle auf dem Kopf, wo sich wohl eine Wunde befand. „Es war –“, sagte Shelle und bemühte sich dabei, nur die rechte Seite ihrer Lippen zu bewegen, „ein Unfall.“

Der Gardist nickte stumm. „Ray wartet wieder im Keller?“

„Du kennst ja den Weg.“

Unten roch es nach feuchten Wänden und Moos. Obwohl es dasselbe Kerzen- und Fackellicht war, das den Weinkeller erhellte, empfand er es bei Nacht um einiges gemütlicher. Oder es war die Euphorie, die in ihm aufkam.

Von der Feinwaage, der Büchse mit Vogelasche und den gefalteten Päckchen aus altem Zeitungspapier fehlte jede Spur. Stattdessen stand auf dem Tisch eine Art Servierplatte voller Küchlein, die Törtchen oder Pasteten sein mochten – auch wenn sich dem Gardisten die Bedeutung des Ganzen nicht erschloss. Außerdem gab es vier Gläser und eine Flasche Wein, die man jedoch bereits geleert hatte.

Auf den Stühlen saßen drei Gestalten. Ray in der Mitte, mit noch dunkleren Tränensäcken als bei ihrer letzten Begegnung und einem dünnen Drei-Tage-Bart. Er schilderte gerade lebhaft eine brenzlige Situation, in der er sich wohl vor einiger Zeit einmal befunden hatte.

Rechts von ihm kauerte eine Frau von schmächtiger Statur. Sie sah aus wie eine Eule. In ihren langen Fingern hielt sie eines der Küchlein und knabberte daran herum, wobei die Spitze ihrer enormen Hakennase mit jedem Bissen ins Innere des Gebäcks vorstieß. Sie trug ein Festwams und ein Jackett aus edlem Zwirn, deren besten Tage sicher Jahre zurücklagen. So hochwertig die Kleidungsstücke einmal gewesen sein mochten, hatte sich die ehemalige Pracht heute den Flecken, Rissen, Löchern, losen Fäden und Flicken geschlagen gegeben. Auf ihrem Kopf saß ein Hut, in dessen Band drei bunte Federn steckten. Darunter kamen graue Haare zum Vorschein, die ihr bis auf die Schultern fielen.

Der Eule gegenüber hockte ein Gorilla. Er war der einzige mit einer gesunden Gesichtsfarbe und einem kräftigen Körperbau. Seine fleischigen Ohren lugten unter der Strickmütze hervor und die aufgerollten Ärmel des grauen Wollhemdes gaben den Blick auf tätowierte Unterarme frei. Außerhalb Weshams hätte er für die Motive in Schwierigkeiten geraten können. Tätowierungen galten als Erkennungszeichen von Recht- und Lizenzlosen. Doch so nah an der Grenze zum Westen ließ man Fünfe gerade sein. Unbewegte Knopfaugen saßen tief unter der Stirn und über der Oberlippe sammelten sich Schweißperlen.

Als sie Duncans Eintreffen bemerkten, unterbrach Ray die Geschichte und winkte den Neuankömmling zu sich. „Setz dich, Jack, setz dich. Wir kommen sofort zum Geschäftlichen, der alte Ray will nur eben noch seine Geschichte beenden, ja?“

Der Gardist stellte seinen Seesack behutsam ab und nahm Platz. Sein Schwert schlug klappernd gegen ein Stuhlbein und zog einen wachsamen Blick des Gorillas auf sich. Die Eule konzentrierte sich weiter auf das Gebäck in ihren Klauen. Duncan erkannte, dass es sich um Apfelküchlein handelte.

„Wie dem auch sei, ich betätige also den Abzug. Aber diese Armbrust, die man mir für den Job gegeben hatte – ich kann kaum beschreiben, was das für ein Gerät war. Schwer wie aus Eisen. Ich wusste nicht einmal, wie ich sie halten soll, und noch dazu hatte ich nie zuvor mit so einem Teil geschossen. Die Sehne knallt so laut in meinem Ohr, dass es sofort anfängt zu pfeifen, und der Bolzen schießt in irgendeine Richtung davon. Ich seh' nicht einmal, wohin er geht – aber der Kerl mir gegenüber steht noch auf seinen Beinen. Und in dem Moment begreift der alte Ray, dass er erledigt ist. Und dieser Kerl weiß es auch. Er zieht also sein Messer – und ich sage euch, das war ein halber Säbel – und vor meinem inneren Auge sehe ich schon, was diese Klinge mit meinem Körper anstellen kann. Habt ihr schon einmal gesehen, wie ein Mensch ausgeweidet wird?“

Die Eule und der Gorilla nickten.

„Es war genau diese Art Messer. Der Kerl grinst mich also an, macht den ersten Schritt in meine Richtung und ich scheiße mich vor Angst fast ein. Und in diesem Moment brennt irgendetwas in mir durch. Ich weiß nicht, was den alten Ray geritten hat, aber ich hole Schwung und schleudere ihm die Armbrust entgegen. Einfach so, dieses schwere, unhandliche Ding, das man schon aus einer Meile Entfernung angeflogen kommen sieht. Natürlich könnte er einfach ausweichen oder sie abblocken. Tut er aber nicht – und ich soll auf der Stelle tot umfallen, wenn ich lüge. Er steht einfach da wie angewurzelt, die Waffe schlägt ihm gegen den Kopf und er gerät ins Straucheln. Wie vom Roten Hai gejagt renne ich also los und werfe ihn zu Boden. Im nächsten Moment hat er meine Faust im Gesicht. Bamm! Und noch einmal. Bamm!“ Er untermalte seine Schilderung mit lebhaften Gesten. „Das Messer gleitet ihm aus der Hand, aber der Typ ist gerissen und tritt es zur Seite, bevor der alte Ray es packen kann. Natürlich landet es außerhalb meiner Reichweite. Aber da sehe ich den Bolzen auf dem Boden liegen, den ich zuvor abgefeuert habe, direkt neben seinem Kopf. Ich habe keine Ahnung, von wo er abgeprallt und wie er dorthin geraten ist. Aber jetzt weiß ich, dass ich doch nicht derjenige bin, der erledigt ist.“

„Und dann?“ Die Stimme des Gorillas klang sanfter, als Duncan erwartet hatte.

Ray nahm sich eines der Apfelküchlein und biss herzhaft hinein. Schmatzend antwortete er: „Als er mit dem Kerl fertig war, hat der alte Ray die Beine in die Hand genommen und hat sich schneller verdünnisiert, als ein Rechtloser aus einer Schenke voller Kopfgreifer.“

„Teufel noch eins. Und die Belohnung für den Job?“

Ray winkte ab und schmatzte. „Der Kerl hatte etwas Geld bei sich. Nicht viel, aber genug. Hat mir gereicht, um zu entscheiden, dass ich mit der ganzen Sache nichts mehr am Hut haben wollte.“

Der Gorilla brummte und nickte. Die Eule war inzwischen mit ihrem Küchlein fertig und tupfte sich die Mundwinkel mit einem Tuch ab, dass sie aus den Untiefen ihrer Kleidung hervorholte. Es sah aus, als wäre es viele Jahre alt und noch nie gewaschen worden. Die ausgefransten Ränder baumelten wie tote Regenwürmer in der Luft.

„Quint, mein Herzchen.“ Sie deutete auf das Tablett. „Die sind ja wirklich exquisit geworden. Ich brauche dieses Rezept!“

Der Gorilla machte eine bescheidene Geste. „Nimm dir ruhig noch eins.“

Die Eule kniff die Augen zusammen und legte ihren Kopf auf die Seite, wobei die Federn an ihrem Hut auf und ab wippten. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und griff zu. „Wem will ich denn etwas vormachen?“ Sie lachte. „Warum denn nicht?“

„Was is' mit dir?“, wandte sich der Gorilla namens Quint an Duncan. „Möchtest du auch eins?“

„Quint war so frei und hat Apfelkörbchen für uns gebacken.“ Ray küsste die Spitzen seiner Finger, wie es die Köche taten. „Ich will nicht lügen: Die sind wirklich fabelhaft. Greif ruhig zu.“

Duncans Instinkt riet ihm, abzulehnen. Selbst wenn er hungrig wie ein Bär nach seinem Winterschlaf gewesen wäre, hätte sein Bauchgefühl ihn gewarnt. Doch er wusste, dass es zu Diskussion führen würde, wenn er das Angebot ausschlug. Also suchte er sich das kleinste Exemplar heraus und bedankte sich.

„Das ist Jack“, stellte Ray ihn den anderen vor. „Jack, das hier sind Quint und Rosa.“

Der Gardist zwang sich zu einem Lächeln und nahm den ersten Bissen. Der harte Teig hatte die Form eines Bechers und war von dunkler Farbe. Aufgrund des vollmundigen Geschmacks schloss Duncan darauf, dass nicht mit Weizen gearbeitet worden war. Im Inneren des Körbchens wartete eine Füllung aus eingekochten Äpfeln und Rosinen. Dank einer fein abgeschmeckten Note von Vanille und der angenehmen Konsistenz zerschlug sich seine Skepsis in Windeseile. Es schmeckte hervorragend.

„Das ist in der Tat äußerst schmackhaft.“ Er versäumte es, die Überraschung zu überspielen. Sogleich hoffte er, dass er den Gorilla nicht gekränkt hatte. „Dinkel?“

Quint grinste schief und ein Goldzahn glänzte im Kerzenlicht. „Früher hab' ich immer blind zu Weizen gegriffen, ohne überhaupt drüber nachzudenken. Diesen Fehler machen die meisten, dabei is' das doch dumm, bei den ganzen Alternativen, die's gibt. Ich bevorzuge Dinkel. In seltenen Fällen auch Roggen. Das gibt dem Ganzen mehr Seele, wenn du verstehst.“

„Quint ist dein Mann.“ Ray lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Er wird dich nach Lavargent bringen. Er ist nämlich nicht nur der beste Freizeitbäcker, den ich kenne, sondern auch der beste Schleuser.“

„Ach was.“ Der Gorilla winkte ab. „Lavargent is' zwar kein Kinderspiel, aber wenn man die Abläufe einmal kennt, dann isses halb so wild.“

„Rosa hingegen“, führte Ray aus, „wird sicherstellen, dass du mich nicht über den Leisten ziehst. Nicht dass ich dir nicht vertrauen würde, aber ein Mann von meinem Format muss auf Nummer sichergehen. Sie kennt sich mit Kunst aus, weißt du? Besser, als es der alte Ray je könnte.“

Die Eule knabberte ungerührt an ihrem Gebäck und sah Duncan mit großen Augen an. An ihrer Nasenspitze klebte ein Krümel und ihr Blick war so nichtssagend wie eine leere Leinwand. Sie wirkte, als wüsste sie nicht einmal, wo sie sich im Augenblick befand.

„Also?“ Ray rieb sich die Hände. „Was hast du uns Schönes mitgebracht, Jack?“

Der Gardist öffnete seinen Seesack und legte das Stoffbündel vor sich ab. Ray schob das Tablett mit den Apfelkörbchen achtlos beiseite, wofür er einen auffälligen Blick von Quint kassierte, und zog das Päckchen gierig zu sich heran. Mit wenigen Handgriffen befreite er die Maske aus den Leinen.

„Was ist das?“ Er musterte sie unschlüssig von allen Seiten.

Rosa schnappte ihm das Porzellan aus der Hand. Ihre Bewegung war schnell gewesen – beängstigend schnell. Duncan vermerkte innerlich, dass er die Eule im Blick behalten musste.

Während sie mit der linken Hand weiterhin aß, drehte sie die Maske in ihrer rechten. „Ah. Ja.“ Sie nahm in aller Ruhe einen weiteren Bissen. „Ein wunderbares Stück, wirklich sehr schön. Sehr kostbar auch. Reizend.“

Rays Augen funkelten. „Ach ja? Ist es selten?“

„Äußerst selten, Herzchen. Es gibt insgesamt nur sechs Repliken dieser Art.“

Duncan hatte nicht erwartet, dass Rosa derart informiert war. Die Frau hatte ihre Hausaufgaben gemacht.

„Also wird die Eiserne Linn Interesse daran haben?“

„Zweifellos.“ Sie gab die Maske wieder ab. „Sie wird sich darauf stürzen wie die Möwen auf die Fischreste vom Markt. Vor allem, da dieses Stück eigentlich der Mynsterin der Justiz gehört. Seiress Bon Adasse. Nicht wahr, Herzchen?“

Die Blicke, die sich auf Duncan richteten, verrieten ihm, dass man eine Erklärung erwartete. Hastig ging er seine Möglichkeiten durch. Nachdem sein Plan A bereits gescheitert war, musste Plan B um jeden Preis gelingen. Er durfte keine Fehler machen – nicht so kurz vor dem Ziel.

„Du hast die Mynsterin der Justiz bestohlen?“ Ray sah ihn entgeistert an. „Du bist bei ihr eingebrochen und hast diese Maske mitgehen lassen?“

Duncan setzte eine steinerne Miene auf. „Je weniger du fragst, desto weniger muss ich lügen.“

„Was soll man dazu sagen?“ Ray schaute Quint und Rosa auffordernd an. „Was soll man da sagen, hä? Er beklaut die Mynsterin der Justiz, um mir diese Maske zu beschaffen. Das ist doch –“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich das Beste, was der alte Ray je gehört hat.“

Und da brach das Lachen aus ihm heraus. „Meine Güte, Jack. Hätte ich gewusst, wie weit du bereit bist zu gehen –“ Tränen liefen ihm über die Wangen und auch Quint stieg heiter mit ein. „Und ich hatte befürchtet, dass du dem alten Ray einfach nur irgendeinen billigen Ramsch mitbringst. Ha! Ha ha ha!“

Duncan zuckte mit den Achseln. Obwohl diese Leute nicht einmal seinen echten Namen kannten, fühlte er sich von ihrer Reaktion gekränkt. Sie dachten eindeutig, dass sie das bessere Geschäft gemacht hatten, und das gefiel dem Gardisten nicht – trotzdem verkniff er es sich, ihnen die Wahrheit zu verraten. „Abmachung ist eben Abmachung.“

„Abmachung ist Abmachung, ja.“ Ray rang um Atem. „Großartig, Jack, großartig. Wenn du die Rechnung beglichen hast, bei diesem Kerl in Lavargent, dann schau ruhig wieder vorbei. Es lohnt sich auf jeden Fall, Geschäfte mit dir zu machen. So etwas vergisst der alte Ray nicht.“

„Also steht die Sache?“

„Natürlich. Abmachung ist doch Abmachung.“ Ray atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Allerdings gibt es da noch eine Sache.“

Natürlich gab es noch eine Sache, dachte Duncan. Die gab es immer.

„Wir müssen die Abfahrt leider etwas nach hinten verschieben.“ Ray zog seinen Zopf zurecht. „Du bist bei dieser Fahrt natürlich nicht die einzige Fracht, die nach Lavargent geschmuggelt werden soll. Und leider gibt es bei dem Rest der Ladung eine Verzögerung.“

„Verzögerung?“ Duncan wippte mit dem überschlagenen Bein. Aus Versehen stieß er gegen den Tisch und die Apfelkörbchen tanzten über das Tablett. „Was für eine Verzögerung?“

Ray nickte. „Normalerweise wickelt der alte Ray seine Geschäfte verlässlicher ab, aber es gab eine späte –“

Quint räusperte sich.

„Es gab Komplikationen“, korrigierte Ray. „Aber in drei bis vier Tagen können wir dich nach Lavargent bringen.“

Der Gardist hatte bereits Eins und Eins zusammengezählt, schließlich hatte Direktor Bon Merriell ihn bestens über Rays Geschäft informiert. Duncan wusste, um was es sich bei dieser Ware handelte. Und eine späte Ernte des Dreiwassers war eine akzeptable Erklärung. Trotzdem blieb er auf der Hut. Es gab immer noch eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass Ray ihn übers Ohr hauen wollte. „Komplikationen?“

„Je weniger du fragst, desto weniger muss ich lügen.“ Ray grinste frech. „Unsere Abmachung gilt doch trotzdem, oder?“

Der Gardist zögerte, da schaltete sich die Eule ein. „Du kommst mir so bekannt vor, Herzchen. Dieses hübsche Gesicht habe ich doch schon einmal gesehen.“ Wieder sah sie Duncan mit ihren großen, ausdruckslosen Augen an. „Kennen wir uns?“

„Dir kommt er also auch bekannt vor, ja?“ Ray kratzte sich am Kinn. „Und du bist dir sicher, dass wir noch nie Geschäfte miteinander gemacht haben, Jack?“

Der Gardist sah im Augenwinkel, wie sich Quint erhob und gemächlich zu dem einzigen Weinregal stapfte, in welchem sich noch Flaschen befanden. Duncans Nackenhaare stellten sich auf.

„Jack?“

Reflexartig drehte er sich wieder Ray zu. „Ich wüsste wirklich nicht, wann das gewesen sein sollte.“

„Die Maske gehört – oder gehörte – der Seiress Bon Adasse.“ Rosa verstaute ihr schmuddeliges Tuch wieder im schmuddeligen Jackett. „Es war sicher nicht leicht, dort einzubrechen, nicht wahr? Da muss es doch vor Wachleuten und Sicherheitsvorkehrungen nur so wimmeln? Und ein solcher Coup lässt sich gewiss nicht innerhalb eines Tages auf die Beine stellen. Oder, Herzchen?“ Sie tippte mit dem langen Nagel ihres Zeigefingers gegen den Rand des Tellers. „Außer natürlich man verfügt bereits über die benötigten Informationen. Oder man wird hereingelassen.“

Duncan lief eine Schweißperle über die Stirn. Beiläufig wischte er sie mit seinem Jackenärmel auf. „Ich hatte davon gehört, dass Blair diese Maske besitzt.“

„Blair?“ Rays Augen verengten sich.

„Ich höre ja immer wieder Gerüchte“, sagte Rosa, „über die Mynsterin der Justiz. Man erzählt sich so viel über ihre Familie, an jeder Straßenecke wird getuschelt. Auch über ihre Kontakte, man glaubt ja kaum, was man da hört.“

Der Gardist spürte, wie er das Ende eines Seils aus den Händen verlor. Ein Seil, an das er sich klammerte, um nicht in den Tod zu stürzen. Doch Faser für Faser glitt es ihm durch die Finger.

„Man sagt, sie und der Mughulschlächter stünden sich nahe.“ Zum ersten Mal trat eine Regung in das Gesicht der Eule: eine eisige Kälte. „Der Mörder von Joe Cliffton. Duncan Bon Mullock.“

Aus dem Nichts tauchte Quint hinter ihm auf und packte den Griff seines Schwertes. Ein Ruck ging durch Duncans Gürtel und bevor er reagieren konnte, tanzte der Fackelschein über den roten Stahl.

„Verflucht.“ Ray sprang auf und sein Stuhl fiel klappernd zu Boden. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. „Du bist Duncan Bon Mullock?“

Quint machte einen Satz zurück und hielt sich das Schwert schützend vor den Körper. Er kratzte mit dem Fingernagel über die Klinge. „Ich glaube, das is' echt. Er is' so leicht, fast wie aus Luft.“ Er schnipste dagegen und erzeugte einen metallischen Klang. „Teufel noch eins, keine Lackierung. Echter Stahl.“

Langsam genug, um niemanden unnötig nervös zu machen, erhob sich Duncan. Mit ruhigen Schritten positionierte er sich so im Raum, dass sein Rücken frei blieb. Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich möchte keinen Ärger. Alles, was ich will, ist eine Überfahrt nach Lavargent.“

„Verdammt.“ Ray wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich hatte die ganze Zeit schon so ein ungutes Gefühl.“ Er spuckte aus. „Der scheiß Mughulschlächter sitzt in meinem Keller und tut so, als sei er irgendein armer Fünfer. Wer schickt dich? Die Zenzer? Die Miliz?“

Zu Duncans Glück wusste Ray offensichtlich nichts von der Hohen Garde. „Niemand schickt mich. Ich muss aus privaten Gründen nach Lavargent. Die Geschichte von dem Mann, nach dem ich suche, war keine Lüge.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich nicht verarschen lassen, oder? Habe ich es nicht gesagt?!“

„Und ich habe nicht vor, jemanden zu verarschen.“ Duncan deutete auf die Maske. „Dort liegt mein Teil der Abmachung. Wie gesagt – ich will einfach nur nach Lavargent.“

„Er hat Joe Cliffton getötet.“ Rosa saß unverändert da. Ihre kalte Stimme schnitt durch die dicke Luft wie ein Fischmesser durch den Bauch einer Scholle. „Als ich noch dachte, du seist einfach ein beliebiger Fünfer, kam ich mir schon reichlich schäbig vor, Herzchen. Aber ich hätte die Angelegenheit professionell über die Bühne gebracht, wie man mich kennt, ohne mir den Kopf zu zerbrechen. Doch mit Duncan Bon Mullock kann ich beim besten Willen keine Geschäfte machen.“ Sie rümpfte die Nase. „Denn das wäre Verrat, Herzchen.“

Quint warf einen unschlüssigen Blick zu Ray. Dieser hatte sich noch nicht entschieden.

Duncan klammerte sich an den letzten Strohhalm, der ihm blieb. „Komm schon, Ray. Ich habe mich an unsere Abmachung gehalten, wie es der Anstand gebührt. Ich kenne deinen Ruf: Auch du bist ein Mann von Ehre.“

Ray starrte ihn verbissen an. Sein Kiefer mahlte und die Hände zitterten sichtbar. Er sah aus wie ein verurteilter Rechtloser, dem man gerade die Schlinge um den Hals legte. „Verdammt, ich –“ Eine wilde Strähne hatte sich aus seinem strengen Zopf gelöst und hing ihm ins Gesicht. „Es geht einfach nicht, Bon Mullock.“

Rosa nickte bestärkend – und im nächsten Augenblick holte Quint aus.

Er hielt das Schwert mit beiden Händen und nahm doppelt so viel Schwung wie nötig. Die Klinge sauste in einem weiten Bogen heran und Duncan duckte sich mühelos darunter weg. Er sprang zurück, um Platz zwischen sich und seinen Gegner zu bringen, und spürte die Wand im Rücken.

Quint benötigte einen Augenblick, um die Balance zurückzugewinnen, und in einem letzten Verzweiflungsakt nutzte Duncan diese Unterbrechung. „Ich habe Joe Cliffton nicht ermordet. Mein Dolch steckte in der Brust seiner Leiche, ja. Aber das letzte Mal, als ich ihn sah, war er genauso lebendig, wie wir es gerade sind. Wenn ihr mich lasst, dann kann ich euch die Geschichte erzählen.“

Ray sah ihn voller Verachtung an, während sich Rosa erhob und unter ihr Jackett griff. Als ihre Hand wiederauftauchte, kam mit ihr ein ostorischer Krummdolch von der Länge ihres Unterarms zum Vorschein. Das Besondere an dieser Waffe war, dass sich die spitze Klinge in die Richtung der Schneide krümmte, wie ein umgekehrter Säbel. Duncan wusste, welchen Schaden man damit anrichten konnte. Rosas Exemplar war hässlich, mit Verfärbungen auf der silbernen Schneide und einem klobigen Holzgriff.

„Keiner von uns fällt auf deine Lügen herein, Herzchen. Du warst die letzte Person, die ihn lebendig gesehen hat. Und wir werden die letzten sein, die dich lebendig gesehen haben.“

Der Gardist begriff, dass er alle Karten ausgespielt hatte. Er musste die Unvermeidbarkeit eines Kampfes akzeptieren. Mit dieser Einsicht ging ein Gemütswechsel einher, so als hätte man einen Hebel in seinem Inneren umgelegt. Gedanken an eine friedliche Schlichtung rückten in weite Ferne, ebenso wie die Überfahrt nach Lavargent und sogar die Sehnsucht nach Andrew. Duncans Blick fiel auf den einzigen Weg hinaus: den Fuß der Treppe. Das war alles, was zählte. Er musste diesen Keller lebendig verlassen.

Mit einem Kampfschrei stürmte Quint vor und richtete die Spitze des Schwerts auf den Gardisten. Als er in Reichweite war, stieß er zu. Es war Duncans Glück, dass sein Gegner eindeutig nichts vom Schwertkampf verstand. Erneut wich er der Attacke aus, indem er links daran vorbei glitt. Quint stolperte weiter und der Gardist schlug zu. Sein Leberhaken grub sich so wuchtig in die Magengrube seines Widersachers, dass Duncan glaubte, gleich müsse seine Faust durch dessen Rücken wieder hervortreten. Klirrend fiel das Schwert zu Boden. Überraschenderweise war der Gorilla jedoch zäh genug, um sich auf den Beinen zu halten.

Duncan holte zum vernichtenden Schlag aus, als er im Augenwinkel einen Schatten sah. Instinktiv packte er Quint und schubste ihn nach links, während er selbst nach rechts sprang. Hinter dem Gorilla kam Rosa hervorgeschossen. Sie bewegte sich nahezu lautlos und mit einer präzisen Eleganz, hatte aber eindeutig nicht mit dem Manöver des Gardisten gerechnet. Mit der Schulter voran prallte sie gegen Quint und warf ihn zu Boden. Sein massiger Körper begrub das rote Schwert unter sich.

Duncan ließ diese Chance nicht ungenutzt verstreichen und zückte sein Schnappmesser. Noch in der Bewegung betätigte er den Mechanismus und die beidseitig geschliffene Klinge schoss seitlich aus dem Griff. Mit einem Klicken rastete sie ein.

Im nächsten Augenblick sprang er zurück und wich dem Hieb der Eule aus. Der Krummdolch sauste kaum eine halbe Elle vor seinem Hals durch die Luft.

Rosa wechselte die Fußstellung, ging leicht in die Knie, drehte den Griff ihrer Waffe geschickt in der Handfläche und versuchte es mit einer Attacke von unten.

Erneut ergriff Duncan die Flucht nach hinten. Leider geriet ihm das Weinregal in die Quere. Flaschen fielen heraus und gingen klirrend zu Bruch. Der Schneide des Krummdolchs entging er um Haaresbreite.

Er stolperte zur Seite und ein Stuhl tauchte vor ihm auf. Ungeschickt warf er ihn der Eule vor die Füße, um Raum zwischen sich und ihre gekrümmte Klinge zu bringen. Seine Widersacherin hüpfte ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinweg und setzte ihm nach. Ihr Hut war bei dem Zusammenprall mit Quint verloren gegangen und ihre dünnen, grauen Haare flogen wild umher.

Duncan lief weiterhin blindlings nach hinten, stieß gegen eine der Säulen und gab Rosa damit die Gelegenheit, aufzuschließen. Als Gegenmaßnahme stach er mit dem Springmesser zu. Sie parierte seinen vorhersehbaren Angriff mit ihrem Dolch. Die Klingen prallten gegeneinander, schabten und kratzten, dann gewann die Eule das ungleiche Duell und ihre Waffe drang tief in Duncans rechten Unterarm.

So tief, dass ihm bei dem Anblick schwindelig wurde. Die Finger verkrampften und pressten sich fest um den Griff des Klappmessers. Unbarmherzig riss Rosa die Klinge aus seinem Fleisch. Blut spritzte und besprenkelte den grauen Steinboden. Sie holte erneut aus, da schlug der Gardist bereits zu.

Bis vor einigen Wochen war seine Linke nicht annähernd auf dem Niveau der gefährlichen Rechten gewesen, doch dank des harten Trainings in der letzten Zeit hatte er dieses Ungleichgewicht nahezu ausgeglichen. Die Faust schnellte nach vorne und seine Knöchel prallten wie ein stumpfer Bolzen auf den Kiefer seiner Feindin.

Ihr Körper verlor jede Spannung. Im Fallen schlug ihr Kopf auf die harte Sitzfläche des umgekippten Stuhls. Die spitze Holzkante splitterte unter dem Aufprall.

Rosa gab ein kehliges Geräusch von sich und krümmte sich auf dem Kellerboden. Ihre Arme und Beine zuckten, die Augäpfel rollten hinter die Lider, in ihren Mundwinkeln blubberten Spuckebläschen und unter ihrem Hinterkopf bildete sich in beängstigender Geschwindigkeit eine Blutlache.

Duncan presste die linke Hand auf den Fleischlappen, der von seinem Unterarm hing. Zwar spürte er noch keinen Schmerz, aber seine Atemwege brannten und seine Brust verschnürte sich. Das Herz schlug, als wollte es bei einem Pferderennen gewinnen. Die Finger der rechten Hand waren taub und im Ellenbogen kribbelte es wie übersäuert. Sein Messer war ihm längst entglitten.

Er hob den Blick, um die Situation einzuschätzen, da erwischte ihn bereits der Fausthieb des Gorillas. Die schiere Wucht brachte den Gardisten ins Taumeln und sofort hatte er den Geschmack von Eisen auf der Zunge. In seinen Ohren klingelte es.

„Komm schon.“ Quint hob die Fäuste. „Teufel noch eins, bringen wir's zu Ende.“

Duncan spuckte aus und nahm ebenfalls die Deckung hoch. Als der riesige Hautfetzen lose und blutig vor seinen Augen hin und her baumelte, ließ er den rechten Arm wieder auf Brusthöhe sinken und begnügte sich mit der Linken.

Quint schlug erneut zu. Der Gardist tauchte rechtzeitig ab. Doch sein Feind preschte tollkühn vor. Im Sprint packte er Duncan mit beiden Armen und riss ihn mit sich zu Boden.

Sie klatschten auf den kalten Untergrund. Der Gardist versuchte, sich freizukämpfen, doch Quint gewann die Oberhand. Ein oberschenkeldicker Arm legte sich wie eine Schlinge um Duncans Hals. Gleichzeitig erdrückte der Gorilla ihn mit seinem enormen Körpergewicht. Dem Gardisten blieb die Luft weg. Er strampelte um sein Leben und es gelang ihm, sich halb auf die Seite zu drehen. Dabei geriet sein rechter Arm unter den Körper. Er spürte, wie die offene Wunde über den dreckigen Untergrund scheuerte, und ein brennender Schmerz schoss hoch bis in die Schulter.

Die Schlinge zog sich währenddessen immer fester um seinen Hals. Er hörte das Keuchen des Gorillas und spürte den Atem am Ohr.

„Nicht aufgeben.“ Die Stimme seines Ziehvaters Ernest hallte durch eine Übungshalle. Duncan hing in den Seilen eines Boxrings und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. „Niemals aufgeben.“

Die Sohlen seiner Stiefel fanden Halt und der Gardist versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. Die Bewegung wurde abrupt abgebremst und der Schmerz in seinem Unterarm verzehnfachte sich explosionsartig. Durch den Druck und das Gewicht, die auf ihm lasteten, klemmte sein Arm unter dem Rumpf wie ein Keil unter dem Türblatt. In der Bewegung war dabei der Hautlappen, den Rosas Krummdolch vom umliegenden Fleisch abgetrennt hatte, umgeklappt und direkt unter den Körper geraten.

Der Sauerstoffmangel sorgte dafür, dass seine Überlebensinstinkte in Kraft traten. Krampfartig schnappte der Gardist nach Luft. Quints Arm schnürte ihm die Kehle und Atemwege mitleidlos ab. Duncan wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Also biss er die Zähne zusammen und stieß sich mit einem Ruck nach hinten.

Unter sich spürte er einen flüchtigen Widerstand, dann zerriss etwas. Der Schmerz raubte ihm die Sinne – jedoch nur bis zu dem rettenden Atemzug, der sein unkontrolliertes Röcheln beendete. Der Gardist lag auf dem Rücken und Luft strömte in seine Lunge. Über ihm tauchte der Gorilla auf und holte zum Schlag aus. Duncan gelang es, sich im letzten Moment zur Seite zu drehen, sodass Quints Faust ungebremst auf den Steinboden schlug. Es knackte.

„Ah!“

Der Gorilla zuckte zurück, presste sich die verletzte Hand an die Brust und verzog sein Gesicht vor Schmerzen. Gleichzeitig kämpfte sich der Gardist hoch und packte seinen Widersacher am Kragen, um ihn mit sich zu Boden zu drücken. Quints Gegenwehr blieb erfolglos und Duncan setzte ihm sein Knie auf die Brust. Dann legte er seine Hände um den Hals des Gorillas – die rechte fühlte sich zwar taub an, ließ sich aber noch bewegen.

Während er zudrückte, lief sein eigenes Blut schier endlos über seinen rechten Unterarm, die Finger und Quints Nacken. Der Hautfetzen, der vor wenigen Augenblicken einen Teil der klaffenden Wunde dargestellt hatte, war bei Duncans Manöver abgerissen.

Quint fehlte die Kraft, um sich gegen den Gardisten zu behaupten. Er strampelte und zuckte, sein Gesicht verfärbte sich und Augen und Adern traten unter dem Druck hervor. Als Duncan keine Gegenwehr mehr zu befürchten hatte, schlug er mit seiner Linken zu. Beim Aufprall sprang der Goldzahn aus Quints Kiefer und schlitterte klirrend über den Steinboden.

Dann fiel er bewusstlos in sich zusammen.

Duncan atmete auf und tastete hinter sich nach dem Klappmesser, doch gerade als seine Finger den Holzgriff berührten, unterbrach ihn eine Stimme. „Hoch mit dir!“

Ray stand in sicherer Entfernung vor dem Gardisten und richtete eine geladene Armbrust auf ihn. „Na los!“

Der Gardist schob sich das Messer geschickt in den Ärmel, dann zeigte er dem Ganoven die leeren Hände und stand schwerfällig auf.

„Stell dich da hin!“ Ray deutete auf eine der Säulen. „Und keine schnellen Bewegungen.“

Duncan schleppte sich zu dem Pfeiler. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen. Er lehnte sich gegen den Stein und rang um Atem. Er hob die gesunde Hand und hielt sie dem Ganoven abwehrend entgegen. „Wenn du nicht auch so enden willst“, und er deutete auf Quint und Rosa, „dann sollten wir lieber reden statt kämpfen.“

Ray zitterte und das Kerzenlicht tanzte auf der Spitze des Bolzens. Er presste die Armbrust fest gegen seine Schulter. Die blutunterlaufenen Augen hielten Duncan im Blick. Dann zuckte sein Finger und die Sehne schlug durch.

Der Gardist erschrak und zog den Kopf ein. Es klirrte und das Geschoss fiel ihm klappernd vor die Füße.

Ray hatte ihn verfehlt.

„Wehe, du bewirfst mich jetzt mit dieser Armbrust.“ Duncan senkte die gesunde Hand und presste sie auf die blutende Wunde. „Dann steck ich sie dir mit den Wurfarmen voran in den Arsch.“

Ray wurde kreidebleich. Sein Atem ging schwer. Schließlich nahm er die Waffe runter.

„Gut.“ Duncan spuckte Blut und Speichel aus. „Du bleibst genau da stehen, klar?“

Mit schwerfälligen Schritten durchquerte er den Raum, sammelte sein Schwert auf und steckte es zurück in die Scheide. Sein Blick fiel auf Rosa. Sie regte sich nicht mehr. Bei der Größe der Blutlache unter ihr wäre alles andere ein Wunder gewesen. Die Lebensgeister hatten sie verlassen.

Quint würde gewiss noch für eine Weile ohnmächtig bleiben. Also schob Duncan seinen Stuhl zurück an den Tisch und setzte sich. Mit einer Geste forderte er Ray auf, ihm zu folgen. Allerdings zitterte der Gauner so stark, dass er versehentlich zu dicht heranrückte und mit Schwung gegen die Tischplatte stieß. Dadurch rutschte die Porzellanmaske über die Kante und zerschellte beim Aufprall in tausend Stücke. Ray zuckte zusammen.

Duncan seufzte. Er betrachtete die hellweißen Splitter, die sich von dem dunklen Steinboden absetzten wie Sterne im Nachthimmel. Nun gab es bloß noch fünf Exemplare. Aus unerfindlichen Gründen entstand in ihm bei diesem Gedanken eine tiefe Wehmut. Er zog die Stoffwickel unter den Scherben hervor und verband damit seinen Arm.

„Hast du Angst, Ray?“

Der Gauner sah ihn mit großen Augen an. „Wa – was?“

„Spreche ich etwa Mughul? Ich habe dich gefragt, ob du Angst hast.“

Rays Hände zitterten sichtlich, obwohl er sie angestrengt auf die Tischplatte presste. Die Knöchel liefen weiß an. „Ich –“

„Solange du Angst hast, kannst du nicht klar denken. Deshalb möchte ich, dass du jetzt ein paar Mal tief durchatmest, klar? Ich brauche nämlich deine Aufmerksamkeit.“

Der Schmuggler benötigte einen Augenblick, um das Gehörte zu verarbeiten. Aber schließlich tat er wie geheißen und atmete tief ein und tief aus.

„Weiter, Ray, weiter. Immer schön weiter atmen.“

So saßen sie eine Zeitlang da. Ray atmete ein und aus und Duncan kümmerte sich um seinen Verband. Währenddessen dachte er darüber nach, wie er sich bestmöglich aus dieser Situation manövrieren konnte.

Laut Bon Merriell war die wichtigste Regel bei dieser Mission, dass es im Falle eines Fehlschlags keine Zeugen geben durfte. Dem Gardisten kam immer wieder die arme, alte und mitgenommene Frau in den Sinn, die oben im Flur saß, Knallkies rauchte und Duncans Gesicht kannte.

Es war offensichtlich, dass ihr Leben alles andere als rosig verlaufen war. Und auch wenn es sich vielleicht nicht mehr zum Besseren wenden würde, wusste der Gardist, dass er es nicht übers Herz bringen würde, sie zu ermorden. Selbst bei Quint und Ray empfand er Mitleid – diese Leute taten lediglich, was man in Wesham tun musste, um zu überleben.

Er riss sich aus seinem Gedankenkarussell und räusperte sich, um Ray zurück ins Hier und Jetzt zu holen. „Bist du jetzt ruhiger?“

„Ja.“

Der Gardist musterte den dünnen Mann. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und die Hände lagen flach und ruhig auf dem Tisch.

„Sehr gut.“ Duncan überschlug die Beine und sah Ray tief in die Augen. „Der alte Ray weiß, dass er keine Chance gegen mich hat, oder? Deine Leute haben mir den halben Arm abgerissen und trotzdem sitze ich hier und sie liegen dort.“

Ray nickte.

„Der alte Ray weiß auch, dass ich ihn überall finden werde, ganz gleich, wo er sich versteckt. Ich bin Duncan Bon Mullock, der Mughulschlächter, der Mörder von Joe Cliffton. Glaube mir – Azrhed Azkandrhed und Cliffton hielten sich beide hundertmal besser versteckt, als du es je könntest. Und nicht einmal die hatten eine Chance gegen mich.“

Ray nickte wieder. Sein Augenlid zuckte unkontrolliert.

„Und da der alte Ray nicht auf den Kopf gefallen ist, weiß er auch, dass alles, was in diesem Keller passiert ist, diesen Keller niemals verlassen wird. Weil sonst – und hier ist sich der alte Ray zu einhundertundeinem Prozent sicher – werde ich ihn finden und ihm ohne mit der Wimper zu zucken die Lichter auspusten. Richtig?“

Das Zittern kehrte in die Finger zurück, aber der Bandit nickte, ohne zu zögern. Eine Schweißperle rann über seine Schläfe.

„Aber du kannst dein Leben retten. Dafür musst du nur ein wenig für mich singen.“

Rays Kiefer mahlten. „Was willst du wissen?“

„Wolltet ihr die Abfahrt nach hinten verschieben, weil sich die Ernte des Dreiwassers verspätet hat?“

„Woher weißt du –“

„Beantworte einfach die Fragen, Ray.“

„Äh, ja. Ja, ein Teil der Ernte hat sich verspätet.“

„Wie viel verschifft ihr bei euren Fahrten immer?“

„Wie viel von was?“

„Dreiwasser.“

„Vierzig bis fünfzig Unzen.“

„Und was verschifft ihr noch?“

„Marquessen-Zucker, Bachpaste, Vogelasche. Manchmal Knallknies.“

„Einmal im Monat, richtig?“

„Ja.“

„An welchem Dock legt ihr an?“

„Nord-West, Nummer Zwanzig.“

„Und wer ist euer Käufer in Lavargent?“

Ray zuckte mit den Achseln. „Na, wer auch immer Interesse hat. Praktisch halb Lavargent. Wir führen kein – äh – Namensregister.“ Er war ein schlechter Schauspieler.

„Komm schon, Ray.“ Duncan wippte mit dem überschlagenen Fuß. „Ihr schmuggelt nicht in den Westen, sondern nach Lavargent – so eine Operation ist ohne einen Schirmherrn vor Ort praktisch unmöglich. Irgendjemand muss die Hafenwachen schmieren, die Kontakte zur Oberschicht herstellen und das Ganze überwachen. Und dieser jemand bist nicht du. Ich weiß gut über dich Bescheid. Was mich interessiert, sind die Dinge, die ich nicht weiß.“

Der Bandit kniff die Augen zusammen und rieb sich die Lider. Er schindete Zeit. Aber natürlich gab es nur eine richtige Entscheidung, wenn er sein Leben behalten wollte. „Wenn ich es dir verrate, dann wird mein Kontakt verbrannt. Und selbst, wenn ich davonkomme, ist damit mein Geschäft trotzdem hin.“

„Ray, du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin, oder?“

„Es reicht jetzt mit den Spielchen, ich habe schon verstanden.“

„Das hast du nicht, denn ich meine etwas anderes: Ich bin weder ein Zenzer noch ein Rechtstreuer. Glaubst du wirklich, dass ein Duncan Bon Mullock Befehle von irgendeinem Kommissar oder Beamten annimmt?“

Ray runzelte die Stirn. „Du meinst – diese Geschichten? Über einen – heimlichen – Geheimdienst in den Schatten des Zirkels?“ Scheinbar hatte er sich so weit beruhigt, dass auch Ironie wieder zu seinem Repertoire gehörte. „Auf den ganzen Vierzig verteilte Agenten, die im Dunkeln agieren?“

„Die wenigsten Geschichten stimmen, Ray. Für deinen Fall ist folgendes entscheidend: Weder dein Kontakt noch du werden von mir ans Messer geliefert, ganz gleich, was du mir verrätst. Ich suche nicht nach neuer Dekoration für den Galgen. Ich will, dass du mir etwas verrätst, was mir erlaubt, dich am Leben zu lassen. Bei dieser ganzen Operation ging es nie um dich oder um dein Geschäft. Es ging darum, dass ich es nach Lavargent schaffe.“

„Keine Dekoration für den Galgen? Ob Cliffton das wohl genauso sehen würde, wäre er noch am Leben?“

„Denkst du wirklich, dass es jetzt noch schlau ist, mich zu testen? Du setzt gerade nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch das von der Alten oben und das von deinem Schleuser hier aufs Spiel.“

„Und wenn wir dich einfach trotzdem nach Lavargent bringen? Noch heute Nacht? Dann hast du doch, was du wolltest.“

„Klar.“ Duncan hob den verbundenen Arm, der mit jedem Atemzug stärker schmerzte. „Guter Versuch, aber ich führe die Verhandlungen. Entweder du gibst mir einen Namen – oder du lässt dein Leben.“

„Der – der alte Ray denkt, dass er sowieso keine Wahl hat, nicht wahr?“

„Der alte Duncan sieht das genauso.“

Der Gauner seufzte. „Margot Bon Cachette. Eine Seiress aus Lavargent, die viele reiche Freunde hat, denen das industriell hergestellte Rauschmittel nicht genügt. Sie wollen das dreckige Zeug von der Straße, scheint dort als schick zu gelten. Viel mehr weiß der alte Ray nicht über sie. Der Kontakt besteht schon seit ein paar Jahren.“

Der Gardist speicherte den Namen ab. Margot Bon Cachette. Dann stand er auf und schulterte schwerfällig seinen Seesack.

Ray legte den Kopf schräg. „Und was jetzt?“

„Jetzt bin ich weg. Und du wirst ganz normal mit deinen Geschäften fortfahren. Sollte deine Ware nicht in drei bis vier Tagen an Dock Nummer Zwanzig, Nord-West, in Lavargent ankommen, werde ich das erfahren. Und dann werde ich dich aufsuchen und nachfragen, wie es zu diesem Ausfall kommen konnte. Was passiert, wenn du dich vor mir verstecken willst, haben wir ja schon geklärt.“

Ray nickte.

„Wie gesagt: Alles, was in diesem Keller passiert ist, bleibt auch in diesem Keller. Sobald wir beide wieder Tagesluft riechen, nimmt alles seinen gewohnten Gang. Klar?“

Der Bandit nickte wieder.

„Nur wenn alles gut läuft, wirst du mir kein zweites Mal begegnen. Also sorg' besser dafür, dass alles gut läuft.“ Duncan wollte schon gehen, da fiel ihm noch etwas ein. „Ich habe einen Ratschlag für dich, Ray. Arbeite in Zukunft lieber mit – anderen Leuten. Je ruhiger sie sind, desto besser. Denn wer weiß, vielleicht reißt die nächste Rosa dich sonst mit ins Grab.“

Dann drehte er sich um und stapfte erschöpft und von Schmerzen gepeinigt die Treppe nach oben, wo Shelle in der altbekannten Pose auf ihrem Stuhl hing, samt Speichelfaden im angeschwollenen Mundwinkel und verdrehter Augen. Der Gardist schlich an ihr vorbei und verließ das halbverfallene Haus am Hafenviertel.

Es blieben eine Leiche, drei Zeugen, eine zerstörte Maske und der gescheiterte Plan B zurück.

Einen Plan C gab es nicht.


Kapitel Dreizehn
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Frühling

Dainton stocherte mit einem Stock in den niedrigen Flammen des knisternden Lagerfeuers herum. Neben ihm lagen ein Beutel mit Maismehl, ein Messer, ein Topf, sein Wasserschlauch und seine Gürteltasche. In ihr befanden sich wie immer die Pergamentkapsel und das Narkotikum in Form eines Dutzend Oblaten. Mit dem Tobazul im Rücken hob er den Blick und sah in die Ferne. Dort, wo der Sichelmond hinter der trüben Bewölkung am Himmel hing, drang ein Schimmern durch die Blässe. Ansonsten gab es wenig zu bestaunen. Ausladende Felsvorsprünge, die Äste einsamer Bäume und der Verlauf des Bergrückens, dem sie folgten, zeichneten sich mancherorts als vage Umrisse ab. Größtenteils herrschte Schwärze.

Der Junge störte sich nicht daran, ganz im Gegenteil. Die Nacht bedeutete Ruhe und die Dunkelheit versprach Schutz. Deshalb hatte er sich mit Absicht für die letzte Schicht ihrer Nachtwache gemeldet.

Er nahm den Deckel des Topfes und legte ihn mit der eingewölbten Innenseite nach oben auf seine Oberschenkel. Dann schüttete er etwas Maismehl und Wasser in die Wölbung und vermischte die Zutaten vorsichtig mit einem Holzlöffel, bis eine glatte Masse entstanden war. Behutsam stellte er den Topf ins Feuer und legte den Deckel mit der Schicht aus dünnem Teig nach oben darauf ab. Nun hieß es warten.

Geduldig sah der Junge dabei zu, wie die Flammen einen Holzscheit auffraßen. Die Farbe verlor sich in verkohlten Rissen, die Rinde platzte auf und schließlich brach er mit einem Knacken entzwei. Funken stoben auf. Der Teig auf dem Topfdeckel warf erste Blasen, war aber noch flüssig. Dainton legte Holz nach und beobachtete das tanzende Feuer.

In dem Wechsel aus flackerndem Rot, grellem Weiß und rußigem Schwarz formte sich langsam ein Bild. Es war Daintons Vater. Diese Vorstellungen kamen ihm immer häufiger. Mithilfe seines geistigen Baukastens setzte er ihn wieder und wieder zusammen, von Kopf bis Fuß, in den unterschiedlichsten Staturen, seltsamsten Zügen und mit abenteuerlichstem Gebaren. Es gab einen hochgewachsenen Vater in ordentlicher Kleidung, mit gekämmten Haaren und gestutztem Backenbart, ein wenig an Edder Hughman erinnernd. Oder einen stämmigen und breitschultrigen Vater, mit einem Schnurrbart wie Jaspers und einem wackeren Grinsen im Gesicht. Es gab den hochdekorierten und seefahrenden, den adeligen und kultivierten und den willensstarken und politisch erfahrenen Vater. Was es nicht gab, waren erfolglose und versagende Väter, verschuldete Trunkenbolde und untätige Tagelöhner.

Dainton glaubte mit absoluter Überzeugung an das, was Pakka einfach nicht verstehen wollte: Sein Vater musste jemand Besonderes sein. Es gab keine schlüssigere Erklärung dafür, dass seine Mutter dieses Geheimnis erst so spät offenbart hatte. Vielleicht war sie eine Magd an seinem Hof gewesen und Dainton war der uneheliche, im Stroh gezeugte Bastard. Oder sein Vater war ihr auf einer diplomatischen Reise begegnet, als er in ihrem Gasthaus eingekehrt war. Seine Mutter hatte fast ausschließlich Berufe dieser Art ausgeübt. Es erschien dem Jungen daher mehr als sinnig, dass er das Produkt einer einmaligen Begegnung war.

Ein Holzscheit knackte und er sah auf. Inzwischen war der Teig zu einem hauchdünnen, weißgelben Fladen geworden. Er zog die Ärmel seines Hemds über die Hände und nahm den Topf aus dem Feuer. Er gab dem Backversuch eine Minute, um abzukühlen. Anschließend holte er eine der Oblaten hervor und legte sie wie eine Schablone auf den Teigfladen. Dann versuchte er, mit seinem Messer eine zweite, gleich große Scheibe herauszuschneiden.

Sofort merkte er, dass sein Gebäck dafür viel zu weich war. Der Teig warf beim Schneiden Wellen und verklebte. „Verdammt.“ Er strich die Masse wieder glatt und probierte es noch einmal, doch diesmal rutschte er ab und zerriss den Fladen dabei wie nasses Papier. Damit war er endgültig unbrauchbar geworden.

„So ein Mist.“ Wütend rollte Dainton den Teig und die einzelne Oblate zu einer Kugel zusammen und warf sie gemeinsam ins Feuer. Es zischte und ein süßlicher Duft stieg auf.

Selbst wenn es gelungen wäre, tröstete er sich, hätte die Fälschung sowieso nicht getaugt. Dominique kontrollierte schließlich nicht nur die Einnahme des Narkotikums, sondern auch die Wirkung. Außer es handelte sich dabei um einen Bluff. Aber nein, dachte Dainton, davon durfte er nicht ausgehen. Er musste es eben anders probieren.

Sein Blick heftete sich auf die Holzschachtel, in der sich die elf übrigen Oblaten befanden. Was, wenn sie ihm aus Versehen ins Feuer gefallen wären? Es könnte ein Unfall gewesen sein und niemand wäre in der Lage, das Gegenteil zu beweisen. Dann hätte er keine Wahl: Es wäre ihm unmöglich, ein Narkotikum einzunehmen, welches nicht mehr existierte.

Er wog das Kästchen in seiner Hand, als die Zeltplane flatterte. Unter dem hochgeschlagenen Stoff kam Ashley hervor. Ihre Augen waren vor Müdigkeit so klein wie die eines Hundewelpen, ihre Lippen blass und ihre Haut schuppte. Eine Aloensalbe hätte hier Wunder gewirkt, dachte Dainton. Sie trug ein dünnes Hemd, löchrige Beinkleider und klobige, ungebundene Lederstiefel.

„Na?“, brummte sie und setzte sich zu ihm.

Dainton steckte die Schachtel weg und legte Holz nach. „Stehst du sonst auch so früh auf?“

Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Schulter, so als schmerzte sie. „Pakka. Redet er immer im Schlaf? Und tritt um sich?“

„So gut wie immer.“

Sie gähnte. „Albträume?“

Der Junge zuckte mit den Schultern.

„Wovon?“, wollte sie wissen.

„Das soll er selbst erzählen.“

„Verstehe.“

Bevor es zu einem unangenehmen Schweigen kam, räusperte sich Ashley und sagte: „Wo sich die Gelegenheit gerade ergibt, fällt mir ein, dass ich schon seit längerer Zeit einmal mit dir über etwas sprechen wollte.“

Dainton sah auf. „Ein neues Gedicht?“

„Wenn du es hören willst?“ Verlegen strich sie ihr rostbraunes Haar hinters Ohr.

„Klar!“ Der Junge liebte ihre Reime.

Erstens, weil sie gut waren.

Zweitens, weil sie von Ashley kamen. Sie war die älteste unter ihnen und seit Pakkas, Kassys und seiner Ankunft an die Anführerin gewesen. Normalerweise war sie kühl, humorlos und dauerhaft geladen, als könnte jedes falsche Wort sie zum Explodieren bringen. Die Gedichte zeigten eine andere Seite an ihr.

Und drittens, weil sie ihr Talent mit niemandem außer Dainton teilte. Sie gab ihm damit annähernd das Gefühl, in wenigstens einem Belang hilfreich zu sein. Es vertrieb das Empfinden der Nutzlosigkeit.

Wärme trat in ihre sonst frostigen, goldenen Augen. „Ehrlich?“

„Noch einmal sag ich's nicht.“

„Aber erwarte nicht zu viel, ja?“

„Natürlich erwarte ich viel!“ Der Junge spürte ein aufgeregtes Kribbeln in der Brust. „Deine letzten Reime waren alle unfassbar, Ash. Wie könnte ich also nicht?“

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte schwer. Dann schloss sie die Augen und sagte ihr Gedicht ohne Betonung oder Pausen und unter mehrfachen Versprechern auf.

Ein Spatz mit gold'nem Aug',

War in die Welt gekommen,

Voll Silber glänzt die Hand,

Den Spatz zu sich genommen.

Ein Spatz mit gold'nem Aug',

Verließ zu früh sein Nest,

Die Träne wie Kobalt,

Das Auge bald verlässt.

Ein Spatz mit gold'nem Aug',

Erkannte seinen Wert,

Kein Nickel kann bezahlen,

Das Glück, was ihm verwehrt.

Nach dem letzten Wort senkte sich ihr Blick, hob sich wieder, senkte sich erneut und hob sich wieder. Sie schob ihre zitternden Hände zwischen die übereinander gelegten Oberschenkel. Ihr Fuß wippte in der Luft wie der Balancierbalken einer Dampfmaschine unter Hochbetrieb. Fast hörte Dainton das blubbernde Zischen in seinen Ohren.

„Und?“ Sie suchte sein Gesicht nach einer Regung ab.

Der Junge zuckte mit den Schultern.

Ashley zog eine Grimasse. „So schlecht?“

Er riss sich einen Augenblick lang zusammen, dann ließ er die Maskerade fallen. „Ich will, dass du damit anfängst, sie für mich aufzuschreiben, Ash. Du wirst immer besser, wirklich. Ich brauche das als Buch.“

„Ehrlich?“

„Jetzt tu nicht so verlegen, du weißt doch selbst, dass du gut dichten kannst!“

„Ich bin schon recht zufrieden mit dem letzten.“ Sie atmete erleichtert aus. „Einigermaßen.“

„Und das darfst du auch sein.“

Ashley lächelte ihn an. Das Feuer tanzte auf ihrem Gesicht und spiegelte sich in ihren goldenen Augen.

„Ich hätte da allerdings auch etwas, das ich ansprechen wollte“, sagte Dainton.

„Schieß los!“

Der Junge musterte seine Freundin und erkannte Wohlwollen in ihren Zügen. „Du weißt ja, dass ich auf Magnas Anweisung hin jeden Tag ein Narkotikum einnehmen muss, um meinen Vielsinn zu unterdrücken.“

Ihre Stirn legte sich in erste Falten, doch sie nickte und ließ ihn fortfahren.

„Es ist so: Ich glaube, dass mir dieses Narkotikum nicht besonders guttut. Deshalb hatte ich gehofft, es während der Tage hier oben auf dem Vulkan vielleicht absetzen zu können. Um einmal wirklich zu überprüfen, welche Auswirkungen es auf mich hat.“

„Und?“

„Magna hat Dominique angewiesen, die tägliche Einnahme zu kontrollieren.“

„Ich weiß.“

„Wenn ich allerdings diese Oblaten aus Versehen verlieren würde – was wäre dann?“

Er spürte seinen Herzschlag bis in den Kehlkopf. In Ashleys Gesicht zeigte sich keine Regung. „Na los, lass mich nicht hängen.“

„Dainton.“ Sie seufzte. „Das kann ich nicht zulassen. Es tut mir leid. Außerdem hat Magna Dominique Ersatz-Oblaten mitgegeben. Sie sind in ihrem Rucksack. Und mir ebenfalls. Sie hat mir die klare Anweisung gegeben, dir das Narkotikum zur Not auch –“ Sie brach ab. „Ich soll in jedem denkbaren Szenario trotzdem dafür sorgen, dass du es einnimmst.“

Der Junge schluckte schwer. Natürlich war Magna ihm einmal mehr einen Schritt voraus gewesen.

Ashley sah ihn durchdringend an. „Alles in Ordnung?“

Dainton schwieg.

„Hör mal“, sagte sie, „ich würde dir wirklich gerne helfen. Aber es steht mir einfach nicht zu, in diese Sache einzugreifen. Das musst du mit ihr ausmachen.“

Wut übermannte den Jungen. „Wenn ich die Einnahme verweigern würde, was würdest du dann machen?“

„Dainton, bitte.“

„Würdest du mir die Oblaten gewaltsam in den Rachen schieben? Hector mich festhalten lassen und Pakka befehlen, mich zu betäuben?“

„Ich glaube nicht, dass Magna dir etwas Böses will. Sie wird ihre Gründe haben.“

Dainton griff nach dem Koi-Anhänger. „Natürlich hat sie die. Sie muss mich beschützen. Bloß wovor? Das scheint weder sie, noch sonst irgendjemand beantworten zu können. Kannst du es?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Dachte ich mir.“

„Wenn sie das behauptet, dann wird es auch etwas geben, wovor sie dich beschützt. Aber was gibt es, dass dich so sehr dagegen ankämpfen lässt?“

„Meinen Vater gibt es. Solange ich nicht weiß, was mein Vielsinn ist, bin ich nichts Besonderes – und wie soll er mich dann mögen?“

Ashley sah ihn fragend an.

Der Junge hatte aus seiner Unterhaltung mit Pakka gelernt und bremste sich. „Du würdest es nicht verstehen. Das tut keiner. Erst recht nicht Magna.“

„Wieso fällt es dir bloß so schwer, ihr zu vertrauen?“

Nun sprang der Junge vor Zorn auf. „Ich – sie –“ Die Worte blieben ihm im Hals stecken.

„Ich kenne sie länger als du und sie hat mich noch nie enttäuscht oder im Stich gelassen. Sie ist kein böser Mensch, Dainton. Sie will immer nur unser Bestes.“

Mit zitternden Fingern zog er die Holzschatulle hervor, während Ashley sprach. Er nahm eine der Oblaten heraus und hielt sie ihr hin.

„Was?“ Sie schaute ihn mit großen Augen an.

„Na los, nimm sie.“

„Warum?“

„Wenn du ihr vertraust, dann dürfte es dir doch keine Sorgen bereiten. Ich habe mehr als genug für die nächsten Tage, diese hier wird mir nicht fehlen. Also los – nimm.“

Ashley starrte die weiße Scheibe in Daintons Hand regungslos an. Dann räusperte sie sich und stand auf. „Das wird mir zu dumm. Ich – äh – ich muss mal für Kleine.“ Damit drehte sie sich um, stampfte hinter dem Zelt davon und verschwand auf der anderen Seite des Bergrückens. Ohne das Narkotikum.

Dainton sah ihr nicht einmal nach, sondern betrachtete die Oblate in seiner Hand. Das Feuer war inzwischen erloschen.

„He“, rief Pakka, „helft mir doch mal.“ Die Zeltstangen klapperten und das Geräusch von reißendem Stoff erklang. „Oh. Verdammt.“

Die Sonne hatte noch nicht ihre volle Rundung erreicht, doch die anderen brachen auf Geheiß von Ashley bereits das Lager ab. Dainton lutschte währenddessen ungeduldig auf der Oblate herum. Nachdem er heruntergeschluckt hatte, öffnete er den Mund und ließ Dominique kontrollieren. Zunge herausstrecken, Zunge an den Gaumen drücken, das Thermometer zwischen Backe und Zahnfleisch klemmen, Mund schließen. Abwarten. Sie griff nach seinem Handgelenk und überprüfte den Herzschlag. Dainton wusste nicht, worauf sie dabei achtete. Ob sein Puls durch die Medikamente wohl stärker oder schwächer wurde, fragte er sich, langsamer oder schneller, regelmäßig oder unberechenbar. Sie schien in jedem Fall mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Es folgte ein Blick auf das Thermometer.

Sie nickte. „Hat gewirkt.“

Das Sonnenlicht ließ das Blau in ihren Augen leuchten. Nach mehreren Jahren im Kessel wirkte jede „normale“ Iris befremdlich. Blau, grau, grün, braun. Welche Farbe hatten seine früher gehabt? Er hätte raten müssen.

Für einen kurzen Augenblick schauten sich die beiden an. Dann fragte er: „War's das?“

„Äh – ja – also, wenn du sonst nichts mehr hast?“

Dainton schnaubte. „Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest mir noch gegen das Knie klopfen. Oder ein Ohr auf meine Brust legen und meinen Atem abhören.“

„Ich – äh –“

„Das war ein Scherz.“ Er klopfte ihr herablassend auf die Schulter und bedankte sich mit zynischem Unterton. Dann schüttelte er den Wald-Schauer ab und ging zurück zum abgebrannten Lagerfeuer, um seine Sachen aufzuklauben. Dominique blieb am Rand des Camps stehen und sah sich verlegen um. Ihre Hilfe hätte beim Abbau ohnehin nichts genützt, die anderen kamen besser und schneller zurecht, wenn keine Ohnsinnige im Weg herumstand.

Es dauerte kaum eine halbe Stunde und sie waren marschbereit.

Die Höhe, auf der sie sich befanden, ließ nach wie vor ein unbeschwertes Vorankommen zu. Die flachen Treppen und Serpentinen verlangten ihnen wenig Kraft ab. Lediglich die Moose und Sträucher störten dann und wann, da sie die Wege allmählich zurückeroberten.

Schnell etablierte sich die gleiche Reihenfolge wie am Vortag. Ashley ging voraus, bewaffnet mit einem Kompass, zwei Handvoll vergilbter Karten und der schriftlichen Wegbeschreibung von Jasper. Seit ihrem morgendlichen Gespräch wich sie Dainton aus.

Pakka lief schräg hinter ihr. Manchmal ließ er sich etwas zurückfallen, um mit Dainton zu reden, dann holte er wieder auf, um Ashley auf die Nerven zu gehen. Wenn ihm beides zu langweilig wurde, zückte er seine Schleuder und schoss auf nahegelegene Ziele in Form von auffälligen Vorsprüngen oder Blättern. Traf er, dann jubelte er laut und forderte alle anderen auf, ihm ebenfalls zu applaudieren. Und er traf immer.

Wenigstens schoss er nicht auf die Möwen, die hin und wieder über die Gruppe hinwegflogen.

Gerade unterhielten er und Ashley sich darüber, welcher der beiden großen Banden man sich als ehrbarer Rechtloser anschließen sollte: der Horde oder der Korona. Mit dem nahenden Ende von Ashleys Ausbildung führten sie solche Gespräche immer häufiger. Schließlich war es sowohl ihre, als auch Pakkas erklärte Absicht, sich nach dem Verlassen des Kessels einer der beiden Scharen anzuschließen.

Dainton verlor jedoch schnell das Interesse an der Unterhaltung und ließ sich zurückfallen. Hinter ihm kamen Hector und Kassy, wie immer unzertrennlich. In Gespräche über die unwichtigsten und langweiligsten Themen vertieft, folgten sie Ashley, ohne dabei den Weg, die Geschwindigkeit oder die zurückgelegte Distanz zu hinterfragen. Während der ersten Stunde hatte sich ihre Unterhaltung um Segelarten, maritime Knoten und Seewege des Westens gedreht. Jetzt wandten sie sich den Angelegenheiten des Kürbisanbaus zu, da Kassy eine solche Zucht für den Sommeranfang plante.

„Vier bis fünf Monate brauchen sie, ich schwöre auf die Ehre des Westens. Länger nicht.“

„Vier Monate für einen ganzen Kürbis?!“, entgegnete Hector. „Hier oben!“ Dabei tippte er sich an die Stirn. „Ein Mensch braucht neun und ist bei der Geburt auch nicht viel größer.“

Die Unterhaltung ging weiter und Dainton lauschte, ohne sich zu beteiligen. Hinter ihm kam nur noch Dominique. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, die Wangen leuchteten rot und sie keuchte. Ihre weißen Haare hatte sie sich auf dem Kopf zusammengebunden und die Hosenbeine in die Stiefel gesteckt. Die Wanderung forderte ihr am meisten ab. Wie erwartet.

Gestern Abend war sie hinter den anderen unbemerkt so stark zurückgefallen, dass sie das Nachtlager erst eine Stunde nach ihnen erreicht hatte. Deshalb drehte sich der Junge heute in regelmäßigen Abständen um und überprüfte, ob die Ohnsinnige weiterhin Schritt hielt.

Seit ihrem Aufbruch vom Elevador Caldera hatte sich noch niemand länger als fünf Minuten am Stück mit ihr unterhalten. Ihre Anwesenheit fühlte sich falsch an, wie die eines Fremdkörpers in einem ansonsten eingespielten System. Im Kessel hatte Dominique natürlich Freunde. Bloß war keiner von ihnen Teil der Reisegruppe.

Magna hatte während der Vorbereitungen zigmal betont, dass ihre Tochter mitkam, um die Tour als Studienfahrt zu nutzen. „Da sie auch einmal Ordensleiterin sein wird.“ Dainton zweifelte an dem Wahrheitsgehalt dieser Begründung: Er wettete, dass die Alte sie wirklich nur dafür eingeschleust hatte, um die Einnahme seines Narkotikums kontrollieren zu können. Darum bekümmerte es ihn nicht, dass Dominique kaum in die Gruppe integriert wurde. Solange Magna ihm nicht verriet, was sein Vielsinn war, solange würde er sich auch nicht um ihre Tochter scheren.

Das Gespräch über Kürbisse erreichte sein Ende, ohne dass Dainton es mitbekam. Seine Aufmerksamkeit kehrte erst zurück, als Kassy fragte: „He, Hector, ist alles in Ordnung? Du wirkst so abwesend.“

Ihr Kamerad kratzte sich am Hinterkopf. „Um ehrlich zu sein, ist mir gestern diese Sache wieder eingefallen, die du mir einmal erzählt hast.“

„Was denn?“

„Na ja, du meintest doch vor ein paar Wochen einmal, dass du einen Unterschied in der Dichte von verschiedenen Gasen bemerkt hättest. Also – zum Beispiel, dass sich der Rauch eines Feuers von heißem Wasserdampf unterscheidet.“

„Und?“

„Und ich habe mir noch einmal Gedanken darübergemacht und bin seither unsicher, ob es dir wirklich gelingen kann, die Schwefeldämpfe zu kontrollieren. Du hast doch noch nie mit einem vergleichbaren Gas gearbeitet, oder nicht? Woher willst dann du wissen, wie du sie eindämmen kannst? Geschweige denn steuern.“

„Du bist nicht unsicher.“ Kassy verpasste ihm einen Knuff. „Du hast Angst.“

Ihr Gefährte hob beschwichtigend die Hände. „Ich weiß, ich weiß, Hector macht sich Sorgen, das ist ja ganz was Neues. Trotzdem: Was diese Sache angeht – wenn du die Schwefeldämpfe nicht mit deinem Nebel verdrängen kannst, dann atmen wir ungefiltertes Gift. Das sehe ich ziemlich kritisch!“

Dainton schob sich zwischen seine Freunde. „Und wenn wir hier oben auch nur einen falschen Schritt machen, dann stürzen wir in unseren Tod.“

„Das ist nicht lustig!“

„Doch. Doch, das ist es.“

Hector machte eine Grimasse. „Alles klar, in Ordnung, ganz wie ihr wollt. Ihr könnt den Schwefel gerne ohne mich abbauen, so ist es nicht. Wenn du mir nicht garantieren kannst, dass du mit den Gasen zurechtkommst, dann –“

„Wirst du mich doch wohl erst recht nicht im Stich lassen, oder?“, fragte Kassy.

„Kannst du mir nicht wenigstens ein bisschen Hoffnung machen? Sag mir doch einfach, dass du mit den Schwefeldämpfen zurechtkommen wirst.“

„Ich werde mit den Schwefeldämpfen zurechtkommen. Ach so – und natürlich wird auch der Salpeter am Möwenfelsen ohne Schwierigkeiten zu erreichen und abzutragen sein. Die Wege, auf denen wir laufen, werden alle bestens in Schuss sein und unsere Reise ohne Schwierigkeiten und Hürden über die Bühne gehen. Alles kein Problem. Besser?“

Hector blies schwerfällig aus und ließ die Lippen flattern. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ein wenig. Aber beim nächsten Mal darfst du dir ruhig von Anfang an etwas mehr Mühe geben.“

„Ach, halt doch einfach die Klappe.“ Kassy streckte sich. „Ich frage mich, wie es wohl dort oben aussehen wird. Seit zwei Jahren ist da niemand mehr gewesen. Das wird sicher beeindruckend.“

„Beeindruckend hin oder her, ich hoffe in erster Linie, dass immer noch alles so ist, wie Jasper es aus seiner Erinnerung wiedergegeben hat.“

Dainton nickte. „Das hoffe ich auch. Sonst brauchen wir ein- bis zweimal länger als geplant.“

Hectors Augen weiteten sich und die Sonne spiegelte sich im hellen Gold. „Wieso?“

Kassy zog die Nase hoch. „Na ja, wenn der südliche Schwefelbruch nicht mehr zugänglich wäre, dann müssten wir ja wohl zu einem der anderen, oder? Ohne Schwefel zurückzukehren ist keine Option! Ein Fest ohne Feuerwerk wäre unentschuldbar.“

„Gibt es denn andere?“

Dainton nickte. „Klar. Auf der anderen Seite des Vulkans.“

„Ihr macht Scherze.“

Kassy und Dainton schüttelten den Kopf.

Hector seufzte. Dann zog er die Riemen seines Rucksacks enger. „Na, wenigstens haben wir nur leichtes Gepäck dabei.“ Er spuckte aus. „Sonst wäre das ja die reinste Tortur.“


Kapitel Vierzehn
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Frühling

Die flachen Dächer der Yerhnak blieben üblicherweise den Obersten vorbehalten. Sie legten dort Gärten an, befestigten Lichtsegel an Eisenpfeilern und ließen sich Sonnendecks aufstellen. Menschen hatten keinen Zutritt.

Das Sygillum befand sich in einem der seltenen Yerhnak, in welchen es wenigstens Außenbalkone gab, die auch für die menschlichen Bewohner nutzbar waren. Sie lagen im obersten Stockwerk, direkt unterhalb des Dachs, und es gab ein gutes Dutzend pro Gebäudeseite. Sie standen jederzeit offen und zur freien Verfügung. Ein besonders starker Andrang herrschte nicht. Den meisten Menschen blieb zu wenig Zeit, um sich nach hier oben zu verirren.

Ossuna arbeitete seit einigen Tagen im Sygillum mit. Auch wenn es keine direkte Anweisung von Bray war, half sie wie selbstverständlich im Lokal aus. Sie putzte, sie kochte und sie bediente die Kundschaft. Sie tat alles, was Yaelle tat.

Da sich die Abläufe im Betrieb durch die zusätzliche Unterstützung spürbar verbessert hatten, gab Sygilla den Mädchen die Erlaubnis, sich für eine Stunde täglich aus dem Lokal zu entfernen. Diese Zeit nutzten sie, um sich auf die Balkone zu begeben und zu singen. Sie wollten vermeiden, dass die Wirtin es mitbekam – wahrscheinlich wäre es für sie zwar in Ordnung gewesen, aber die Mädchen vermieden trotzdem jedes unnötige Risiko. Denn wie Bray auf die exklusiven Unterrichtseinheiten für Ossuna reagieren würde, stand in den Sternen.

„Noch einmal.“ Yaelle schnipste viermal, um den Takt anzuzählen. Ihre Schülerin legte sich eine Hand auf den Bauch und holte Luft.

Sie sangen.

Der Balkon lag an der Südseite und die Nachmittagssonne wärmte die Gesichter der Mädchen. An der Balustrade hingen Blumentöpfe, aus denen Hängepflanzen wuchsen. Sie verströmten den hoffnungsvollen Duft des Frühlings. Der Wind blies gnädiger als sonst und das Stadtpanorama war genauso atemberaubend wie eh und je. Oberste sausten auf ihren Teppichen am Balkon vorbei und verschwanden zwischen den anderen Yerhnak, die sich wie Titanen aus der Tiefe erhoben. Die weißgrüne Fläche aus Häusern und Parkanlagen erstreckte sich bis zum Horizont. Die Welt kam Yaelle riesig vor.

Sie fragte sich, wieso sie erst jetzt auf die Idee gekommen war, hier oben zu singen. Aber vermutlich hätte sie sich alleine sowieso nicht getraut. Etwas gesundes Selbstvertrauen – in Ossunas Anwesenheit hatte sie es. Ihre neue Zimmergenossin schien in Cath Aghak vor nichts und niemandem zurückzuschrecken. Dieser Mut färbte ab.

Inzwischen hatte das innere Orchester Ossuna sogar ein eigenes Stück gewidmet. Es klang erbaulich, mit triumphierenden Hornstößen und harmonischen Violinen.

„Im Vergleich zu Cath Tuyle ist die Weiße Stadt das reinste Paradies“, hatte Ossuna gesagt, während sie auf Knien den Boden schrubbte. „Ich wünschte, ich würde eine neue Anstellung finden. Selbst bei so einem schmierigen Lackaffen wie Murdoch würde ich lieber bleiben, als auch nur für einen Tag zurück in die Elendsviertel zu müssen.“

Die Kapelle in ihrem Kopf spielte fröhlich und berauscht, fast albern. Die Melodien plätscherten wie ein Bächlein, tanzten auf und ab wie ein junger Vogel im Wind und schlugen Haken wie ein aufgeschreckter Hase. Die Mädchen sangen laut und kräftig.

Die wenigen Menschen auf den Balkonen um sie herum schien es nicht zu stören. Am Ende der Lieder rief man ihnen mitunter ein paar nette Worte zu. Einmal bremste sogar ein Oberster seinen Flug ab und brachte seinen Teppich wenige Klafter vor dem Balkon zum Stehen. Yaelle ließ sich glücklicherweise – und dank Ossunas unbeeindruckter Reaktion – nicht aus der Ruhe bringen und als sie fertig waren, nickte der Mughul ihnen anerkennend zu. Dann flog er weiter. Die Mädchen kicherten und liefen rot an.

Kurz bevor die Stunde endete, rasselte der Türvorhang. Die Perlen schlugen gegeneinander und eine Gestalt trat hindurch.

„Chips.“ Ossuna seufzte. „Was willst du denn hier?“

Der Junge grinste gönnerhaft und schob die Daumen hinter die Hosenträger. „Na? Wie lebt es sich so im Sygillum?“

Offensichtlich zielte er darauf ab, dass man ihn nach seinem Wohlergehen im Salon Dalarh fragte. Aber diesen Gefallen taten ihm die Mädchen nicht.

Ossuna trat einen Schritt vor und fing Chips ab, bevor er zu dicht an Yaelle herankam. „Also? Was willst du?“

„Ist ja schon ganz nett hier oben.“ Er hob die Brauen. „Fast so nett wie im Sonnensaal im Salon.“

Ossunas Stimme fiel um eine Tonlage. „Ich werf' dich gleich über die Brüstung, wenn du nicht sagst, warum du hier bist.“

Grinsend strich er die blonden Haare zurück und griff unter seine Weste. Das Hausmädchen bemerkte, dass seine gesamte Garderobe neu war: glänzende Schuhe, feine Hosen, ein graues Hemd. Er zog ein Stück hellweißes Papier hervor und hielt es Yaelle hin. Seine spitzen Wangenknochen bewegten sich unter der Haut wie elegant geführte Geigenbögen, als er sprach. „Ich soll dir das hier geben. Von Bray. Das sind die neuen Unterrichtszeiten. Wir verschieben den Zeitplan etwas, damit es nicht mit meinen“, er leckte sich über die Lippen, „Auftritten kollidiert.“

Sie nahm den Zettel an sich.

„Sygilla weiß auch schon Bescheid. Aber ich wollte sichergehen, dass ich dir die Nachricht persönlich überbringe.“ Er zwinkerte Yaelle gehässig zu. „Als Sygilla meinte, dass ihr auf den Balkonen seid, hatte ich schon befürchtet, dass ich ewig suchen muss. Aber zum Glück wart ihr nicht zu überhören.“

Das Hausmädchen spürte, wie ihr Blut in die Ohren schoss. Die Tatsache, dass Chips sie beim Singen belauscht hatte, legte sich wie ein Schatten über den Yerhnak. Auch wenn sie wusste, dass sie besser sang als er – seine Anstellung im Salon Dalarh gab ihm eine neue Machtposition. Jedes gegen Yaelle gerichtete feindliche Wort aus seinem Mund würde seine Wirkung nicht verfehlen.

„War's das?“ Ossuna stemmte die Hände in die Hüften.

Chips wirkte nicht, als wollte er gehen. Mit skeptischem Blick sah er sich um. „Na ja – so kommt man wohl auch an sein Publikum.“ Er musterte die umliegenden Balkone. „Wenn man es schon nicht auf die echten Bühnen schafft. Nicht wahr?“ Er schaute Yaelle in die Augen.

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wie gerne hätte sie etwas Schlagfertiges geantwortet und ihm Paroli geboten. Doch die Wirkung von Ossunas Anwesenheit hatte ihre Grenzen erreicht. Das gesunde Selbstbewusstsein fehlte. So wie immer, wenn es darauf ankam. Sie brachte keinen Laut über die Lippen.

„Hä, Glatze?“ Er vergrub die Hände lässig in den Hosentaschen. „Das muss dich doch wahnsinnig machen, nicht wahr, Glatze? Du kannst ja ach so toll singen, aber trotzdem bin ich es, der –“

Es klatschte saftig, als Ossunas ihm Eine langte. Chips presste seine Hand aufs Gesicht. „Was zum –“

Reflexartig holte er aus, aber Ossuna war dreimal so schnell. Es klatschte wieder, diesmal lauter.

„Argh!“ Chips stützte sich an der Wand ab und rieb sich die Wange. In seinem Mundwinkel klebte Blut.

„Nenn sie noch einmal Glatze“, warnte das ostorische Mädchen mit einer Stimme glatt und kühl wie eine Schneewüste, „und du fliegst wirklich vom Balkon. Klar?“ Sie hielt ihm den ausgestreckten Zeigefinger entgegen. Ihr Oberarm spannte wie ein voller Blasebalg. Yaelle war bisher nicht aufgefallen, wie muskulös ihre neue Zimmergenossin war.

Chips' Augen funkelten böse. Er rang mit sich, aber der Schmerz schien ihn auszubremsen. Er verdeckte die gerötete Haut mit seiner Hand und senkte den Kopf. „Fickt euch doch!“ Drohend hob er die Hand. „Ihr werdet schon noch sehen, was ihr davon habt!“ Dann wandte er sich um.

Die Perlen rasselten und er verschwand im Inneren des Yerhnak.

Hinter Yaelles Stirn zitterte ein hoher Geigenton. Sie holte Luft und die Violine hallte aus.

„Alles in Ordnung?“ Ossuna sah sie besorgt an. „Du bist ja ganz bleich.“

„Schon gut.“ Das Hausmädchen hielt sich am Geländer fest und konzentrierte sich darauf, tief und gleichmäßig zu atmen. „Und – danke.“

Ihre Zimmergenossin rieb sich die Handflächen. „Hat ganz schön gezwiebelt.“ Sie lächelte. „Das wird er noch lange spüren.“

„Ich hoffe, dass uns das nicht auf die Füße fällt.“

„Wenn es das tut, dann war es das wert. Glaub' mir.“

Das Abendgeschäft fiel minimal aus. Zwei Stammgäste hockten bei Sygilla am Tresen und tranken billigen Fusel. Yaelle und Ossuna saßen auf der Klavierbank. Das Hausmädchen klimperte auf dem Pianino. Seit sie im Sygillum untergekommen war, übte sie täglich. Die Weiße Stadt befeuerte nicht nur ihren Wunsch danach, einmal auf einer echten Bühne und vor echtem Publikum zu singen, sondern trieb auch ihre musikalische Leidenschaft auf ein bisher unerreichtes Hoch.

In Cath Aghak sah man an jeder zweiten Straßenecke einem Menschen mit Geige, Flöte, Trommel, Zither oder Klangschale. Aus offenen Fenstern hörte man einzelne Musiker, die übten, und ganze Ensembles, die neue Stücke einstudierten. In den Straßen wechselten sich Tanzlokale mit Musikläden ab, in denen Instrumente und Notenblätter feilgeboten wurden.

„In der Weißen Stadt gibt es zwei Arten von Magie“, hatte Sygilla einmal gesagt. „Den Gesang der Obersten. Und die Musik der Menschen.“

Inzwischen spielte Yaelle genauso gut wie die Wirtin. Ihre Finger tanzten manchmal ungelenk, aber solide und rhythmisch über die Tasten. Ihre Füße mühten sich zwar weiterhin mit den Pedalen ab, doch es gelang ihr immer besser. Und das Lesen der Noten bereitete ihr ohnehin keine Probleme.

Ossuna sah mit großen Augen zu. „Und du hast wirklich erst vor drei Monaten angefangen?“

Das Hausmädchen nickte – alles darüber hinaus hätte sie zu sehr vom Klavierspiel abgelenkt.

Am anderen Ende des Raums öffnete sich die Tür. Ein Oberster trat ein. Yaelles Finger stoppten abrupt. Vor ihrem inneren Auge sah sie das schmerzverzerrte Antlitz von Nidas. Geschwollene Adern malten sich auf seiner Stirn ab, die Haut lief blau an und aus dem halbgeöffneten Mund kamen Spuckebläschen hervor. Dann zerbarst sein Hinterkopf und ein rot-grauer Brei besprenkelte die Dielen. Geigen kreischten auf und Trommeln donnerten. Das Hausmädchen spürte noch immer den Schmerz in den aufgedunsenen Fingerkuppen. Das Ergebnis von tagelangem Kratzen zwischen den Holzbohlen, dem Schrubben von Brettern und dem Auswringen von nassen Tüchern.

Es war Sabuh, der Teufel, der über die Schwelle trat. Zwei Hünen flankierten ihn. Zielstrebig steuerte er den Tresen an.

„Ah.“ Ossuna flüsterte. „Er macht die Kasse?“

Yaelle nickte.

„Dann solltest du nicht ausgerechnet jetzt aufhören, oder?“

Die Finger des Hausmädchens nahmen ihre Tätigkeit wieder auf. Doch ihre Augen hafteten an Sabuh.

Er sprach mit Sygilla. Die Wirtin nickte und griff unter den Tresen. Ein Säckchen wanderte von Hand zu Hand. Sie machten zwar kein Geheimnis daraus, aber dennoch geschah es schnell und wie beiläufig. Sabuh redete weiter und Sygilla zeigte auf Yaelle.

Das Hausmädchen gefror zu einer Statue, als sich der Oberste umdrehte und sie ansah. Er hatte sie noch nie angesehen. Sein goldener Blick klang in ihrem Kopf wie ein dramatischer Trompetenstoß. Dann kam er auf sie zu.

„Oh.“ Ossuna rutschte hin und her. „Will er etwas von dir? Oder geht es um Chips? Scheiße.“

„Keine Ahnung“, zischte Yaelle.

Der über zwei Klafter große Teufel stand vor der kleinsten Bühne in ganz Cath Aghak. Und das Hausmädchen fühlte sich passenderweise wie die kleinste Person in ganz Cath Aghak. Seine Hand verschwand unter den Gewändern. Als sie wieder auftauchte, hielt sie einen weichen, violetten Beutel.

„Hier.“ Die Stimme brummte wie die Dampfmotoren, die den Plattenwal antrieben. „Das ist von Bray.“

Der lange Arm reichte bis zur Klavierbank. Er hielt Yaelle das Geld hin. Sie runzelte die Stirn. „Wofür?“

„Das ist die Bezahlung. Du weißt, wofür. Einhundert Nickel, wie vereinbart.“ Es war ungewöhnlich, von einem Obersten mit dem Du angeredet zu werden. Normalerweise sprachen Oberste immer in der dritten Person über ihre menschlichen Gesprächspartner.

Yaelle nahm die Münzen an sich. „Danke.“

Sabuhs Finger rollten sich ein wie Spinnenbeine. „Übrigens sei deine Probezeit beendet, sagt Bray. Du hast dir sein Vertrauen verdient.“ Sein Arm senkte sich so starr wie die Fahrstühle, mit denen man die Stockwerke wechselte. Yaelle fürchtete, dass er abbrechen würde. „Ab dieser Woche erhältst du deshalb auch deinen normalen Lohn für die Arbeit im Lokal, das ist ein Nickel. Und für den Gesangsunterricht gibt es zwei.“

„Über zehn Nickel im Monat.“ Ossuna schob die Unterlippe vor. „Nicht schlecht. Sind zwar noch keine mughulischen Kronen, aber immerhin.“

„Alles Weitere bespricht er selbst mit dir, wenn die Zeit kommt.“ Sabuh starrte die Mädchen unbewegt an und schien auf etwas zu warten. Die goldenen Knopfaugen verrieten nichts darüber, was in seinem Kopf vor sich ging.

„In Ordnung.“ Yaelle legte den Beutel auf ihrem Schoß ab. „Danke.“

Der Teufel nickte. Das Kerzenlicht tanzte über den glänzenden Wulst auf seiner Stirn. „Gut.“

Er wandte sich ab, sammelte seine Begleiter um sich und gemeinsam verließen sie das Sygillum. Eine erdrückende Stille blieb zurück, sowohl im Lokal als in Yaelles Schädel.

„Uff. Einhundert Nickel?“ Ossuna pfiff durch die Schneidezähne. „Dafür muss man lange stricken. Weißt du schon, was du damit machst?“

„Hm?“, machte das Hausmädchen geistesabwesend. In Gedanken befand sie sich längst nicht mehr im Sygillum, denn gerade kam eine Erinnerung in ihr auf.

Sie flackerte wie die lodernden Flammen des Lagerfeuers, über welchem ein Topf Reis geköchelt hatte. Eine schwerverletzte Banditin hatte auf dem Unterholz geruht und ihre letzten Wünsche geäußert. Sie hatte gewusst, dass sie sterben würde.

„Und noch etwas:“, fügte Zed an, „Meine Belohnung für diesen Job wären einhundert Nickel gewesen.“

„Und?“

„Lass sie dir statt meiner auszahlen, das ist nur gerecht. Und dann – weißt du, das Geld war nur zum geringsten Teil für mich gedacht. Barnes bezahlt gut, viel besser, als es für mich nötig wäre. Ich spende daher das meiste.“

„An wen?“

„An einen Freund von mir. Er heißt Tirhak.“

„Ein Oberster?“

„Nicht in dem Sinne, wie du denkst. Aber ja, er ist ein Mughul. Er hilft den armen Kindern aus Cath Tuyle mit meinem Geld. Ich würde dich bitten, es ihm zu geben, ja?“

Yaelle nickte.

„Du wirst ihm gefallen.“ Zed stieß Luft durch die Nase aus, so als wollte sie gleichzeitig Lachen und Husten.

„Yaelle?“ Ossuna stupste sie an. „Alles in Ordnung?“

„Ich weiß, was mit diesem Geld passiert.“ Das Hausmädchen hielt den Beutel mit beiden Händen. Nicht nur Ossunas Augen ruhten auf ihr, auch Sygilla und die Gäste zeigten Interesse. „Das ist eigentlich nicht meine Bezahlung und die Münzen sind nicht für mich gedacht. Das habe ich einer Freundin versprochen.“

„Ach ja? Für wen denn dann?“

„Das Geld gehört einem Obersten namens Tirhak.“

„Wer ist das?“

„Ich weiß es noch nicht.“ Yaelle zuckte mit den Achseln und schüttelte die Gänsehaut ab, welche die Erinnerungen an Zed stets begleitete. „Aber jetzt werde ich es wohl herausfinden müssen.“

„Oh, da kann ich dir helfen, Mädchen.“ Der linke der beiden Gäste leerte sein Schnapsglas. Ein alter Kerl mit krausen, grauen Haaren, Segelohren und einem listigen Funkeln in den Augen. Sie kannte ihn nur vom Sehen, aber hatte ihn noch nie bedient. „Ich kenne Tirhak.“

Das Hausmädchen hüpfte von der Bühne. „Wer ist das? Wo finde ich ihn?“

Er deutete auf ihr Säckchen. „Wenn du mir einen ausgibst, dann erzähle ich es dir. Einen Nickel wird er ja wohl kaum vermissen, oder?“

Yaelle blieb stehen und klammerte sich noch fester an den Beutel. „Nein, das geht nicht!“

Der Alte senkte die Brauen. „Erst das fette Geld kassieren und dann auch noch geizig sein, oder was?“

„Beruhig dich, Kobi.“ Sygilla füllte das Glas auf. „Der geht auf mich.“ Die Wirtin beugte sich vor und sah ihm tief in die Augen. „Für die Geschichte über Tirhak. Klar?“

„Klar, klar.“ Kobi entspannte sich wieder und hob besänftigt die Arme. „Ich kann euch alles über ihn erzählen.“ Er grinste und offenbarte mehrere Zahnlücken. „Ich weiß alles über den Tirhak, den Kosmetiker.“


Kapitel Fünfzehn
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Auf dem surakazischen Gründerplatz herrschte ein Gewimmel wie in einem Insektenbau. Ruzanne dachte zuerst an Ameisen, aber das Bild traf es nicht. Sie entschied sich für Termiten.

Der Regen der letzten Tage war vorübergezogen und eine versöhnliche Frühlingssonne wärmte die dicke Schmutzschicht auf dem basaltenen Bodenpflaster. Die Wirte der angrenzenden Spelunken und ihre Angestellten trugen Dutzende Tische und Bänke heran. Über fünfzig Rechtlose saßen quer über den Platz verteilt. Ruzanne lehnte an einem Laternenpfahl und beäugte die umliegenden Straßeneingänge. Surakaz war ihr zwar der liebste Ort auf der Welt, aber es war immer noch eine Stadt. Wo es viele Menschen gab, da gab es auch Feinde: Maulwürfe der Systemtreuen, verfeindete Radikale, fanatische Anhänger anderer Banden und Verrückte.

Wachsam sah sie dabei zu, wie die übrigen Bänke aufgestellt wurden, und spielte in ihrer Manteltasche mit einem kühlen Fläschchen Vogelasche. Seit der Totenfeier zu Ehren Joe Clifftons hatte es für lange Zeit ein Stimmungstief in Surakaz gegeben. Doch allmählich begann das Herz der Stadt wieder zu schlagen. Sie wertete das als ein gutes Omen.

„Na?“ Darlene sah adrett aus, in einem bestickten Hemd mit schwarzen Ärmelhaltern, der burgunderfarbenen Weste und einer braunen Festtagshose. So kleidete sie sich nur für die Sitzungen des freien Gerichts.

Ruzanne trug ihre übliche Kleidung. Ihr Körper hatte seit dem Bad in der heißen Quelle kein Wasser mehr gesehen und sie konnte nicht genau sagen, ob sie stank. Aber es kümmerte sie auch nicht. „Na?“

„Du bist pünktlich“, stellte ihre Vizin fest.

„So überrascht?“

„Darüber solltest du vielleicht mal nachdenken.“ Ihr Blick wurde ernst. „Hast du dich vorbereitet?“

Ruzanne verdrehte die Augen und drehte sich der Treppe zum Gerichtshof zu. „Klar.“

„Wirklich?“

Die Kapitänin gab keine Antwort und setzte sich in Bewegung. Darlene vergrub kopfschüttelnd die Hände in den Westentaschen und folgte ihr.

Das freie Gericht war das einzige Gebäude in Surakaz, dessen Außenfassade nicht aus klapprigen Planken und porösen Ziegeln bestand. Zu jeder Seite ragte ein glatter Turm in die Höhe, mit je einem von Schildgiebeln umrandeten Kreuzdach. Vor dem Eingang stützten vier Säulen einen Balkon. Darauf standen zwei Statuen, die über den Gründerplatz wachten.

Die Skulpturen stellten die ersten surakazischen Richter dar. Ruzanne kannte ihre Namen nicht. Sie hielt weder etwas von diesem Prunk noch von den zur Schau gestellten Persönlichkeiten. Die ersten Richter von Surakaz hatten sich auf dieselbe östliche Tradition von Gesetzen berufen, auf deren Grundlage heutzutage Rechtlose zum Galgen geführt wurden. Weshalb sollte man diese alten Knacker verehren?

„Dein Fall wird die heutige Sitzung eröffnen“, erklärte Darlene. „Also wenigstens kommen wir schnell zur Sache.“

Die beiden Wachleute vor der offenen Pforte nickten ihnen zu und ließen sie eintreten. Kalter Marmor und nackte Wände gaben dem engen Eingangsbereich ein unfreundliches Flair. Das Innere des Gerichts war weitaus überschaubarer, als die Fassade vermuten ließ.

Sie folgten linkerseits einem Flur zur hinteren Gerichtskammer. Langweilige Landschaftsmalereien hingen an den Wänden, langweilige Teppiche bedeckten den Boden und gegenüberliegend fiel Sonnenlicht durch klafterhohe, langweilige Fenster. Weiter hinten, vor dem Eingang zum Saal, tummelte sich eine Menschentraube.

Die Frauen machten halt.

„Cassius und ich werden uns natürlich bei deiner Angelegenheit enthalten. Ness wird auf deiner Seite sein, aber –“ Darlene zögerte. „Galen ist wirklich nicht gut auf dich zu sprechen.“

„Ach was, wieso das denn nicht?“

„Es ist das vierte Mal in drei Monaten, dass du ihr unter die Nase trittst.“ Darlene sagte es, als ob Ruzanne das nicht selbst gewusst hätte. „Ihre Geduld geht zur Neige.“

„Die soll sich mal nicht so anstellen. Ich bin einfach nur ein Opfer höherer Umstände.“

Ihre Vizin schnaubte. „Selbst wenn das die Wahrheit wäre, würde sie es dir nicht abkaufen. Sie hat dich auf ihrer Liste, Ruzanne. Und normalerweise will man nicht auf der Liste einer Richterin stehen.“

„Aber dich kann sie doch gut leiden, oder nicht?“

„Und diesen Vorteil habe ich auch schon bis an die Grenzen ausgereizt.“

„Ach was. Ein gutes Wort wirst du doch wohl noch für mich einlegen können.“

„Ich hoffe wirklich, dass du dich diesmal nicht querstellst.“ Darlene sah ihre Kapitänin flehend an. „Bitte reiß dich zusammen.“

„Ja, ja.“

„Ich meine es ernst, Ruzanne.“ Die Vizin legte eine Hand auf den Türknopf.

„Aye.“ Die Kapitänin wandte sich ab, da sie zur hinteren Gerichtskammer keinen Zutritt hatte. „Wir sehen uns im Saal.“

Als die Menge eine halbe Stunde später Einlass zum Gerichtssaal erhielt, saß das freie Gericht von Surakaz bereits auf der Richterbank.

Cassius begrüßte die hereinströmenden Bürger der Stadt mit einem Nicken und strich die Ärmel seines strahlend weißen Hemds glatt. Sogar er hatte sich herausgeputzt. Es sah albern aus. Um seinen Hals hing ein Amulett. Wahrscheinlich ein Glücksbringer von Ana.

Neben ihm arbeitete Ness mit einem Rechenschieber von der Größe einer Wachstafel, wie sie Kinder in der Schule benutzten. Sie schob die bunten Perlen von links nach rechts und wieder zurück und machte sich dabei Notizen in einem flachen Büchlein. Traf man sie in den Straßen der Stadt, so trug sie beide Gegenstände griffbereit an ihrem Gürtel. Sie sah nicht einmal auf, so vertieft war sie in ihre Rechnungen. Ihre strohblonden Locken lagen schwer auf den Schultern und ihre braunen Lederstiefel glänzten vor Politur. Ruzanne schätzte sie. Ness war zwar als Vorsitzende der Marktverwaltung und surakazische Großhändlerin eine Vertreterin der kommunalen Elite – und für den „freien Westen“ erschreckend profitgeil –, aber wenigstens hatte sie das Wohl der Stadt im Sinn. Wenn auch aus niederen Motiven.

Einen Platz weiter döste Caulder vor sich hin, mit auf dem massigen Bauch verschränkten Händen und einem auf die Brust gesunkenen Kinn. An seinem Stuhl lehnte ein schmuckloser Gehstock. Ein blaues Tuch hielt den Knoten aus dünnem, weißem Haar auf seinem Kopf und graue Stoppeln bedeckten die Wangen. Er öffnete das linke Auge und musterte die Menge. Ein kaum merkliches Zucken der Mundwinkel stellte wohl eine Begrüßung dar, dann versank er wieder in seiner Ruhestellung. Ruzanne fragte sich nach wie vor, was sie von ihm halten sollte.

Die Bürger hatten ihn wegen seines Alters und seiner Lebenserfahrung, die er hauptsächlich auf Fischerbooten rund um Surakaz gesammelt hatte, ins Amt gewählt. Auch die Kapitänin sah, ebenso wie seine Wählerschaft, eine gewisse Weisheit in ihm. Was sie allerdings an seiner Rechtschaffenheit zweifeln ließ, war die Undurchsichtigkeit seiner Agenda. Man wusste nie, ob er in den Gerichtsverhandlungen einer bestimmten Linie folgte oder fortwährend aufs Geratewohl entschied.

Darlene saß neben ihm und kaute auf ihren Nägeln herum. Als sie Ruzanne erblickte, traten Sorgenfalten auf ihre Stirn.

Eigentlich war Ruzanne selbst in das Amt der Schöffin gewählt worden, und das bereits vor zwei Jahren. Sie hatte bisher nicht ein einziges Mal auf der Richterbank gesessen. Manche Bürger beschwerten sich über ihr mangelndes Engagement und meinten, dass es respektlos sei, ein gewähltes Amt nicht wahrzunehmen. Aber die meisten Leute verstanden, dass eine dauerhafte Vertretung die bessere Lösung darstellte. Nachdem Ruzanne vor drei Monaten in Surakaz eingelaufen war, hatte sie sofort Darlene mit dieser Aufgabe betreut. Davor war sie durch wechselnde Mitglieder der Horde entschuldigt worden, die in Surakaz ansässig waren.

Auch Joe Cliffton hatte das Amt des Schöffen gute zehn Jahre lang bekleidet – jedes Jahr war er aufs Neue gewählt worden. Und auch er hatte sich die meiste Zeit über vertreten lassen. Sein Tod hatte dafür gesorgt, dass der Posten an Cassius weitergegeben worden war.

Die Letzte in der Runde war Richterin Galen. Sie trug eine braune Kluft und hatte die grauen Haare zu einem Zopf geflochten. Strenge Falten rahmten ihre Augen ein. Vor ihr lag eine Ledermappe, in der sie die Sitzungsdokumente aufbewahrte. Als ihr eiserner Blick auf Ruzanne fiel, spitzte sie abfällig die Lippen.

Direkt vor dem Podest – und somit zu Füßen der Richterin – saß ihr Gerichtsgehilfe: ein pejacanischer Bursche, ausgestattet mit Pergament, Feder und Tintenfass.

Die Masse verteilte sich rasch und mehr oder weniger geordnet auf die bereitgestellten Bänke und Stühle. Die Kapitänin setzte sich an den Rand und hielt die Augen nach Antonio offen, um nicht zufällig neben ihm zu landen. Zu ihrem Glück schien er nicht in der Nähe zu sein. Als sie einen guten Platz gefunden hatte, ließ sie eine Hand in ihre Manteltasche gleiten und rollte das Fläschchen voll Vogelasche zwischen den Fingerspitzen hin und her.

Wenigstens war der Raum angenehm hell. Die rund zulaufende Decke mündete in eine Glaskuppel, damit auch die Götter dem Rechtsspruch beisitzen konnten.

Es dauerte nicht lange und Richterin Galen eröffnete die Sitzung. Sie erhob sich und der gesamte Saal tat es ihr gleich. Ruzanne regte sich nicht und erntete dafür abschätzige Blicke aus ihrer Sitznachbarschaft. „Das freie Gericht von Surakaz hat sich heute zusammengefunden, um im Namen der Gerechtigkeit zu urteilen.“ Es folgte eine Ansprache, aber Ruzanne hörte nicht zu. Das vierte Mal innerhalb von drei Monaten saß sie als Angeklagte in diesem Saal. Inzwischen kannte sie das Gerede fast auswendig.

Nach wenigen Minuten beendete Galen die Begrüßung. „Der Saal darf sich setzen.“ Sie nahm wieder Platz und die Anwesenden taten es ihr gleich.

Ein heiteres, einstudiertes Auf und Ab, dachte Ruzanne. Als ginge man in eine Fischkapelle. Sie grinste. Oder aufs Scheißhaus.

„Damit kommen wir zu der ersten Vorladung der heutigen Sitzung. Im Protokoll möge zunächst festgehalten werden, dass sich die Schöffen Darlene Santiago und Cassius Baker bei der Rechtsprechung der ersten Vorladung enthalten werden, da hier ein Interessenskonflikt vorliegt.“ Der Bursche schrieb eifrig mit. „Im Fall Antonio Alvarado gegen Ruzanne Hanks muss ich zunächst die Gegenwart von Kläger- als auch angeklagter Partei feststellen. Sind beide Parteien anwesend?“

Die Kapitänin erhob sich, schlängelte sich durch die Bankreihen und stellte sich an das Rednerpult für die beklagte Partei. Im Augenwinkel sah sie Antonio, der sich ebenfalls aus der Masse löste und am zweiten Pult einfand. Bandagen bedeckten ein gutes Drittel seines Gesichts und zwei Schienen rahmten die Nase ein. Das rechte Auge verschwand unter einem verquollenen, violetten Knubbel. Er sah schlimm aus. Ruzanne erinnerte sich nicht daran, dass ihre Kopfnuss dermaßen gesessen hatte. Antonios Zustand spielte ihr nicht in die Karten.

Ärgerlich band sie mit einem ihrer Filzzöpfe die anderen zusammen, um wenigstens etwas Form in ihren Auftritt zu bringen.

Der Protokollant machte eine Notiz. Sein Federkiel glitt unaufhaltsam über das Pergament.

Richterin Galen fuhr fort. „Gibt es Sachverständige oder Zeugen?“

Keine Antwort. Darlene senkte den Kopf und tat, als würde sie sich mit einem Mal brennend für die Tischplatte interessieren.

„Niemand? Gut.“

Der Bursche schrieb eifrig mit.

Galen lehnte sich vor und fasste Ruzanne ins Auge. „Damit richte ich mich an die Angeklagte: Dein Name ist Ruzanne Hanks?“

„Dein Gedächtnis ist wohl nicht das beste, was?“

Die Richterin räusperte sich und runzelte die Stirn. „Hatten wir das nicht bereits?“

Ruzanne korrigierte sich widerwillig. „Aye, Euer Ehren. Mein Name ist Ruzanne Hanks.“

„Gut.“ Galen schlug die Ledermappe auf. „Damit verlese ich die Anklageschrift: Der hier anwesenden Ruzanne Hanks wird vorgeworfen, den Kläger Antonio Alvarado vorsätzlich angegriffen und ihn dabei gemeingefährlich verletzt zu haben. Von dem Ausmaß des Angriffs, der unter anderem einen Nasenbruch zur Folge hatte, können sich alle Anwesenden ein gutes Bild machen, denke ich.“

Die Kapitänin rieb sich die Augen. „Ich habe ihm halt 'ne Kopfnuss verpasst“, nuschelte sie vor sich hin. „So einfach ist das.“

Galen überhörte es – womöglich absichtlich. „Der Tathergang wird vom Kläger, Antonio Alvarado, wie folgt beschrieben. Die Angeklagte habe ihn inmitten eines gewöhnlichen Gesprächs ohne Vorwarnung am Nacken gepackt und ihn aus dem Nichts mit einem gezielten Kopfstoß in sein Gesicht attackiert. Dem Angriff seien hierbei weder ein Streit noch eine andere Provokation vorausgegangen. Es wird daher der Vorwurf des böswilligen Hinterhalts erhoben.“ Die Richterin sah auf und fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. „Möchte die Angeklagte sich dazu äußern?“

Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Ruzanne. Cassius trommelte mit den Knöcheln auf der Richterbank und Darlenes Brauen schoben sich zusammen.

Die Kapitänin verschränkte die Arme. „Wie häufig stehen sich in diesem Saal zwei Rechtlose gegenüber, die in eine körperliche Auseinandersetzung geraten sind, Euer Ehren?“

Galen ließ die Ledermappe sinken und rieb sich die Schläfen. „Ich bin gespannt, wohin das führen wird.“

Ruzanne drehte sich um und sprach direkt zu den Bürgern der Stadt. „Hat das freie Gericht von Surakaz nicht dringendere Anliegen zu klären als ein kleines Handgemenge unter Rechtlosen? Wir sprechen hier von einer gebrochenen Nase. Hätten die Großen Fünf jedes Mal für so eine Belanglosigkeit eine Vorladung einberufen, dann würde das Gericht deshalb heute noch tagen.“

In der Menge wurde vereinzelt gelacht.

Hinter Ruzanne schlug Galen mit ihrem Richterhammer auf den Holzblock. „Ich rufe die Angeklagte hiermit zur Ordnung.“

Aber die Kapitänin kam erst in Fahrt. „Ich habe dieser Feuchtbirne die Nase gebrochen, weil er mich bestohlen hat. Und ich habe nicht in vollem Bewusstsein gehandelt, denn ich stand – und ich weiß, dass das für mich ungewöhnlich erscheinen mag – unter Einflüssen.“

Wieder ertönte das eine oder andere Lachen. Antonio protestierte, aber wegen der Verletzung konnte er seine Stimme kaum heben, und die Widerworte gingen unter.

Galen versuchte einzuschreiten. „Kannst du denn beweisen, dass er dich bestohlen hat?“

Ruzanne breitete die Arme aus und schrie sowohl über die Richterin als auch über aufkommende Zwischenrufe hinweg. „Rechtlose schlagen sich, Rechtlose vertragen sich. Dafür hat es noch nie das freie Gericht gebraucht. Wo kommen wir denn da hin?“

Galen schlug so kraftvoll mit ihrem Hammer auf den Resonanzblock, dass er klappernd vom Tisch fiel. „Genug!“ Ihr Gehilfe löste sich von Feder und Papier und legte den Block wieder dorthin, wo er hingehörte.

Es kehrte Ruhe ein und die Kapitänin wandte sich wieder der Richterbank zu. Hinter sich hörte sie Getuschel. Scheinbar hatte die kurze Rede ihr Ziel nicht verfehlt: Ruzanne würde zumindest vor den Bürgern der Stadt ihr Gesicht wahren. Darlene machte eine Handbewegung auf Höhe ihres Halses, die signalisierte: „Genug jetzt.“ Cassius verzog den Mund in einer Mischung aus aufrichtigem Mitleid und der bitteren Einsicht, dass von Ruzanne nichts anderes zu erwarten gewesen war. Jedenfalls interpretierte die Kapitänin es so.

Die Richterin atmete einmal tief durch. „Möchte der Ankläger noch etwas vorbringen?“

Antonio schüttelte den Kopf. Seinen Bandagen strafften sich. Ruzanne malte sich sein siegessicheres Grinsen unter dem Stoff aus und schnaufte. „Ich denke, es ist alles gesagt.“

„Das denke ich auch.“ Galen schlug die Ledermappe zu. Staub tanzte in einem Sonnenstrahl, der durch die Glaskuppel fiel. „Das freie Gericht wird sich nun beraten.“

Es dauerte nicht lange und das Richterkollegium kehrte in den Saal zurück. Ness, Caulder, Cassius und Darlene nahmen Platz, Richterin Galen blieb stehen. Darlene vermied jeden Blickkontakt zu Ruzanne und hielt ihren Kopf gesenkt. Cassius starrte nachdenklich aus dem Fenster und zwirbelte seinen Bart. Kein gutes Zeichen.

„Hiermit verkünde ich das Urteil des freien Gerichts von Surakaz.“ Galen räusperte sich. „Aufgrund der wiederholten Verstöße gegen die in Surakaz geltenden, freien Gesetze des Westens durch die Angeklagte hat das Gericht keine Grundlage für eine Strafmilderung gesehen. Die anhaltenden Gesetzesbrüche durch Ruzanne Hanks lassen an ihren Bestrebungen zur Besserung zweifeln. Deshalb hat das freie Gericht entschieden, dass Ruzanne Hanks sowohl eine mündliche als auch eine schriftliche Entschuldigung gegenüber Antonio Alvarado aussprechen muss. Des Weiteren muss Ruzanne Hanks eine Kompensationszahlung von zweihundert West-Nickel an Antonio Alvarado leisten. Eine weitere Kompensationszahlung von einhundert West-Nickel ist darüber hinaus an das freie Gericht zu entrichten.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Die unerhörte Höhe der zu zahlenden Summe war das eine. Aber eine sowohl mündliche als auch schriftliche Entschuldigung? Normalerweise war das freie Gericht um einiges gnädiger, gerade gegenüber Rechtlosen und bekannten Größen des Westens. Diese Strafen waren nicht gerechtfertigt. Sie waren Richterin Galens persönliche Vendetta an Ruzanne.

So etwas durfte sie sich nicht bieten lassen, nicht einmal vom surakazischen Gericht. Niemand urteilte über Ruzanne, weder Menschen noch Götter.

Die Kapitänin nahm ihren Dreispitz vom Pult. „Ich werde die Schulden umgehend begleichen, Euer Ehren.“ Sie setzte den Hut auf und schob ihn zurecht. „Aber ich werde mich nicht entschuldigen, solange er es nicht auch tut.“

Auf Galens Stirn trat eine Ader hervor. „Ruzanne Hanks, dies ist das Urteil des freien Gerichts des Westens. Wenn du dich diesem Urteil entziehst, gilst du als –“

„Feindin des freien Gerichts und somit auch des Westens. Ja ja, leckt mich am Arsch.“ Sie knöpfte ihren Mantel zu. „Entschuldigung. Leckt mich am Arsch, Euer Ehren.“ Sie ließ ihre Hände in die Taschen gleiten und griff instinktiv nach der Vogelasche. „Aber ich werde mich nicht bei ihm entschuldigen und meine Schuld eingestehen, solange er mir nicht zuerst die Hand reicht. Er hatte diesen Kopfstoß verdient und das weiß er auch.“

Antonio zuckte mit den Schultern. „Ich habe dich nicht bestohlen.“

„Und wie du das hast.“

Galens Richterhammer schlug auf den Holzblock, als wollte sie diesen spalten. Noch mehr Staub wurde aufgewirbelt. „Du hattest schon die Gelegenheit dazu, dich zu verteidigen, Hanks.“

„Und was hätte das genutzt?“ Ruzanne positionierte sich in der Mitte des Saals, direkt unter der Glaskuppel. „Als wäre die Strafe dann anders ausgefallen. Du willst mich bluten sehen, Galen, und egal, was ich sage, ich werde daran nichts ändern können.“

Die Richterin kniff angestrengt die Augen zusammen, bevor sie antwortete. „Ich habe dir mehr als eine Chance gegeben. Aber vier Chancen – das hat nicht einmal Käpt'n Hanks verdient. Selbst Cliffton hätte keine vier Chancen bekommen. Es geht hier um die Sicherheit in Surakaz. Ich habe eine Verantwortung gegenüber den Bürgern dieser Stadt.“

„Du denkst, dass ich Surakaz unsicher mache?“

Galen nickte. „Das stellst du ja auch eindrucksvoll unter Beweis.“

Ruzanne zitterte einen Moment lang, da sie ein merkwürdiges Stechen in der Brust verspürte. Dann rümpfte sie die Nase und schüttelte das Gefühl ab. „Bald gelten hier die gleichen Regeln wie auf den Vierzig. Viel fehlt nicht mehr, bis auch auf dem Gründerplatz der ersten Galgen in die Höhe ragt.“

Die Richterin schüttelte verständnislos den Kopf. „Solltest du die Stadt verlassen, bevor du dem Urteil Folge geleistet hast, muss das freie Gericht dich zur Feindin des Westens erklären. Hörst du?“

Ruzanne drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Tür.

„Du wirst der Strafe nachkommen.“ Jede Wut war aus Galens Stimme gewichen. Sie klang traurig, fast enttäuscht. „Denn wenn nicht, dann wirst du niemals deinen Frieden finden!“


Kapitel Sechzehn

[image: duncan_neu.png]

Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

„Ich fasse noch einmal zusammen.“ Direktor Bon Merriells Gesicht war in der Farbe angelaufen, in welcher sich Duncan immer den Roten Hai vorgestellt hatte. „Du lässt dich auf einen Deal mit Ray ein, für den du ihm ein Kunstobjekt beschaffen musst. Für die Recherche triffst du dich deshalb – ohne die notwendige Rücksprache mit mir, wohlgemerkt – mit der Mynsterin der Schiffe, Laurense Bon Soarene. In ihrem Beisein erfährst du von diesen sechs skurrilen Masken. Anschließend stiehlst du genau eine solche Maske aus dem Besitz der Mynsterin der Justiz, Blair Bon Adasse. Wie selbstverständlich erfolgte auch dieser Einbruch ohne weitere Besprechung.“ An Bon Merriells Hals trat eine dicke Ader hervor, die von seinem zu engen und schweißnassen Hemdkragen abgepresst wurde. Direkt darüber tauchten rote Flecken auf der Haut auf. „Mit dieser Maske im Gepäck triffst du dich mit Ray und seinen Kumpanen. Allerdings geht die Sache schneller schief, als man Kerkerzelle sagen kann, und deine wahre Identität fliegt auf. Du tötest eine von Rays Vertrauten, entscheidest dich aber dann dazu, die restlichen Zeugen am Leben zu lassen. Und zu allem Überfluss wirst du so schlimm verwundet, dass die heimliche Überfahrt auf keinen Fall mehr gelingen kann.“

Bon Merriell atmete tief durch und stützte sich auf seinem Tisch ab. „Und von der zerstörten Maske will ich gar nicht erst anfangen.“ Er seufzte. „Ist es bis hierhin richtig?“

Duncan nickte so zurückhaltend, wie es nur ging.

„Unterm Strich stehen wir also vor folgender Situation: Sobald Bon Soarene erfährt, dass im Palazzo Bon Adasse eine Maske vermisst wird, könnte sie eins und eins zusammenzählen und argwöhnen, dass du es warst. Außerdem wird die Seiress Bon Adasse sicherlich noch heute unsere Türen einrennen wegen des Diebstahls, damit wir ihr bei der Aufklärung helfen. Andererseits ist das vielleicht auch eine gute Sache, so können wir wenigstens die Spuren verwischen, die du mit Sicherheit hinterlassen hast. Schadensbegrenzung.“ Er wischte sich mit einem Tuch über den Nacken. „Darüber hinaus müssen wir nun drei Zeugen beschatten lassen, um sicherzustellen, dass sie sich nicht doch noch verplappern. Als hätte die Hohe Garde nicht schon genügend Personalmangel. Normalweise hätte ich schon längst ihre Ermordung befohlen, aber eine erste Überprüfung hat ergeben, dass sie bisher geschwiegen haben. Zu deinem Glück.“ Der Direktor atmete schwerer als ein Blasebalg. „Und die einzige Sache, die wir bei dem ganzen Schlamassel gewonnen haben, ist ein Name, der uns eigentlich gar nicht interessiert hat. Dann kauft Margot Bon Cachette halt ihr Rauschgift bei einem abgewichsten Schmuggler aus Wesham – falls uns diese Information überhaupt einmal nützlich werden wird, dann bin ich sicherlich schon lange nicht mehr der Direktor von diesem Sauhaufen.“

Bon Merriell schüttelte ratlos den Kopf. „Und deinem Ziel bist du keinen einzigen Schritt nähergekommen. Die Überfahrt mit den Schmugglern ist ins Wasser gefallen und deine Gunst bei der Seiress Bon Adasse hast du ebenfalls verspielt.“ Erschöpft ließ sich der Direktor in seinen gepolsterten Stuhl fallen.

„Du bist zu mir gekommen und hast mich gefragt, ob ich dich nach Lavargent bringen kann. Erinnerst du dich? Und ich wollte dir dabei helfen, damit du dort im Gegenzug eine winzige Sache für mich erledigen kannst. Ich habe gedacht, dass der gute Wille auf Gegenseitigkeit beruht. Deine Nachfrage kam zur rechten Zeit, denn nirgendwo brauche ich dringender einen guten Mann als in der Stadt der Reichen und Adeligen. Die Garde vor Ort ist – du weißt es ja selbst.“ Er seufzte wieder. „Ich dachte wirklich, dass du meinem Wohlwollen und meiner Rückendeckung mit Dankbarkeit und Respekt begegnest. Aber nun stehe ich vor einem riesigen Scherbenhaufen, ohne zuvor auch die leiseste Vorwarnung von dir erhalten zu haben. Selbst wenn es eilig war, du hättest mir wenigstens einen Brief hinterlassen können. Also was bei den fünf Höllen hast du dir dabei nur gedacht, Duncan? Was ging in deinem Hohlkopf vor sich?“

Eine halbe Stunde später balancierte der Gardist eine verstaubte Holzkiste, die er sich im Keller des Hauptquartiers unter den Nagel gerissen hatte, auf seinem Oberschenkel. Mit der gesunden Hand öffnete er die Tür am Ende der knarzenden Holztreppe. Die Morgenkühle biss ihm ins Gesicht und das grelle Tageslicht schmerzte in seinen Augen.

Er nahm die Kiste vorsichtig wieder auf und stellte sie dann zwei Schritte weiter vor der Brüstung des Laubengangs ab. Es klirrte leicht, aber in der ruhigen Umgebung deutlich vernehmbar. Er setzte sich auf einen der hier herumstehenden Stühle, legte seine Füße auf der Balustrade ab und lehnte sich zurück. Auf den hinteren Stuhlbeinen wackelnd griff er nach einer der Weinflaschen, zog den Korken mit den Zähnen und spuckte ihn über das Geländer. Der erste Schluck schmeckte sauer. Sauer wie eine schmerzliche Niederlage.

Die Morgensonne stand tief über Wesham und ließ nicht nur die zahllosen Dachpfannen, Schornsteine, Wäscheleinen, Balkons und Erker der Stadt im Glanz des neuen Tages erstrahlen, sondern auch die Gärten des Hauptquartiers. Was er von hier aus glücklicherweise nicht sah, war die Wallburg.

Er nahm den nächsten Schluck und ließ seinen frustrierten Blick über das Oberviertel schweifen. Abgemagerte Katzen schlichen durch die Gassen, gähnende Milizen hielten an den Ecken Wache und die ersten Botenjungen und -mädchen flitzten von hier nach dort.

Der Gardist hätte gerne die Hände zu Fäusten geballt und gen Himmel gestreckt, doch sein versehrter Arm hing juckend, schmerzend und nutzlos in einer Schlaufe aus Stoff. Duncan tat gut daran, ihn wenig zu bewegen. Er lachte bitter. Was Andrew sagen würde, wenn er ihn so sehen könnte?

Andrew war vor ihrem Abschied voller Wut auf die Obersten gewesen. Er hatte die Vierzig in Flammen sehen wollen. Vielleicht hatte er Recht gehabt. Der Gardist schüttelte die Erinnerung ab und nahm vier Schlucke auf einmal. Über zehn Jahre waren seit ihrer letzten Begegnung vergangen und allmählich glaubte Duncan, dass diese Zeit sein Gedächtnis beeinträchtigt hatte. War damals wirklich alles besser gewesen? Oder redete er sich das ein?

Ein Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Er stand auf, spähte um die Ecke und sah die Wachleute der Hohen Garde das Tor zum Gelände öffnen. Ein Trupp von vier Rechtstreuen trat hindurch und lief über den Kiesweg. Sie steuerten direkt auf das Hauptquartier zu. Ihre schwarzen Mäntel flatterten im Wind. Einer von ihnen sah hoch zu Duncan. Instinktiv wollte der Gardist ihm den bösen Finger zeigen, allerdings hatte er keine Hand frei. Er hob die Weinflasche und prostete dem Unbekannten spöttisch zu. Dieser lief kopfschüttelnd weiter.

„Scheiß Rechtstreue.“ Am liebsten wäre Duncan nach unten gerannt und hätte die vier verdroschen. Er hob die Flasche an die Lippen und stellte fest, dass sie zur Hälfte geleert war. „Wieso habe ich mich dir nicht angeschlossen, Andrew?“

Duncan hatte sein Leben lang den Obersten gedient und die Drecksarbeit für sie erledigt – und zum Dank hatten sie ihn in Wesham eingesperrt.

„Ach, was mache ich mir denn vor?“ Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Die Welt sähe nicht anders aus, wenn er sich Andrew angeschlossen hätte. In dem vergangenen Jahrzehnt, welches sein ehemaliger Geliebter wohl mit dem Kampf gegen das System verbracht hatte, war schließlich auch nichts Bemerkenswertes passiert. Zehn Jahre lang hatte Duncan jeden Morgen die Gazette aufgeschlagen und gehofft, eine Spur zu finden. „Attentat in Dykwall – Angriff auf den Zirkel“, „Oberste ermordet – Schuldige auf der Flucht“ oder „Grausamer Verrat – Dykwall in Flammen“. Doch auf solche Schlagzeilen hatte der Gardist vergeblich gewartet.

Nein, dachte Duncan, er hatte richtig daran getan, Andrew nicht zu begleiten. Andrews Kampf war ein aussichtsloser und der Treibstoff dafür waren Verblendung und Wahnsinn. Man konnte die Obersten nicht besiegen. Die Rechtlosen probierten es seit hunderten von Jahren und hatten keine Erfolge verbucht.

Duncan hielt es wie sein Ziehvater Ernest: Am besten hatte man es in dieser Welt, wenn es einem gelang, dass man in Ruhe gelassen wurde.

Der Gardist seufzte. „Aber um in Ruhe gelassen zu werden“, brummte er, „muss man die Dinge ja selbst nun einmal auch ruhen lassen.“ Und das wollte ihm bei Andrew einfach nicht gelingen.

Duncan gestand es sich ein: Andrew Ashdown war der einzige, wirkliche Lichtblick in seinem Leben gewesen. Mit ihm an seiner Seite, diesem lebensfrohen, hoffnungsvollen und draufgängerischen Mann, hatte der Gardist seine besten Stunden verbracht. Es hatte sich großartig angefühlt, wenn sie die Blicke der Menschen auf sich gezogen hatten: Der enterbte Sohn der Bon Mullocks und Andrew Ashdown, Sprössling des stadtbekannten Verbrechensbekämpfers Ernest Ashdown. Was waren sie für ein Paar gewesen.

Bis heute fühlte sich die Trennung wie ein Versagen an. Wie eine Geschichte ohne richtiges Ende, wie ein nicht abgeschickter Brief – ja, wie ein unfertiges Manuskript. Sie hatten es nie geschafft, mit Ernest in den Westen zu reisen, wie es immer ihr Wunsch gewesen war. Der gemeinsame Palazzo, der Garten mit den exotischen Blumen, die eigene Übungshalle für Faustkämpfe, in welcher sie die Boxchampions von morgen trainiert hätten – es gab zu viele niemals umgesetzte Pläne. Zu viele Luftschlösser. Duncan ging auf die Vierzig zu. Wie viel Zeit würde ihm für all das noch bleiben? Er ließ die halbleere Weinflasche fallen und schlug mit der geballten Faust auf seine Stuhllehne. Eine Träne rann über seine Wange und ging in den Stoppeln des Dreitagebarts verloren.

Kurze Zeit später erklang erneut das Quietschen des Tors. Diesmal blieb Duncan ungerührt sitzen und beobachtete weiter das städtische Treiben. Er hörte das Gebrüll der Marktschreier, sah die müden Pferde, welche vollgepackte Karren durch die Straßen zogen, und nahm die Düfte wahr, die mit warmen Dämpfen aus der Küche des Quartiers aufstiegen. Im Garten lief Coco Sencillo umher. Sie war eine der anderen Ausbilder der Hohen Garde und sie war deutlich älter als Duncan. Der aktive Dienst lag bei ihr eine lange Zeit zurück. Ihre Fachgebiete als Lehrherrin waren Diplomatie und Etikette.

Sie schlenderte von Beet zu Beet, besah sich die Sträucher und Blumen, streichelte das Blattwerk, roch an den Blüten und schien das Leben zu genießen. Gestern hatte sie Handschuhe und eine kleine Schaufel mitgebracht, um Unkraut zu entfernen, worüber sich der Gärtner erfreut gezeigt hatte.

Der Gardist fragte sich, wie es Coco Sencillo gelungen war, diese Ruhe zu finden. Und diese Achtsamkeit für das Leben. Alles, was sie brauchte, schien ein Tulpenkelch zu sein. Duncan wäre es nie in den Sinn gekommen, die Zeit zwischen den Unterrichtseinheiten damit zu verbringen, über die Rasenflächen zu flanieren und die Blumen zu betrachten.

Das Klappern der Tür ließ ihn hochfahren. Reflexartig glitt die gesunde Hand zum Innenfutter seiner Jacke und umfasste den Holzgriff des Messers. „Wer ist da?“

Ein Schatten fiel auf den Laubengang und Jacknife trat um die Ecke. Er trug einen dunklen Mantel mit einer riesigen Kapuze, welche er sich tief in die Stirn gezogen hatte, robuste Stiefel und weite, dunkelgrüne Lederhosen.

„Wie siehst du denn aus?“, spöttelte Duncan. „Willst du zur Jagd ausreiten? Ich befürchte, dass es in Wesham höchstens ein paar Ratten und Kakerlaken gibt, die du herumscheuchen könntest.“

Der Junge wahrte einen guten Klafter Abstand. Beim Anblick seines Ausbilders trat eine hochnäsige Abscheu in sein Gesicht. Er schlug die Kapuze zurück und schüttelte ratlos den Kopf. „Bist du betrunken?“

„Nein“, sagte Duncan. „Na gut. Ein wenig.“

„Seit wann sitzt du hier?“

„Seit – noch nicht lange genug.“

„Seire Vandalis hat gemeint, dass der Unterricht bei dir ausfällt, weil du einen Unfall hattest.“ Jacknife deutete auf den Verband, welcher in einer Trageschlaufe mündete. „Was ist passiert?“

Duncan überlegte keine Sekunde. Wie von der Bogensehne geschossen tischte er dem Jungen dieselbe, elaborierte und ausgetüftelte Lüge auf, die auch alle anderen zu hören bekommen hatten: „Bin gefallen.“

„Gefallen?“

Der Gardist nickte.

„Hier oben über die Brüstung oder was?“

„Treppe.“

„Und dabei hast du dir deinen Arm gebrochen?“

Duncan zuckte mit den Schultern. Um nicht aufzufliegen, hatte er den Arm bewusst mit einem dicken Verband und der Trageschlaufe versehen. Schließlich fehlte ein gutes Stück Fleisch – das ließ sich kaum durch einen simplen Unfall erklären. „Weiß nicht, ob's gebrochen ist. Jedenfalls ist er unbrauchbar. Und ich habe Schmerzen.“

Jacknife senkte die Brauen. „Du wirst alt. Du musst auf deine Schritte achten.“

Der Gardist wandte miesepetrig den Blick ab und fischte die nächste Flasche Wein aus der Kiste. „Nicht so frech, Bürschchen, sonst zieh ich dir das Fell über die Ohren. Was willst du überhaupt hier?“

„Ich wollte nach dir sehen. Ich dachte, es sei an der Zeit, dass wir uns unterhalten.“

Duncan rümpfte verächtlich die Nase, aber insgeheim verspürte er einen Anklang von Dankbarkeit für die Gesellschaft des Jungen.

„Na gut.“ Mürrisch deutete er auf einen freien Stuhl neben sich.

„Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass es noch zu früh ist.“ Jacknife hielt seinen Blick starr nach vorne gerichtet, nachdem er sich gesetzt hatte. Er vermied jeden Augenkontakt. „Ich wusste, dass Blair deine Bitte ausschlagen wird.“

Duncan sah den Schmerz in Jacknifes Zügen deutlich. Die Stimmung wurde mit einem Mal schwer und trübe. „Es tut mir leid, Junge.“ Er versuchte, väterlich zu klingen. „Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Was du nicht sagst. Du hättest es besser wissen sollen. Du hättest auf mich hören sollen.“

„Ich habe mir damit auch ins eigene Fleisch geschnitten.“

„Welche Teufel haben dich da geritten, Duncan?“

„Andrew und ich, wir –“

„Andrew? Wer ist Andrew?“

Der Gardist legte die Weinflasche auf seinem Schoß ab und zupfte an dem Verband aus rauem Tuch herum. „Nach unserer Rückkehr aus dem Westen, du erinnerst dich gewiss, habe ich die Mynsterin der Schiffe aufgesucht.“

„Es ging um die Schatulle, die du Cliffton entwendet hattest. Du hast sie ihr übergeben.“ Der Junge drehte den Kopf. „Oder etwa nicht?“

„Im gleichen Zug habe ich mir meine Belohnung abgeholt. Einen Zettel.“

„Einen Zettel?“

„Mit einem Namen und einer Adresse.“

Jacknifes Augen richteten sich nach oben und er starrte ins Leere, als wollte er sich an etwas erinnern. „Ich habe immer geglaubt, es wäre um Geld gegangen.“

Duncan schüttelte den Kopf. „Auf diesem Zettel stand: Benjamin Cooke, Bon Evander Faustkampf-Arena, Lavargent.“

„Benjamin? Es ging doch gerade noch um einen Andrew.“

„Es ist dieselbe Person. Heute gibt er sich als Benjamin Cooke aus, aber eigentlich lautet sein Name Andrew Ashdown.“

„Ashdown? So wie Ernest Ashdown?“

„Andrew ist sein Sohn.“

Jacknifes Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. „Also ist er dein Bruder?“

Duncan lachte auf.

„Was?“ Der Junge verschränkte beleidigt die Arme.

„Man könnte sagen, dass Ernest mich adoptiert hat, ja. Aber eigentlich war ich da bereits zu alt, als dass es einen wirklichen Unterschied gemacht hätte. Ich war so alt wie du es jetzt bist. Also nein – Andrew ist nicht mein Bruder.“

„Warte, warte.“ Der Junge hob die Hände. „Ich kapiere überhaupt nix! Hat diese Geschichte vielleicht einen Anfang, bei dem wir beginnen können?“

„Ich –“ Duncan fuhr sich unschlüssig über die stoppeligen Wangen. „Nicht viele Leute wissen davon, verstehst du? Und das gefällt mir ehrlich gesagt auch ganz gut so.“

„Also ist es ein Geheimnis, dass es diesen Andrew gibt? Dass ihr euch kennt?“

Der Gardist überlegte. „Eigentlich – nein.“

„Was ist es dann? Ist dir diese Geschichte peinlich? Oder kann man sie gegen dich verwenden?“

„Laurense konnte das, ja.“

„In Ordnung, ich gebe auf.“ Jacknife ließ die Hände in den Schoß fallen. „Deine Rätsel gehen mir auf die Nerven.“

Duncan musterte seinen Schüler. Mit hängenden Schultern und blassen Wangen saß der Junge da und sah hinaus auf die Stadt. Der Mantel wirkte wie ein riesiger Sack, den man seiner schmächtigen Statur übergestülpt hatte.

„In Ordnung.“ Duncan griff wieder nach dem Wein. „Jetzt macht es wohl ohnehin keinen Unterschied mehr.“

„Hä?“

„Die Reise für Lavargent ist vom Tisch. Ich wollte nicht darüber sprechen, solange ich Andrew nicht gefunden habe. Aber – wenn ich ihn ohnehin nicht suchen kann, wozu dann schweigen?“

Jacknife runzelte die Stirn. „Ich habe das Gefühl, dass du mich an der Nase herumführst.“

„Überhaupt nicht.“ Duncan entkorkte die Flasche. Tief in sich, unter einer vordergründigen Ablehnung und einem trotzigen Widerwillen, verspürte er einen unerwarteten Reiz. Auf seinen Schultern ruhte seit Jahren eine enorme Gemütslast, die er schweigsam und geduldig mit sich herumtrug. Wie ein Geist, der unsichtbar auf seinem Rücken kauerte und sich an ihm festklammerte. War die Zeit gekommen, ihn loszuwerden?

„Es ist eine lange Geschichte.“ Duncan nahm einen Schluck. „Kennst du Millact?“

„Die Stadt? Liegt zwischen Nors Haven und Ostora, oder nicht?“

„Sie ist klein und schmutzig. Nichts besonderes. Dort wurde ich geboren. Und dort beginnt meine Geschichte auch.“


Kapitel Siebzehn
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„Großartig!“ Hector lief vor dem auf und ab, was einmal der Schwefelbruch gewesen war. „Einfach nur fan-tas-tisch!“

Alle starrten auf die braune Wand. Pakka legte die Hände in den Nacken. „Dann gehen wir halt zu einem der anderen Brüche.“

„Dann machen wir das halt“, sagte Hector spöttisch. „Was machen schon drei zusätzliche Tagesmärsche aus, wo man einmal hier oben ist? An meinem linken Fuß gibt es noch ein paar Stellen, an denen sich keine Blasen gebildet haben, wäre doch schade, wenn –“

Ashley streckte den Arm aus und packte ihn an seinem Halstuch. „Tu uns den Gefallen und halt deine Klappe, ja, Hector?“

Er löste sich aus dem Griff. „Ich sage doch nur, was hier sowieso alle denken. Das da“, und dabei zeigte er auf die dicken, harten und rissigen Schichten aus Matsch, losen Steinen, erkalteter Lava und Geröll, „ist ein verdammt großer Haufen Scheiße.“

„Komm schon, Hector.“ Kassy legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Niemand hier kann etwas dafür.“

Er warf die Arme in die Luft und brummte etwas Unverständliches, dann drehte er sich um und ging zurück in Richtung des Weges, auf dem sie hergekommen waren. „Ich hasse diesen Vulkan.“

Dainton betrachtete die Überreste des Lahars, der den Schwefelbruch unter schätzungsweise mehreren Klaftern Schlammmasse begraben hatte. Das Plateau, auf dem sie standen, mochte einmal einen ebenen Boden gehabt haben, nun glich es einer natürlichen Rampe. Überall ragten Felsen aus dem erdartigen Grund, dessen einzelne Schichten sich durch helle und dunkle Ränder voneinander absetzten.

„Ein nicht endenwollender Strom von heißem Wasser, bleischweren Gesteinsbrocken und kolossalen Erdklumpen“, sagte er zu niemandem. „Unaufhaltsam, wie eine göttliche Kraft. Mit einer langsamen und erdrückenden Wucht, die ihresgleichen sucht. So eine Lawine muss beeindruckend aussehen.“

„Bruder“, entgegnete Pakka, „das hier – das war ein Fluss aus Pampe, Matsch und Schlamm. Warm und eklig. Und farblich wie die Scheiße, die wir im Kessel wegmachen müssen.“

Dainton erwachte aus seinem Tagtraum. „An dir ist wirklich ein Poet verloren gegangen.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Also – zwei oder drei zusätzliche Tage?“

„Sieht ganz danach aus“, sagte Ashley.

Das ist gut, dachte Dainton. Bisher war er dem Ziel, das Narkotikum heimlich abzusetzen, kaum einen Schritt nähergekommen. Zusätzliche Tage sorgten für zusätzliche Gelegenheiten. Aktuell war es sein Plan, Ashleys und Dominiques Notfall-Oblaten zu entwenden und gemeinsam mit seinen eigenen zu vernichten. Selbst wenn Ashley ihn daraufhin zurück in den Kessel schicken würde, bräuchte er von hier aus mindestens anderthalb Tage für die Strecke. Das reichte, um zu erfahren, was sein Vielsinn war. Bloß hatte er noch keine Idee, wie er die beiden bestehlen konnte, ohne dabei erwischt zu werden.

Ashley stemmte die Arme in die Hüfte. „Wie dem auch sei, Schwefel kann man hier definitiv keinen mehr abbauen.“

Kassy fummelte am Band ihrer Maske herum. „Dann sollten wir auch keine Zeit mehr vertrödeln, oder nicht? Wenn wir trödeln und länger brauchen, machen sich die anderen im Kessel sonst Sorgen!“

Pakka stimmte mit ein. „Du sagst es, Schwester!“

Ashley wirkte zwar weniger begeistert, aber auch sie nickte. „Es weiter anzustarren, bringt in der Tat recht wenig. Dann also los.“

Die drei drehten sich um und folgten Hector.

Dainton und Dominique blieben zurück.

„So wie du ihn beschrieben hast, habe ich ihn mir auch vorgestellt“, sagte sie. „Den Lahar. Das muss ein wahnsinniges Schauspiel sein.“

Er zuckte mit den Achseln und schloss sich den anderen an, um das Gespräch im Keim zu ersticken. Selbst beim besten Willen – den er nicht hatte – brachte er weder Interesse noch Geduld für Dominique auf.

Mit hängenden Schultern schlich sie wieder einmal als Letzte hinterher.

Den Vormittag verbrachte die Gruppe damit, den gleichen Weg zurückzugehen, der sie am Morgen hergeführt hatte. Als sie den Platz erreichten, auf dem sie genächtigt hatten, legten sie eine Pause ein. Das tropische Klima und die dünne, stickige Luft machten mit jedem weiteren Höhenmeter Unterbrechungen immer häufiger nötig – vor allem wegen Dominique. Doch auch Dainton klebte das Hemd an der Brust und die Riemen des Rucksacks scheuerten auf seinen Schultern.

Ashley setzte sich auf den Boden und breitete ihre Karten vor sich aus. Sie plante – oder besser: improvisierte – eine neue Route, welche die Bande sicher und ohne unnötige Umwege auf die andere Seite des Vulkans bringen sollte. Da sie sich Ruhe wünschte, nahmen die anderen abseits auf einigen Findlingen Platz und warteten. Zwischen ihnen spannten sich die enormen Stiele und Folia eines Mammutblatts.

Hector, dessen Stimmung sich keinen Deut gebessert hatte, nörgelte unentwegt. „Leute, wenn es keinen Schwefel gibt, dann gibt es halt keinen Schwefel. Wir könnten einfach wieder zurückgehen. Wieso ist das so wichtig?“

Pakka lag auf einem Felsen, verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte gelangweilt in den blauen Himmel. „Das weißt du genauso gut wie wir auch, Bruder.“

Hector ließ nicht locker. „Wäre es denn wirklich so kritisch, wenn wir dieses Jahr ohne Feuerwerk auskommen müssten?“

„Bruder, du hast dich dazu bereit erklärt, die Reise anzutreten – und damit eingewilligt, Umwege, Verzögerungen und Planänderungen in Kauf zu nehmen. Niemand hat dich gezwungen.“

„Darüber ließe sich streiten.“

„He“, sagte Kassy. „Komm schon, Hector. Du wurdest nicht gezwungen.“

„Habt ihr schon einmal etwas von Gruppenzwang gehört?“

Pakka winkte ab. „Wenn du nicht nein sagen kannst, ist das nicht unsere Schuld.“

„Na gut. Dann habe ich mich eben zu all diesen Dingen bereit erklärt. Jetzt aber erkläre ich mich offiziell dazu bereit, diese Reise zu beenden. Und ich denke, dass ihr das auch tun solltet.“ Er wartete offensichtlich darauf, dass jemand fragte, wieso. Als es niemand tat, antwortete er trotzdem: „Weil es das Schlaueste und Vernünftigste ist!“

„Was ist denn los, Hector?“ Kassy legte ihm eine Hand auf den Oberarm. „Du warst schon die ganze Zeit so komisch, aber jetzt –“

„Was los ist?! Wir haben doch gerade alle dasselbe gesehen, oder? Die Überreste eines Schlammstroms? Der uns, hätte er uns erwischt, den kompletten Tobazul hinabgespült hätte – direkt in unseren Tod. Das ist jedenfalls das, was ich gesehen habe.“

Pakka setzte sich auf. „Überreste ist hier das Stichwort, Bruder. Der Ausbruch des Lahars muss über ein Jahr her gewesen sein! Er war trockener als Magnas Morgenschiss.“

„Na und? Das ist doch kein Beweis dafür, dass nicht trotzdem morgen der nächste über uns hereinbricht. Und lasst mich nicht schon wieder davon anfangen, dass wir nicht einmal sicher sind, ob Kassy die Schwefeldämpfe überhaupt von uns fernhalten kann. Die ganze Lage ist kritisch!“

„Das kriege ich schon hin.“ Kassy verscheuchte eine Fliege, die um ihren Kopf kreiste. „Und etwas mehr Vertrauen wäre angebracht. Um ehrlich zu sein, geht mir dein pausenloses Gemecker schon seit unserem Aufbruch auf den Geist! Mir bedeutet diese Reise etwas.“

„Ach komm schon!“ Hector verdrehte die Augen. „Es geht hier nur um ein bisschen Schwefel und Salpeter, damit die Idioten ihr Feuerwerk abfackeln können. Dafür sollte niemand sein Leben aufs Spiel setzen, das wissen wir beide besser als jeder andere.“

„Hier setzt doch niemand sein Leben aufs Spiel! Langsam komme ich mir wie ein Echo vor. Aber noch einmal: Was soll passieren?“

„Was passieren soll? Dann wiederhole ich mich eben auch: Schlammlawinen! Steinschläge! Schwefelvergiftungen! Stürme, Gewitter oder ein verdammter Vulkanausbruch!“

Pakka verschränkte die Arme. „Falls tatsächlich eine Sache davon eintritt, hast du ja wohl die größten Überlebenschancen.“ Damit spielte er auf Hectors Vielsinn an. „Aber trotzdem hast du die größte Klappe.“

„Und außerdem ist es im Kessel auch nicht ungefährlicher als hier“, ergänzte Kassy. „Du verlangst mehr Sicherheit, als es überhaupt geben kann, ganz egal an welchem Ort. Das wissen wir zwei auch besser als jeder andere.“ Sie deutete auf ihre Maske und damit breitete sich ein betroffenes Schweigen in der Runde aus. „Mir ist dieses Feuerwerk wichtig genug, um den Vulkan zu erklimmen. Mir!“ Ein tiefer Atemzug ließ sie zur Ruhe kommen. „Ich verstehe dich ja, aber – die da unten erwarten, dass wir mit Schwefel und Salpeter zurückkehren. Und ich will sie nicht enttäuschen.“

Vor Daintons innerem Auge tauchten die Bilder auf, die Kassy in ihm wachrief. Die Erinnerungen an den Unfall wirkten frischer als die Erinnerung an seine letzte Mahlzeit. Zwei Jahre war es her:

Pakka, Kassy und Dainton saßen seit der Mittagsstunde auf einem flachen Hausdach am Stadtrand. Inzwischen neigte sich der Tag dem Abend zu und sie stellten immer noch staunend fest, wie ein Schiff nach dem anderen in den Kessel einfuhr. Zu Dutzenden gingen sie vor Anker, bis keine einzige Anlegestelle mehr frei war. Ganze Mannschaften von Vielsinnigen und ihren Vertrauten trafen ein, um gemeinsam zu feiern. Sie kamen aus dem gesamten Reich der Menschen, aus Ost und West: Man sah ostorische, scellische und pejacanische Brigantinen, surakazische Briggen, Kauffahrteischiffe von fahrenden Händlern, eine Handvoll Weshamer Schoner und die Schaluppen aus Schiffsacker.

„So viele Menschen“, sagte Kassy ungläubig. „So viele Menschen kommen hierher. Schade, dass es nur einmal im Jahr ist.“

Nach dem Anlegen strömten die Crews von den Schiffen wie Ameisen aus ihrem Bau und verteilten sich über den gesamten Kessel. Viele von ihnen steuerten zielstrebig die Häuser von alten Bekannten, Freunden oder Angehörigen an, um sie in die Arme zu schließen, sich auf den neuesten Stand zu bringen und anzustoßen. Andere flanierten ziellos über die Piers, durch die Straßen und bis in die hintersten Ecken des Kraters. Aber alle ergötzten sich an der gemeinsamen Feierlichkeit.

Die Atmosphäre und die Eindrücke waren dermaßen überwältigend, dass Dainton zufrieden damit war, sich auf einem Dach und in rettender Distanz zum unübersichtlichen Trubel der Stadt zu befinden. Seit seiner Ankunft hier hatte er sich dreimal im Wirr-Warr des Kraters verirrt – und das ganz ohne Feste, Dekorationen und Menschengewühl.

Zwischen den Gebäuden spannten sich Seile, von denen leuchtende Lampions hingen. Bunte Wimpel flatterten an den Fahnenmasten und überall warteten Holzstände, an denen man sich nach Belieben mit Bier, Brot und geröstetem Fisch versorgen durfte. Die Fensterläden der Häuser standen offen und auf den Bänken brannten Kerzen. An jeder Straßenecke gab es wuchtige Fässer, aus denen die Leitstäbe der zahllosen Feuerwerkskörper ragten.

Es gab Raketen mit kugel- und mit zylinderförmigen Köpfen und auf ihre Körper hatte man Markierungen gemalt. Viereckige Symbole zeigten an, dass das Geschoss mit Kupfersalzen versetzt war, um eine blaue Explosion zu erzeugen. Kreise standen für Natriumsalze, welche gelb brannten. Am seltensten kam das Dreieck vor: Hier sorgte die Beigabe von Strontiumsalzen für eine dunkelrote Färbung. Dainton wusste dies, da er beim Verteilen der Feuerwerkskörper geholfen hatte.

Hier und dort wurden die ersten abgefeuert. Eigentlich gab es die Regel, dass das gemeinsame Feuerwerk erst nach der Ansprache von Magna begann. Aber gerade die jüngeren Bewohner des Kessels machten sich einen Spaß daraus, verfrüht die Raketen in die Luft zu schicken, ohne dabei erwischt zu werden. Mit einem Knall zerstob die nächste über ihren Köpfen und die blaue, knisternde Explosion spiegelte sich über dem Kratersee.

„He, guckt euch mal die da an.“ Pakka deutete auf die Gasse rechts.

Kassy und Dainton gingen zur Dachkante und entdeckten an der Straßenecke drei Vielsinnige. Zwei davon gehörten zur Kohorte über ihnen: ein blonder Junge mit Rußflecken im Gesicht und ein schlaksiges Mädchen mit schlimmer Akne. Der dritte war jünger. Er trug kurzgeschnittene Haare und ein ockerfarbenes Halstuch. Dainton erkannte ihn als einen der Neuen, welche erst vor Kurzem im Kessel eingetroffen waren.

„Na los, trau dich“, sagte der Blonde. „Dann nehmen wir dich bei uns auf.“

„Du willst dich doch nicht alleine durchschlagen“, ergänzte die Schlaksige. „Im Kessel braucht man Freunde, um zu überleben.“

Der Junge zuckte zusammen, als der Blonde ihm einen Stoß in Richtung des Fasses an der Straßenecke gab. Zitternd zog er einen Feuerwerkskörper daraus hervor.

Pakka flüsterte. „Der Bruder ist doch gerade erst hier angekommen, oder nicht? Der will wohl unbedingt dazugehören! An seiner Stelle würde ich das ja lassen, die verarschen ihn doch nur.“

„Die verarschen ihn?“, fragte Kassy.

„Klar. Die lassen ihn zündeln und wenn sie erwischt werden, dann können sie ihm alles in die Schuhe schieben. Bei den Roten Schnäbeln haben wir es genauso gemacht“, und dabei deutete er auf die Bandentätowierung auf seinem Unterarm. „Man braucht immer ein paar Frischlinge in seiner Nähe, die als Sündenbock herhalten. Und wenn sie das Spiel ein- oder zweimal mitgemacht haben, dann nimmt man sie auf und es rücken Neue nach.“

„Sollten wir ihn nicht lieber zu uns hochholen?“, meinte Kassy, „Und ihm diesen Ärger ersparen.“

„Den da?“ Pakka rümpfte die Nase. „Der sieht aus wie ein Pinsel.“

„Nicht jeder erreicht den Kessel gleich mit ein paar Freunden, so wie wir.“

„Ja ja.“ Pakka winkte ab und wandte sich wieder der Aussicht in Richtung des Sees zu. „Mach, was du willst.“

Der Junge in der Gasse näherte sich der Hauswand, bis er von oben kaum zu sehen war.

„Was meinst du? Sollen wir ihn rufen?“, fragte Kassy an Dainton gewandt.

„Klar. Wieso nicht?“

„He!“, rief Kassy, ohne zu zögern. „Junge!“

„Oh scheiße“, antwortete der Blonde und machte auf der Stelle kehrt.

„Nix wie weg“, ergänzte die Schlaksige und augenblicklich rannten sie los.

Der Knabe sprang vor Schreck nach hinten und strauchelte. Erst jetzt sah man die Kerze in seiner rechten Hand, mit der er die Rakete in seiner linken entzündet hatte.

Die Funken, die von der Lunte aufstoben, zogen einen Schweif, während er mit großen Augen zu Kassy und Dainton hochsah. Der Feuerwerkskörper löste sich aus seinem Griff und schoss gegen die Wand des Hauses. Er prallte ab, donnerte gegen das gegenüberliegende Gebäude und sprang erneut zurück.

Von dort raste er knisternd und fauchend auf Dainton und Kassy zu.

„Scheiße!“ Der Junge sprang instinktiv nach links, während Kassy nach rechts auswich. Er hatte Glück, doch sie begab sich durch ihr Manöver direkt in die Flugbahn der Rakete.

Es knallte, blitzte und zischte – und inmitten der grellen Explosion verschwand Kassys Kopf hinter einer Wand aus Licht und Rauch. Helle, rote Funken stoben in alle Richtungen davon und wo immer sie den Stein des flachen Dachs berührten, sprangen sie darüber hinweg, bis sie verglühten. Manche erwischten Dainton an den Armen und im Gesicht und hinterließen dort, wo sie auftrafen, ein brennendes Piksen.

In seinen Ohren klingelte und rauschte es und in seiner Nase saß der beißende Gestank von verbranntem Schwarzpulver und giftigem Qualm. Seine Augen tränten. Als er den Blick hob, verflog allmählich der Dunst, den der Feuerwerkskörper hinterlassen hatte. Zwar sah er die Welt um sich herum noch verschwommen, aber selbst hinter Rauch und Tränen stach Kassys rot-schwarzer Kopf deutlich hervor.

Dunkle Ablagerungen umrandeten die unzähligen blutroten Wunden, die sich wie ein Ausschlag über Stirn, Schläfe und Kinn zogen. Die Wange hing in fleischigen Fetzen und als Daintons Sicht aufklarte, meinte er, das Weiß eines Zahns unter den Sehnen zu erahnen. Bevor er wusste, was geschah, tauchte Pakka neben ihr auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Pakkas Vielsinn beruhigte sie augenblicklich und in diesem Moment hörte das ferne Rauschen in Daintons Ohren schlagartig auf. Es waren Kassys Schreie gewesen. Wie in Trance drehte sie sich um und die beiden steuerten gemeinsam die Treppe an, die nach unten in die Gasse führte. Dabei erhaschte der Junge einen Blick auf ihr Auge und noch im selben Moment wusste er, dass er dieses Bild nie wieder vergessen würde. Selbst in der Akademie hatte er nie etwas Vergleichbares gesehen.

Von der Stirn über die Braue bis ins obere Lid war die Haut aufgeplatzt. Die Verbrennungen hatten die Ränder des Risses weiß werden lassen. Das untere Lid sah rosafarben, aufgequollen und spiegelglatt aus und erinnerte an die Art von Hautblasen, die man sich nach schwerer Arbeit an den Händen zuzog.

In der Mitte saß der rot angelaufene Augapfel, vom Gold war kaum noch etwas zu erkennen. Trotz der Betäubung durch Pakkas Vielsinn zuckte das Auge wie ein Fisch an Land.

„Hmpf.“ Hector verschränkte die Arme und entgegnete nichts weiter. Die anderen schwiegen ebenfalls.

Dainton ließ den Blick über die Vulkanflanke wandern. Während er den Weg nachverfolgte, den sie bis hierher zurückgelegt hatten, wägte er seine Optionen ab. Hectors Bereitschaft, die Reise auf der Stelle abzubrechen und zum Tobazan zurückzukehren, bot eine günstige Gelegenheit. Sollte sich Dainton anschließen? Ohne die anderen – und vor allem: ohne Dominique – könnte er ohne weitere Probleme das Narkotikum absetzen. Auf so eine Chance hatte er die ganze Zeit gewartet.

Andererseits wäre die Reise damit endgültig beendet und die faszinierende und mysteriöse Welt des Vulkans läge hinter ihm. Er fragte sich, was hinter der nächsten Biegung oder zwischen den nächsten Sträuchern auf ihn warten mochte. Und wenn er ehrlich zu sich war, dann ärgerte ihn die Verzögerung durch den verschütteten Schwefelbruch überhaupt nicht. Fast war ihm sogar ein Seufzer der Erleichterung entwichen, als er den ersten Blick auf den getrockneten Matsch geworfen hatte.

Er dachte über die Steintreppen, Blätterdächer, Kieswege, Leitern und Handläufe, Sträucher und Büsche und Kluften nach, die sie auf dem Weg hierher passiert hatten.

Die wilde, unberührte Natur mochte mysteriös und abgründig sein. Faszinierend wie ein Rätsel, welches es noch zu lösen galt.

Mit einem tiefen Atemzug nahm er das feuchte, erdige Aroma auf. Er bekam Lust zu lesen, zu wandern und zu erkunden, wenn er so viel Grün um sich herumhatte. Die vergessenen Erinnerungen an jene Tage in der Akademie erwachten in ihm, an denen er sich in das Gewächshaus geschlichen und dort gefaulenzt hatte. Er sah die Blumen vor sich und ihre Namen fielen ihm wieder ein: schneeweiße Pechlilien, violett gesprenkelte Schatten-Orchideen und aschgraue Herbstveilchen. Sie hatten nach Zuhause gerochen, das wusste er. Und damit kam ihm seine Mutter in den Sinn. Es zog in der Brust, als ihm wieder einmal bewusstwurde, wie sehr er sie vermisste.

„Was meinst du denn dazu, Bruder?“

Dainton brauchte einen Moment, bis er begriff, dass man ihn meinte.

„He, Dainton! Willst du auch zurück?“

Der Junge schüttelte den Kopf und erwachte. „Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Ich gehe erst zurück, wenn wir den Schwefel haben. Und den Salpeter natürlich.“

„Da seid ihr euch ja schön einig!“ Hector applaudierte. „Dann ignoriert die Stimme der Vernunft und setzt euer Selbstmord-Kommando ruhig fort, aber ohne mich.“ Er zog den Knoten des Halsbands zurecht und stand auf, um seinen Rucksack zu schultern. „Ich werde ganz sicher nicht –“

„Es reicht!“ Ashleys Stimme donnerte über den Platz.

Die Mitglieder der Gruppe sahen sich erschrocken an, da flackerte die Luft zwischen ihnen und plötzlich tauchte Ash wie aus dem Nichts inmitten ihres Kreises auf. Sie war größer als zuvor, sogar größer als ein Mughul, über zwei Manneslängen. „Niemand verlässt die Gruppe. Und schon gar nicht nimmt jemand auf eigene Faust den Weg zurück. Magna hat mir die Verantwortung für das Wohlergehen von euch allen übertragen und ich werde sie ganz sicher nicht enttäuschen.“

Dainton sah zu Ashley auf und bemerkte das übliche Flimmern in der Luft um sie herum. Ihr Vielsinn erzeugte eine Art Fata Morgana von variablem Format. Die überdimensionierte Kopie ihres Körpers war dabei halbtransparent, sodass man durch sie hindurchsehen und dahinter einen merkwürdig verzerrten Himmel erblicken konnte.

„Ist das klar?“

Niemand antwortete.

„Ob das klar ist?“

Hector setzte sich wieder und knirschte mit den Zähnen. „Du redest von Wohlergehen, dabei wirst du uns alle umbringen.“

Die echte Ashley betrat den Steinkreis. Von ihrem Körper ging ein diffuses Leuchten aus, welches umso unschärfer wurde, je konzentrierter man es betrachtete. Es wirkte wie gespiegeltes Sonnenlicht, bloß dass es keine Oberfläche gab, die es reflektierte. Folgte man dem Leuchten, führte es zu der Projektion von der Größe eines Riesen. Just in diesem Augenblick verschwand die Fata Morgana mit einem erneuten Flackern. Es erinnerte an das letzte Aufbäumen einer brennenden Kerze, bevor der Docht das Ende erreichte und die Flamme erlosch.

Sie baute sich vor Hector auf. „Ich kann dich nicht alleine zurückgehen lassen. Du bräuchtest die Karten, denn ohne sie würdest du sicher in den Tod spazieren. Aber wir brauchen die Karten mehr.“

„Spar dir das, Ash.“ Er hielt den Blick gesenkt. „Ich hoffe nur, dass du später mit dieser Entscheidung wirst leben können.“

„Bei den Göttern, niemand von uns wird auf diesem Vulkan sterben. Jedenfalls nicht, während dieser Reise.“

Hector entgegnete nichts weiter.

Während die Gruppe in einem kollektiven, angespannten Schweigen darauf wartete, dass jemand das erste Wort ergriff, grübelte Dainton über Ashleys Versprechen.

Er hoffte, dass sie Recht behalten würde. Es wäre ein trauriges Ende seiner Geschichte, sollte er während dieser Reise umkommen. Er hätte niemals seinen Vater getroffen und niemals die Bedeutung seines Vielsinns erfahren.

Nein, sagte er innerlich zu sich, das durfte nicht passieren. Mindestens dreißig, besser vierzig weitere Jahre wünschte er sich. Dann könnte er seine Pläne verwirklichen und hätte anschließend genügend Jahre, um weitere Orte wie diesen Vulkan zu erkunden. Um das Rätsel der – oder seiner? – Natur zu lösen.

„Also los.“ Ashley tippte auf die zusammengefalteten Karten in ihrer Hand. „Ich habe eine neue Route gefunden. Lasst uns etwas Schwefel abbauen.“


Kapitel Achtzehn
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Frühling

Yaelle klammerte sich an den eiskalten Handlauf. Sie schaute nach unten und alles drehte sich. Mindestens fünfzig Klafter lagen zwischen ihr und dem Erdboden, den Marktständen und den winzigen, wuselnden Punkten.

Normalerweise bereitete ihr diese Höhe keine Probleme mehr. Je länger sie in Cath Aghak wohnte, desto leichter fiel es ihr, die engen Laubengänge, schmalen Treppen und alle Gesetze der Schwerkraft missachtenden Brücken zu nutzen. Jeden noch so schwer erreichbaren Laden besuchte sie inzwischen wie selbstverständlich, selbst wenn sie dafür Leitern, Rampen und offene Balkone überwinden musste.

Aber Tirhaks Kosmetikerie lag nicht in einem durch Magie befestigten Yerhnak, sondern auf einem Tsant – dem Tsant Asgerh, westlich vom Stadtzentrum.

Noch hatte Yaelle den weißen Stein unter den Füßen, aus dem alle Yerhnak bestanden. Er gab der Weißen Stadt ihren Namen. Doch vor ihr wartete das engmaschige Netz aus Stahl, Seil und Flachs. Die einzelnen Taue, Kordeln und Stricke liefen zu insgesamt zwei Dutzend dicken, verwobenen Strängen zusammen, welche an baumgroßen Ankern hingen. Diese riesigen Haken ragten aus den Mauern der umliegenden Yerhnak. Um einige hatten sich verdächtige Risse gebildet.

Drei Klafter darunter spannte sich das erste Sicherheitsnetz aus Seil. Darauf lagen Teppiche, Stühle, Holzbalken, Metallplatten, Zeltplanen und gröberer Unrat. Es gab sogar einen Karren. Sie sah Löcher, die durch heruntergefallene Gegenstände oder abgestürzte Menschen entstanden waren. Im zweiten, engmaschigen Sicherheitsnetz entdeckte Yaelle zu ihrer Beruhigung keine offenen Stellen. Hierauf hatte sich kleinerer Müll angehäuft: Bretter, Werkzeuge, Kleidung, Seile, Lumpen und anderes Gerümpel. Auf dem dritten und letzten Netz erblickte sie nassen Klumpatsch, Stofffetzen und schwarze Punkte, bei denen sie nicht einmal mehr erkannte, was dort aufgefangen worden war.

Auf dem Tsant herrschte geschäftiges Treiben. Gezielt angeordnete Planken gaben die Wege vor. Rechts und links dieser provisorischen Straßen hingen hölzerne Plattformen auf jeweils eigenen Seilen, die dennoch an den gleichen Ankern wie das Grundnetz befestigt waren. Sie dienten als Fundamente für jede Art von Hütte und manchmal sogar größere Aufbauten. Auf der gegenüberliegenden Seite machte Yaelle ein Gebäude aus, das wie eine Kapelle des Piscezismus aussah.

„Die Kosmetikerie liegt am nördlichen Ende vom Tsant Asgerh“, hatte Kobi erklärt und seinen Schnaps geleert. „Tirhak bekommt nicht viele Gäste. Schau einfach bei ihm vorbei, wann's dir passt. Er wird schon Zeit für dich haben.“

„Und woher weißt du das alles?“, hatte Yaelle gefragt. „Woher kennst du ihn?“

„Ich habe mal 'ne Zeit lang im Schwarzen Stern gearbeitet.“

„Du?“ Sygilla verschränkte die Arme. „Wann war das? Vor fünfzig Jahren?“

Kobi rümpfte die Nase. „Vor zehn.“

Die Wirtin runzelte die Stirn. „Und was hat Tirhak damit zu schaffen?“

„Er hat die Maske vom Schwarzen Stern mit Kosmetika beliefert. Es gab Tinkturen, Rouge, Kohle und den ganzen anderen Kleister, den sich Bühnenleute so ins Gesicht klatschen. Zu besonderen Anlässen kam er sogar selbst vorbei und hat die Sänger frisiert und geschminkt. Hat 'ne gute Arbeit gemacht, wirklich. Ist aber immer ein merkwürdiger Kauz gewesen. Nicht wie andere Oberste – er ist etwas Besonderes.“

„Etwas Besonderes?“, hatte Yaelle gefragt.

„Das wirst du schon noch selbst herausfinden.“ Kobis Grinsen erschien wieder vor ihrem inneren Auge. „Ich will doch die Überraschung nicht verderben.“

Das Hausmädchen verdrängte das Chaos in ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die nächste Herausforderung auf ihrem Weg zum Ziel: den Weg über die Hängebrücke, die von der außenliegenden Geschossplatte zum Tsant führte. „Tu es für Zed. Du hast es ihr versprochen.“

Der Wind klang in ihren Ohren wie eine fröhlich gepfiffene Melodie und diesen Impuls nahm sie dankbar auf. Ihr inneres Orchester spielte auf und das Klappern der Planken und das Knarzen der Seile fügten sich weniger angsteinflößend ein als befürchtet. Yaelle schritt voran, verdrängte jeden Gedanken an schwindelerregende Höhen oder tiefe Stürze und überquerte die Brücke.

Sie erreichte den Tsant, betrat das erste Brett und erwartete, dass es federn würde. Doch der Untergrund fühlte sich starr und unnachgiebig an. Zwar wäre das Netz zu engmaschig gewesen, um hindurch zu fallen, aber die Seilbrücken wiesen trotzdem Geländer auf. Yaelle klammerte sich daran, als ginge es um ihr Leben.

„In Ordnung.“ Mit Mühe gelang es ihr, das fröhliche Spiel ihres inneren Orchesters nicht abreißen zu lassen. „Dann also nach Norden.“

Die anderen Menschen sahen sie kopfschüttelnd an, wenn das Hausmädchen bedächtig und am Handlauf klebend an ihnen vorüber schlich. Alle außer ihr bewegten sich zügig, zielstrebig und bedenkenlos – so wie sie es auch auf dem Boden getan hätten. Für Yaelle war das Vorankommen ein Kampf.

Der Geldbeutel klimperte dezent in ihrer Umhängetasche, während sie die abwechslungsreichen Hütten und Behausungen passierte. Zusammengezimmerte Verschläge wechselten sich mit Zelten ab: Kegelförmige Gestelle aus dünnen Stämmen und Brettern, darüber lagen Felle und Planen aus Segeltuch. Aus den Deckenöffnungen stieg hier und dort Rauch auf.

Am nördlichen Ende des Tsants dünnte die Bebauung aus. Schließlich führte eine einzige Hängebrücke weiter, so schmal, dass keine zwei Leute nebeneinander laufen konnten. Yaelle sah starr geradeaus und vermied jeden Blick nach unten. Vor ihr lag eine letzte Plattform mit nur einem Gebäude darauf. Es hing direkt über dem Rand des Grundnetzes, wenige Klafter lagen zwischen den Holzwänden und der Kante.

Tirhaks Kosmetikerie war ein Holzhaus von beeindruckender Größe. Das flache Dach fiel schräg nach hinten ab und war mit roten Metallplatten bedeckt. Ein Überstand schützte die Veranda auf der Vorderseite vor Wind und Wetter. Von dort führte ein mit Perlenketten verhangener Eingang ins Innere, dahinter sah das Hausmädchen ein rotes Schimmern. An der Wand daneben lehnte ein zusammengerollter Flugteppich.

Sie zögerte. Hinter dem Gebäude schwirrten Oberste auf ihren Teppichen durch die Luft. Der Wind trug ihren ruhigen Gesang bis zu Yaelle. Die Münzen wogen schwer in ihrer Tasche. Sie erinnerte sich an die brüchige Heiserkeit in Zeds Stimme: „Das Geld war nur zum geringsten Teil für mich gedacht.“ Das Hausmädchen gab sich einen Ruck und lief weiter. „Ich spende daher das meiste.“ Sie betrat die Veranda. „An einen Freund von mir. Er heißt Tirhak.“

Sie schob die Perlen auseinander. Es rasselte. „Hallo?“

Hohe Regale, gläserne Vitrinen und zwei Warentische. Die großzügige Verteilung sorgte für genügend Platz zwischen dem Mobiliar, sodass der Raum offen und einladend wirkte. Es wurden kosmetische Salben und Tinkturen, Puderdosen, Schminkstifte, Perücken, Seifen, Öle, Harze, Parfüms und Hautfette feilgeboten. Pyramiden aus säuberlich gestapelten Gläsern standen auf den Tischen, systematisch angeordnete Flaschen füllten die Schaukästen und kopfförmige Büsten wachten auf den Regalbrettern. An den Wänden hingen Kristalle, die ein angenehmes Licht abgaben. Der rote Schimmer spiegelte sich auf den blitzblanken Holzdielen. Yaelle hatte nie einen so ordentlichen, sauberen und gepflegten Laden gesehen. Für einen Moment vergaß sie, dass sie sich auf einer Plattform fünfzig Klafter über dem Boden befand.

„Wer ist da?“ Die Worte klangen weich und dumpf, fast warmherzig, und wurden auf Mughul gesprochen.

„Eine Freundin von Zedina.“

Im Hinterzimmer polterte es. Die Tür beim Kassentisch öffnete sich.

Seine Haut war schneeweiß. Weiß wie Kreide, Wolken und Knochen. Er trug keine Maske und kurze, leichte Gewänder. Das blaue Hemd hing luftig auf den Schultern. Weiße Seidenstickereien verzierten den Kragen. Sein Hals maß die Länge von Yaelles Unterarm und der spitze Kopf kippte nach vorne, um sich auf das Hausmädchen auszurichten. Die Augen waren nicht golden, sondern blitzten rot wie Feuer. Nie hatte Yaelle etwas Vergleichbares gesehen. Auch sein Gesicht bestand nicht aus den üblichen dicken Wulsten und Pocken, sondern war glatter und gleichmäßiger. Die flache Nase setzte sich kaum vom Rest ab.

Die Körpergröße war auch für seinesgleichen beeindruckend. Das Mädchen erinnerte sich nicht, jemals einen größeren Obersten gesehen zu haben. Er beugte sich vor und sie stutzte. Normalerweise trugen Oberste kein Rouge, keine Lippenfarbe und keine dünnen, schwarzen Lidstriche. Andererseits waren Oberste normalerweise auch keine Kosmetiker.

Die roten Augen suchten Blickkontakt. Sie standen aus der flachen Visage hervor wie bei einem Frosch.

„Was ist mit Zed?“ Die Stimme brummte monoton, aber nicht bedrohlich. Der Mughul wirkte sanft – viel sanfter, als sie es sonst taten.

Yaelle fiel es schwer, seine Mimik zu lesen. Sie glaubte, Kummer in den Stirnfalten zu erkennen. „Sie ist tot.“

„Mmh.“ Er senkte den Kopf und fuhr sich über den Nacken. Die roten Glubscher schlossen sich für einen Augenblick. „Das hatte ich befürchtet.“ Er ließ sich in einen Sessel von der Größe einer Droschke fallen, der neben der Kasse stand. Yaelle glaubte, dass das Haus einen Moment ins Wanken geriet. Selbst im Sitzen überragte er sie um einen Klafter. „Ich wusste nicht, dass Zedina eine Freundin wie dich hatte.“

„Wir haben uns im Süden kennengelernt. Sie war unterwegs, weil –“

„Bray Barnes?“

Yaelle nickte.

Tirhak faltete die Hände in seinem Schoß. Er sprach freundlich und melodiös und der Rhythmus plätscherte wie ein kristallklarer Bach. „Ich erinnere mich. Davon hat sie erzählt. Aber nur sehr vage. Was für ein Auftrag war es, bei dem sie gestorben ist?“

Yaelle dachte an den Wachmann, dem Chester Murdoch ohne mit der Wimper zu zucken einen Bolzen in die Brust gejagt hatte. Sie dachte an Nidas, dessen Kopf wie eine Melone zerplatzt war. Sie dachte an Brays warnenden Worte. „Das darf ich nicht sagen.“

Der Oberste nickte. „Danke, dass du hergekommen bist, um es mir mitzuteilen.“

„Das ist noch nicht alles.“ Sie legte das Säckchen auf dem Kassentisch ab. Die Münzen klimperten. „Das sind einhundert Nickel. Zed sagte, das Geld sei für dich.“

Tirhak streckte den Arm aus und wog den Beutel in seiner Hand. „Du hast ihre Bezahlung erhalten?“

„Vor ihrem Tod hatte sie mir ihren Auftrag anvertraut. Ich habe ihn zu Ende gebracht. Bray hat mich bezahlt.“

„Und sie hat dir gesagt, dass du das Geld herbringen sollst?“

Yaelle nickte.

„Du hast nicht darüber nachgedacht, es einfach selbst zu behalten?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab's Zed versprochen.“

Tirhak machte ein merkwürdiges Geräusch. Erst klang es wie ein Glucksen, dann wie ein Japsen. Der Beutel glitt aus seiner Hand und fiel zu Boden. Das Hausmädchen begriff, dass er weinte – sie hatte nicht einmal gewusst, dass Mughule dazu überhaupt in der Lage waren. Rot schimmernde Flüssigkeit trat aus den Augen und der Kajal hinterließ schwarze Schlieren auf der schneeweißen Haut.

Yaelle stand wie angewurzelt da und wartete schweigend ab. Das Wimmern des Obersten klang melodisch. Wie alle Geräusche, die die Mughule produzierten. Ihr inneres Orchester machte sich wie von alleine daran, eine geeignete Untermalung zu spielen. Eine traurige einzelne Oboe, untermalt mit Streichern und tiefen Bassgeigen. Die großen Pauken lieferten einen langsamen, fast ersterbenden Rhythmus.

Das Hausmädchen unterdrückte den Impuls. Es kam ihr unpassend vor. Unanständig.

Es dauerte eine Weile, bis sich Tirhak beruhigte. Er tupfte sich mit einem Tuch über die Wangen. „Entschuldige, Mädchen.“ Yaelle fehlten die Worte. Nie hatte sich ein Oberster bei ihr entschuldigt. Er griff nach einem Handspiegel, warf einen Blick auf sein Ebenbild und legte ihn sofort wieder weg. „Zed hätte mich ausgelacht, hätte sie mich so gesehen.“

Yaelle zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Das hätte sie sicher nicht.“

„Sie war sehr gut darin, mich aufzuziehen.“ Er zeigte auf sein Gesicht. „Und diese Gelegenheit hätte sie nicht ungenutzt gelassen. Ich sehe aus wie ein Büffel.“

„Mh.“ Das Hausmädchen wusste nicht, woran sie mit Tirhak war. Sie bemühte sich, diplomatisch zu antworten. „Wahrscheinlich fehlt mir der Vergleich.“

„Das stimmt. Es gibt nicht viele von uns.“ Die Stimme des Obersten klang, wie sich eine herzliche Umarmung anfühlte. Yaelle genoss die Melodie seiner Sprache. „Du hast noch nie einen wie mich gesehen, nicht wahr?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Sie nennen uns Irhabino.“ Er spitzte die Lippen und sagte in der Sprache der Menschen: „Weiße.“

Die Reihe an Überraschungen nahm kein Ende: Yaelle hatte noch nie einen Obersten Völkisch sprechen hören. Selbst die größtenteils völkischen Namen der Lokale brachten sie entweder in ihrer eigenen Sprache oder gar nicht über die Lippen. Und sie verstand, wieso: Es klang ungelenk und falsch, wie ein Schlüssel, der nicht passte, oder eine Tür, die nicht schloss.

Tirhak lehnte sich zurück. Er wies eine eigenartige Unbewegtheit auf. Üblicherweise unterschied sich die Mimik eines Obersten nicht wesentlich von der eines Menschen – solange sie nicht unter einer Maske versteckt wurde. Doch Tirhaks Gesicht schien von Natur aus eine Maske zu sein. Selbst wenn er weinte.

„Normalerweise hat Zed neunzig Prozent an mich abgegeben.“ Er hob den Sack auf, löste die Verschnürung und griff hinein. Sorgfältig zählte er zehn Nickel ab und hielt sie Yaelle zwischen Zeigefinger und Daumen hin. Sie brauchte beide Hände, um die Münzen aufzufangen. „Und du bleibst dabei, dass du mir dieses Geld überlassen willst?“

„Zed meinte, dass du damit die Menschen in Cath Tuyle unterstützt.“ Sie betonte es bewusst nicht als Frage.

„Ich gebe mein Bestes.“ Tirhak legte das Säckchen auf einem Regalbrett hinter sich ab. „Cath Tuyle ist ein Drecksloch. Aber man tut, was man kann.“

„Zed hat dir vertraut. Dazu wird sie Grund gehabt haben“, sagte das Mädchen großspurig.

„Sie war eine begnadete Cellistin. Wusstest du das?“

„Sie meinte – sie meinte zu mir, dass sie manchmal gerne gesungen hätte. Sie wollte, dass ich ihr das Notenlesen beibringe.“

„Oh.“ Tirhak wirkte überrascht. „Ich glaube, dass sie das bereits konnte.“

„Sie hat jedenfalls nie erwähnt, dass sie Musikerin war.“

„Ein echtes Talent. Ein- oder zweimal habe ich sie sogar im Salon Dalarh spielen sehen, wenn der Ensemblebassist in der Nacht zuvor zu viel getrunken hatte. Sie wäre gewiss gut genug für einen festen Platz gewesen, aber Bray wusste auch um ihre anderen Fähigkeiten.“

„Wie – wie war sie so? Woher stammte sie?“

„Sie hat mir erzählt, dass sie mit sechs Jahren herkam. Mit acht landete sie in Cath Tuyle und mit zehn hatte sie sich wieder herausgekämpft. Dann hat Bray sie entdeckt. Er erkannte ihr Potential als – Fußsoldatin und setzte sie für entsprechende Jobs ein. Die musikalische Ausbildung war immer nur eine Nebensache, ein Plan B sozusagen. Aber Bray hätte sie auch einfach an einen Kontrabass setzen können. Dann wäre sie sicher noch unter uns.“

Yaelle kam eine plötzliche Einsicht. „Darum wollte sie also unbedingt, dass ich singe.“

„Sie wollte, dass du singst?“

„Zuletzt. Kurz bevor sie starb. Es war sozusagen –“ Das Mädchen hatte den Geruch von Asche in der Nase und das Lied der Stille im Kopf. „Es war ihr letzter Wunsch.“

„Kannst du denn singen?“

Yaelle antwortete nicht. Eine peinliche Stille entstand. Die brennend roten Augen ruhten starr auf ihr.

„Nimm einmal deine Mütze ab“, sagte Tirhak.

„Was?“

„Keine Angst.“ Er lächelte. Es sah verkrampft aus, aber ehrlich. „Ich sehe, dass du keine Haare hast. Weder über den Augen noch an den Lidern, wie es bei euch Menschen sonst der Fall ist. Als Kosmetiker muss man auf solche Dinge achten, selbst wenn man ein Mughul ist.“

Am liebsten hätte sie „Nein“ gesagt und das Thema ruhen lassen. Doch obwohl sie glaubte, von Tirhak nichts befürchten zu müssen, brachte sie es nicht zustande, die Aufforderung abzulehnen. Wenn ein Oberster sagte, dass man die Mütze abnehmen sollte, dann tat man es. Also zog sie die Kopfbedeckung ab und entblößte ihren haarlosen Schädel.

„Möchtest du nun etwas für mich singen?“

Und sie sang.

Als sie fertig war, legte der Mughul den Kopf auf die Seite. „Kommst du aus dem Süden? Von dort, wo du Zed begegnet bist?“

„Aus der Nähe des Horhi-Kapitals.“

„Und jetzt lebst du hier in Cath Aghak?“

„Seit drei Monaten ungefähr.“

„Und womit verdienst du dein Geld? Bist du jetzt auch eine von Brays Nachwuchssängerinnen?“

Yaelle schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.

„Will er dich zu einer neuen Zed machen?“ In seiner Stimme lag Besorgnis.

„Ich arbeite in einem kleinen Lokal als Mädchen für alles.“

„In welchem?“

„Das Sygillum.“

„Ich kenne den Namen. Aber es ist viel zu klein für meine Dienste, wenn ich mich richtig erinnere.“

„Ich gebe dort auch Gesangsunterricht. Für den – Nachwuchs.“

Tirhaks Froschaugen wirkten eigenartig leer und leblos. „Bray lässt dich nicht vor Publikum auftreten?“

Sie nickte.

„Wegen der Sache mit den Haaren?“

Sie biss sich fest auf das Fleisch ihrer Wangen.

„Ich kann dir helfen, wenn du willst.“ Er breitete die Arme aus. „Einer so anständigen jungen Frau, noch dazu einer Freundin von Zed, stehen meine Dienste offen.“

Verstohlen warf Yaelle einen Blick auf eine Perücke mit dicken, weißen Haaren, die sie an Ossuna erinnerten.

„Die da?“ Er zeigte auf das Exemplar. „Hm.“ Sein Kopf kippte zur Seite. Dann stand er auf und bewegte sich elegant durch den Laden. „Ich glaube, diese hier“, sagte er und schälte einen ebenholzschwarzen, glatten Haarersatz von einer Holzbüste, „passt besser zu deinem Teint.“ Er kam zurück und hielt ihr die Perücke hin.

Das Hausmädchen strich vorsichtig über eine Strähne. Natürlich wusste sie vorher, dass es sich um echte Haare handelte. Trotzdem bekam sie eine Gänsehaut. Es war ein längst vergessenes Gefühl.

Tirhak spitzte die Lippen. „Gefallen sie dir?“

„Ich weiß es nicht.“ Yaelle zog die Hand zurück. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Als wäre ein seit Jahren gehegter Wunsch in ihr erwacht, den sie aus Angst vor Enttäuschung längst zu den Akten gelegt hatte. Als hätte sie einer Versuchung nachgegeben, die ihr mehr schadete, als dass sie Freude brachte. Sie knetete ihre Unterlippe.

„Keine Angst, ich will dich nur zurechtmachen. Es wird dich auch nichts kosten.“ Tirhak legte ihr sanft eine seiner riesigen Hände auf die Schulter. Eine eigenartige Wärme ging von der weißen Haut aus. „Wenn die Leute dich anschauen, dann sehen sie als Erstes ein dürres Mädchen ohne Haare. Ich möchte dich nicht kränken, aber du weißt, wie sowohl Menschen als auch Mughule sind. Sie haben ihr Bild geformt, schon bevor du das erste Mal den Mund geöffnet hast. Aber die Kosmetik gibt dir die Macht darüber, selbst zu bestimmen, was die Leute als erstes sehen. Du kannst ihre Wahrnehmung lenken, wenn du das willst. Das ist meine Art der Magie.“

Sie zögerte. Er ließ nicht locker: „Sie lachen über dich, oder? Zumindest manche von ihnen? Sie lachen darüber, wer du bist und wie du aussiehst. Aber wenn du eine Perücke aufsetzt und dich schminkst und sie dann immer noch lachen – dann lachen sie über eine Verkleidung, die du jederzeit ablegen kannst.“

Yaelle fühlte sich zunehmend unwohl, und erneut gelang es ihr nicht, ihre Einwände auszusprechen. Sie gab sich geschlagen und zuckte wortlos mit den Schultern. Ihr Orchester stimmte die Symphonie vom fehlenden Selbstbewusstsein an.

„Gut.“ Tirhak stapfte durch den Laden und sammelte verschiedene Dosen, Tiegel, Pinsel, Kohlestifte und Fette ein. Die Perücke hing über seinem Arm und die Haare tanzten in der Luft. „Geh schon einmal nach hinten und setz' dich! Ich bin sofort bei dir.“

Das „Hinterzimmer“ war genauso groß wie der Ladenbereich und ebenso aufgeräumt. In einer Ecke stand ein für Mughule zugemessenes Bett, in welchem vier bis fünf Menschen gleichzeitig Platz gefunden hätten. Es gab einen Schreibtisch, unter welchem Yaelle aufrecht hätte stehen, einen Stuhl, dessen Lehnen sie nur auf Zehenspitzen hätte berühren, und einen Werkstattbereich, auf dessen Arbeitsfläche man eine größere Bühne als im Sygillum hätte errichten können.

Tirhak tauchte hinter ihr auf. „Macht es dir etwas aus, wenn ich –“ Er stellte seine Utensilien ab und deutete auf den Stuhl.

Sie wusste nicht, was er meinte. „Äh?“

„Entschuldige, aber so ist es am einfachsten.“ Er drehte an einem Knauf, der seitlich aus der Rückenlehne ragte. Ein Teil der Lehne klappte nach vorne, sodass auf halber Höhe eine zweite, kleinere Sitzfläche entstand. Dann packte er das Mädchen unter den Armen und setzte sie behutsam darauf ab. Ihre Beine baumelten knapp über dem eigentlichen Sitz.

Sie sah auf den Tisch herab. Tirhak griff nach einem Hebel, der unter der Platte verborgen lag, und es klackte. Der mittlere Teil der Tischplatte schnellte nach oben. Das dicke Brett kam in einer senkrechten Position zum Stehen. Dann klappte es nach links und rechts auf und offenbarte einen dreiteiligen Spiegel. Die seitlichen Flügel standen schräg zu Yaelle, sodass die Spiegelbilder ihre Wangen und Ohren in einer ungewohnten Perspektive zeigten. Im mittleren Spiegel saß sie sich selbst frontal gegenüber.

Tirhak lauerte hinter ihr. „Außergewöhnlich.“ Behutsam fuhr er mit seinen Fingerspitzen über ihre Kopfhaut. Es kribbelte und sie zuckte zusammen. „Nicht einmal der feinste Flaum. Sonst habt ihr Menschen doch an jeder erdenklichen Stelle Haare.“

„Ich nicht.“

„Interessant.“

Er griff nach einem buschigen Pinsel und einem Puderdöschen und machte sich an die Arbeit. Feiner Staub tanzte vor ihrem Gesicht, während die Borsten über ihre Wangen huschten.

„Du fragst dich sicher, wieso ein Mughul als Kosmetiker für Menschen arbeitet, nicht wahr?“

Tatsächlich stellte sich Yaelle diese Frage. Sie nickte aber nur vorsichtig, da sie nicht fordernd oder forsch wirken wollte.

„Wir Irhabinos gelten unter meinen Artgenossen als unrein und unwürdig.“ Er griff nach einem Kohlestift und malte damit an ihren Augen herum. Sie blinzelte. Mit Daumen und Zeigefinger straffte er ihre Haut. Obwohl er so viel größer war, arbeitete er präzise und fehlerfrei. „Wegen meines Äußeren wurde mir nach der Grundausbildung eine weiterführende Schulung in den Künsten der Magie verwehrt.“ Seine angenehme Stimme und die sanfte Art zu sprechen betäubten Yaelle. Ihr Körper entkrampfte und sie ließ sich gegen die Lehne sinken. „Mein Eigenstudium hat mir noch etwas weitergeholfen, die Grundlagen beherrsche ich. Aber meine magischen Kräfte sind dennoch eher unter dem Durchschnitt.“ Er schmierte ihr eine Ladung Creme auf das kahle Haupt und verteilte sie gleichmäßig. „Aber ich kenne es ja nicht anders. Viel schlimmer hat es sich angefühlt, dass mir das Streben nach der eigenen Perfektion ebenfalls erschwert worden ist. Weißt du, wovon ich spreche?“

„Äh.“ Sie zögerte kurz. „Vom Ikon?“

„Die Formung nach dem Ebenbild Ikons, die Optimierung des Selbst, ist für uns Mughule ein angeborenes Bedürfnis, ebenso wie Hunger und Durst oder die Notwendigkeit von Schlaf. Die menschliche Medizin und vor allem die fähigen menschlichen Chirurgen bringen uns der Erfüllung dieses Verlangens so nahe, wie es unserer eigenen Magie in Jahrtausenden nicht gelungen ist. Menschen können fantastische Dinge! Knochen zerteilen und wieder zusammensetzen, Haut straffen, Beulen entfernen und Gliedmaßen kürzen. Das sind beeindruckende Fähigkeiten.“ Er seufzte. „Wir Mughule werden unsagbar hässlich geboren, ja geradezu abscheulich, und ebenso sehr wie wir uns vor uns selbst ekeln, ekeln wir uns auch vor dem anderen, da jeder andere Mughul uns an unsere eigene Unzulänglichkeit erinnert. Es ist wie ein Blick in den Spiegel – zumindest für die meisten Mughule.“

Yaelle verstand nicht, wovon Tirhak sprach. Sie wusste von Ikon: Die runde, dicke und gleichförmige Mustervorstellung, nach welcher jeder Oberste sein Äußeres formen wollte. Aber sie begriff nicht, wieso sich die Mughule an diesem Vorbild orientierten.

„Ein Irhabino gilt jedoch als besonders mangelhaft. Sowohl in den Augen der anderen, als auch in seinen eigenen. Wir sind bereits in unserem grundsätzlichen Sein so widerwärtig, dass es heißt, wir könnten das Vorbild des Ikons nie erreichen. Und deshalb sollen die begehrten Termine bei den Chirurgen und die Ressourcen für die aufwendigen medizinischen Eingriffe nicht an Irhabinos vergeben werden. Es wäre verschwendet. Normale Mughule haben eine Chance auf Vollkommenheit, mag sie in vielen Fällen auch noch so klein sein. Ein Irhabino jedoch –“ Tirhak griff nach einem neuen Stift und malte Yaelles Augenbrauen dunkel an. „Du verstehst?“

Das Mädchen nickte – auch wenn sie ungewiss war, ob sie wirklich verstand. Er wechselte wieder zu einem Pinsel und machte mit ihren Wangen weiter. Es kitzelte und sie riss sich zusammen, um nicht zu zucken.

„Es ist nicht leicht als Irhabino in Cath Aghak. Na gut, wahrscheinlich ist es vermessen von mir, einem Menschen gegenüber mein Leid zu klagen. Die meisten von uns verstecken sich in der Ödnis von Ashkarh Mughul, gehen ihren Artgenossen aus dem Weg und vermeiden jeden Blick in eine spiegelnde Oberfläche. Selbst das ist ein Privileg. Aber als ein Ausgestoßener fühlte ich mich euch Menschen immer schon mehr als normal verbunden. Ich folgte diesem Empfinden von Nähe und lernte euch kennen, wie es meine Artgenossen sonst niemals tun würden. Ich verstand eure Bräuche, ich beschäftigte mich mit eurer Sprache und schließlich erkannte ich euer so vollkommen anderes Empfinden von Schönheit. Es öffnete mir die Augen.“

Tirhak betastete ihre Kopfhaut. Die Creme war eingezogen. Er griff nach der Perücke und zog sie ihr behutsam über. „Wie gesagt: Der Lebenswille von uns Mughulen ist eng an den Wunsch geknüpft, eines Tages ein Ebenbild des Ikon zu werden. Und auch in meiner Brust brennt dieses Verlangen noch.“ Er nahm eine Bürste und kämmte ihr die Haare. Es fühlte sich so fremd an, dass sich ihr Nacken verkrampfte. „Aber in eurem Gebrauch von Kosmetik, in eurem Umgang mit Haut und Haaren und in all den Kniffen, die ihr zur Aufwertung eurer Äußerlichkeiten kennt, habe ich eine zweite, nicht minder starke Leidenschaft entdeckt. Denn auch wir Mughule können Lust an euch empfinden, Yaelle. An eurem Äußeren. Viele Menschen wissen das nicht, aber es ist wahr.“ Er gab zwei Spritzer eines fruchtig duftenden Parfüms ab. Sie spürte die Tropfen in ihrem Nacken. „Natürlich keine erotische Lust, wie ihr sie habt. Dieses Konzept ist mir – bis heute nicht ganz begreiflich.“

Yaelle nickte. Sie wusste, dass alle Obersten zwischen den Beinen gleich geformt waren und keinen Verkehr hatten. Ihre Reproduktion geschah, indem sie einen Teil von sich abschnitten und einpflanzten wie einen Setzling. Neue Mughule wuchsen unter der Erde.

Allerdings verstand sie selbst auch nicht viel mehr von der Lust der Menschen. Wahrscheinlich war das exklusiv menschliche körperliche Verlangen ihr ebenso fremd, wie es Tirhak fremd war.

Er stellte die Flasche ab und betrachtete zufrieden das Ergebnis. „Aber wir wissen, was Schönheit bedeutet. Für uns selbst. Und auch für einen Menschen.“

Tirhak beugte sich so weit vor, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. „Und du bist schön, Mädchen. Schau dich nur an.“ Mit diesen Worten trat er ihr aus dem Sichtfeld. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „So wird Bray dich auf jede Bühne lassen.“

Sie betrachtete ihr Ebenbild und es war, als säße dort eine fremde Person. Das Mädchen im Spiegel trug ihre schwarzen, glatten Haare offen. Das Rouge auf ihren dunklen Wangen erinnerte an den Ton von Aprikosen. Auf ihren Lidern schimmerte es golden und dunkle Striche umrahmten ihre Augen.

Sie sah schön aus, da stimmte sie dem Obersten zu. Aber sie sah nicht mehr aus wie Yaelle. So unwohl wie in diesem Moment hatte sie sich noch nie gefühlt. Ihre Haut kribbelte und brannte, unter der Perücke juckte es schrecklich und am liebsten wäre sie wortlos aufgesprungen und davongerannt.

„Darf ich jetzt gehen?“, hörte sie sich fragen.

Tirhak runzelte die Stirn, sodass sich dunkle Schatten auf der weißen Haut zeigten. „Aber – ja, natürlich, Mädchen. Ich wollte nicht –“ Er beendete den Satz nicht und half ihr nach unten.

Ohne darüber nachzudenken, riss sie sich die Perücke vom Kopf und hielt sie ihm hin. Auf ihrer Kopfhaut brannte es. „Vielen Dank, aber ich habe ja doch kein Geld dafür.“

Tirhak wirkte gekränkt. „Wie ich sehe, weißt du meine Mühe zu schätzen.“ Schnippisch nahm er die Haare an sich.

Yaelle wollte sich entschuldigen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Der Oberste sah sie einen Moment lang an und seine roten Augen funkelten wie die einer Giftschlange. Dann wurden seine Züge wieder weich. „Na los, Mädchen.“ Er seufzte und winkte mit der Hand. „Verschwinde schon.“

Und das musste er Yaelle nicht zweimal sagen. Während sie den Laden durchquerte, zog sie sich die Mütze so tief in die Stirn, wie es nur ging.

Auf dem Heimweg flossen die Tränen. Ohne über die schwindelerregende Höhe nachzudenken, eilte sie über den Tsant und nahm den direkten Weg zurück zum Sygillum. Der Wirtin würde sie sagen, dass sie sich krank fühlte. Sygilla ließ sich zwar nicht auf der Nase herumtanzen, aber wenn Yaelle es gut verkaufte, dann würde sie auf Verständnis stoßen und den Abend freibekommen.

Sie wollte in ihr Bett kriechen, sich die Felle über den Kopf ziehen und auf den nächsten Tag warten. Der nächste Tag würde besser werden, ohne Perücken, ohne Schminke und ohne Gerede über Schönheit und Bühnen. Seit sie in Cath Aghak angekommen war, hatte sie geglaubt, dass sie alles dafür tun würde, nur ein einziges Mal im Salon Dalarh aufzutreten. Aber sie erkannte, dass es Grenzen gab.

Tirhak hatte ihr ein Kostüm übergestreift. Eine Verkleidung. Und Verkleidungen waren eine Grenze.

Nach der Hälfte der Strecke versiegten die Tränen. Den Yerhnak erreichte sie über eine Brücke, wenige Stockwerke über dem Sygillum. Sie nahm einen Aufzug nach unten, für die Treppen im Inneren fehlte ihr die Kraft. Das rote Licht der magischen Kristalle biss in ihre brennenden Augen. Sie gähnte.

Die Kabine kam zum Stehen und Yaelle schob das klappernde Gitter auf. Mit gesenktem Haupt schleppte sie sich über den Laubengang. Ein Paar glänzender, schwarzer Lederschuhe tauchte vor ihr auf.

„Yaelle.“ Bray Barnes zog an seiner Zigarette. „Ich dachte, ich hätte dich verpasst. Ich bin eigentlich nur wegen dir hergekommen.“

Augenblicklich begann in der Brust des Mädchens ein Pferd zu galoppieren. „Das – das tut mir leid.“ Bray war gekommen, um nach ihr zu sehen? Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

„Natürlich habe ich jetzt keine Zeit mehr für ein längeres Gespräch, aber –“ Er stockte und musterte sie interessiert. „Bist du – warst du geschminkt?“

Sie versuchte, ihren Kopf abzuwenden, ohne dabei unhöflich zu sein. „Es war nur ein Versuch, aber –“

„Es gefällt mir.“ Bray streckte seine feuerrote Hand aus und berührte sie am Kinn, um ihr Gesicht wie einen Globus hin und her zu drehen. Die Finger rochen nach Tabakqualm. „Hättest du nicht geweint, würde es sicher noch besser aussehen.“

In Yaelle breitete sich eine Kälte aus. Bray fasste sie an, als wäre sie eine Sache. Es gefiel ihr nicht. Gleichzeitig sagte sie sich, dass es sein gutes Recht war. Schließlich hatte er sie gerettet und in sie investiert. Oder log sie sich an, um zu entschuldigen, dass sie nichts gegen seinen Umgang mit ihr tat?

„Hast du auch eine Perücke ausprobiert?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Sicher?“ Er hob die Brauen und schob ihre Mütze ein Stück nach oben. Sie spürte kalten Wind an der Stirn. „Sind das nicht Reste von Creme? So machen die Kosmetiker das doch, nicht wahr?“

Zum Glück blieben ihre Ohren unter der Mütze verborgen, dachte Yaelle, denn sie liefen mit Sicherheit rot an.

„Schon gut, Yaelle.“ Bray ließ die Hand sinken und vergrub sie lässig in der weiten Tasche seiner dunklen Hose. Mit der anderen schnipste er den Zigarettenstummel über die Balustrade. Das Glimmen verschwand in der tiefen Dunkelheit. „Es gibt schlechtere Wege, sein Geld zu investieren. Die Entlohnung ist doch bei dir angekommen, oder?“

Sie nickte und verneigte sich. „Danke noch einmal.“

Bray lachte. „Ich hatte schon wieder ganz vergessen, wie interessant du sein kannst. Wie sieht es denn mit morgen Abend aus?“

Sie sah auf. „Morgen Abend?“

„Wie gesagt, heute habe ich keine Zeit mehr. Aber wenn ich morgen Abend noch einmal vorbeikäme, wie wäre es –“

Ihr Herz überschlug sich und vor Aufregung fiel sie ihm ins Wort. „Ja.“

„Wunderbar, Yaelle.“ Er lächelte und zum ersten Mal erkannte sie eine Wärme in seinen Zügen. „Dann bis morgen.“


Kapitel Neunzehn
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Frühling

Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise gab es über ihren Köpfen keinen blauen Himmel zu sehen. Stattdessen rollte eine dunkelgraue Masse über sie hinweg, aus der es unentwegt schüttete.

Sie stiegen eine in den Stein geschlagene Treppe hinauf, mit Stufen von einer halben Fußlänge. Von dem Handlauf waren nur ein paar rostige Eisenpfeiler übriggeblieben, die Seile fehlten seit Jahrzehnten. Der Regen prasselte auf das Laubwerk über ihnen und tropfte von den Blättern, wenn diese unter dem Gewicht nachgaben.

Dainton schniefte und zog Schnodder hoch. Er hatte sich so tief es ging unter seine Kapuze zurückgezogen und hielt den Blick auf die Stufen gerichtet. Derzeit bildete er das Schlusslicht. Vor ihm lief Dominique. Sobald sich ihre Hacke hob und die Treppe vor ihm freigab, folgte er. Warten. Linker Fuß. Warten. Rechter Fuß. Stufe für Stufe. Normalerweise wäre er deutlich schneller vorangekommen, aber die Umstände geboten, dass die Ohnsinnige nicht wieder als letzte lief. Wäre sie gestürzt oder arg zurückgefallen, hätte es sonst ja niemand mitbekommen.

Vom Treppenabsatz aus folgten sie rechterhand einem Pfad, der eine beeindruckende Aussicht auf die nördliche Vulkanseite zuließ. Daintons Kleidung klebte an seinem Körper, da sie gleichzeitig durch den Regen und den Schweiß aufweichte. Die Schultern juckten und brannten, wo die Rucksackriemen auf der Haut scheuerten, und seine Haare hingen ihm nass in die Stirn. Er schätzte, dass die Mittagsstunde bereits vergangen war, als die Gruppe endlich zum Stehen kam.

Der Pfad bot nicht genug Platz, als dass sie sich in einem Kreis hätten aufstellen können. Sie drängten sich dicht aneinander und Ashley rief über den Regen hinweg. „Da vorne kommt eine Felsspalte, durch die wir uns zwängen müssen. Dahinter sollte sich der Schwefelbruch befinden. Ich gehe vor, Kassy kommt mir nach. Ihr folgt erst, wenn ihr von mir das Kommando dazu erhaltet, klar?“

Die Antwort bestand aus vereinzeltem Nicken. Ashley zog ihre Kapuze zurecht und sie liefen weiter.

Die Felsspalte war breiter, als Dainton erwartet hatte. Trotz der Rucksäcke ließ sie sich problemlos passieren. Nachdem Ashley und Kassy verschwunden waren, positionierten sich Hector und Pakka rechts vom Eingang, Dainton und Dominique warteten links. Die ungeschützte Lage gab dem Wind freies Spiel, welcher ihnen auf gehässige Art und Weise den Regen ins Gesicht peitschte. Er zerrte an ihrer nassen Kleidung, blies ihnen die Kapuzen von den Köpfen und pfiff in den Ohren. Dominique schlotterte. Er seufzte und drängte sich dichter an sie, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen. Wenn sie sich hier oben erkältete, bedeutete das ungute Folgen für die gesamte Gruppe. Gleichzeitig betastete er die Außenseite ihres Rucksacks. Alles fühlte sich gleich nass und gleich weich an – von einer Holzschachtel voller Oblaten fehlte jede Spur.

Neben ihnen flackerte es und Ashleys Projektion tauchte vor dem Eingang auf. Sie bedeutete mit einem Winken, dass der Rest folgen sollte.

Sie folgten dem Kommando einer nach dem anderen, bis Dainton an der Reihe war. Dankbar betrat er den windgeschützten Korridor und durchquerte den nur wenige Klafter langen Spalt. Auf der anderen Seite erwartete ihn ein von gezackten Felsen eingefasster Platz. Er maß zehn mal zehn Klafter, wenn nicht mehr, und fiel vom Eingang aus schräg ab. Am gegenüberliegenden Ende erblickte Dainton ein hellgelbes Gestein, welches die südliche Wand und den Boden bedeckte. Es sah schmutzig und giftig aus und an Dutzenden Stellen trat ein aschgrauer, dichter Nebel daraus hervor. Mehr war unter dem Regen nicht zu erkennen. Der unverkennbare Geruch von Schwefel lag in der Luft, wie man ihn aus dem Kessel kannte, allerdings hundertmal intensiver.

„Hier“, rief Ashley ihm zu.

Die Gruppe drängte sich am Rand der Fläche. Dainton erkannte sie nicht gut, da Kassy bereits ihren Vielsinn wirkte. Sie hatte ihre Handschuhe ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt, um aus sämtlichen Poren einen dicken, violetten Dunst abzugeben. Er strömte aus ihrer Haut wie Qualm aus einem Schornstein, bloß mit mehr Wucht. Der Plan ging auf: Wo Kassys Dunst auf die Schwefeldämpfe traf, verdrängte er diese und schob sie beiseite. Dennoch band sich Dainton ein Tuch um Mund und Nase, als er zu den anderen trat.

„Meine Gebete wurden erhört.“ Hector schlug seine Kapuze zurück, als sich die gesamte Gruppe in der Blase zusammengefunden hatte, die Kassy für sie formte. „Wenigstens das funktioniert.“

Ashley kramte gebeugt in ihrem Rucksack herum. Pakka schirmte sie mit seinem Mantel vor dem Regen ab. Nach kurzer Zeit zog sie Stoffsäcke, Meißel und Holzklöppel hervor und übergab sie an die Umstehenden. Als alle versorgt waren, stand sie wieder auf und nickte. „Ihr wisst ja, wie das geht.“

Mit Kassy in der Mitte setzte sich die Gruppe in Bewegung. Umgeben von der Dunstblase näherten sie sich gemeinsam dem Schwefelbruch, während ihre Freundin die Schwefeldämpfe von ihnen fernhielt. Unter dem Trommeln des Regens vernahm Dainton das leise Zischen, mit welchem der Nebel ihre Poren verließ.

Bald betraten sie den gelben Untergrund und die zerklüftete Wand tauchte vor ihnen auf. Es blubberte und dort, wo vorher Dampf ausgetreten war, sah man hinter Kassys violettem Dunst eine köchelnde, gelbe Flüssigkeit aus dem Boden schießen. In dünnen Rinnsalen plätscherte sie unter den Schwefelplatten hindurch und trat an den Rändern und in Lücken aus. Sobald sie an die Luft kam, dauerte es nicht lange, und sie wurde zu festen Schwefelkristallen. Wo der Regen auf den flüssigen Strom traf, spritzte und pfiff es.

„Denkt daran, dass es heiß ist“, mahnte Ashley. „Verbrennt euch nicht.“

„Was du nicht sagst“, entgegnete Hector.

In diesem Moment trieb Pakka seinen Meißel in den Schwefel. Es knackte und die Platte brach in mehrere Stücke. „Das geht ja einfacher als gedacht“, sagte er und griff nach einem mittelgroßen Brocken. „Aua!“ Er warf den Block im Wechsel von einer Hand in die andere und schließlich in seinen Stoffsack. „Verflucht ist das heiß!“

Auch Ashley und Hector begannen mit der Arbeit. Dominique blieb hinter ihnen, um nicht im Weg zu stehen. Kassy hielt weiterhin die Nebelblase aufrecht. Ihr Wangenknochen trat auf der freien Gesichtshälfte hervor und ihre Stirn kräuselte sich. Dainton wusste nicht, wie es sich anfühlte, über einen längeren Zeitraum seinen Vielsinn zu wirken. Man hatte ihm erzählt, dass es wie bei jeder anderen Ertüchtigung war: Je länger es dauerte, umso anstrengender wurde es.

Er nahm den ersten Hieb vor. Dabei setzte er seine Kraft zwar mit Bedacht ein, dennoch zerbröselte das Gestein. Kümmerliche Stücke fielen in den flüssigen Schwefel, der unter der Oberfläche dahinfloss. Es lohnte sich nicht, die Brocken aufzusammeln.

„Pass besser auf, Daint“, rief Ashley. „Sonst brauchen wir hier ewig, das hält Kassy nicht durch.“

Dainton warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Kassy die Augen geschlossen hielt und vor Anstrengung zitterte. Sie sah blass aus.

Der nächste Versuch gelang und die anvisierte Platte zerbrach in fünf annähernd gleich große Teile. Zusammen füllten sie seinen Beutel zur Hälfte. Zufrieden wischte sich Dainton den Regen von der Stirn und aus den Augen. Inzwischen schüttete es wie aus allen Wolken und er spürte, dass seine Stiefel durchnässten.

„Ich hatte mir zwar vorgenommen, euch nicht zu hetzen, aber – beeilt euch bitte, ja?“, bat Kassy. „Der Nebel geht mir aus.“ Sie schnaufte. „Tut mir leid.“

Alle machten sich noch eifriger an den Abbau. Die Geräuschkulisse bestand aus Schnaufen und Keuchen, Knacken und Prasseln, Zischen und Blubbern. Hin und wieder spritzte etwas von der heißen Suppe aus den Rissen und erwischte einen von ihnen an den Händen, sodass in unregelmäßigen Abständen ein ersticktes Fluchen zu vernehmen war. Der Schwefelgestank nahm zu und Dainton zog mehrere Male sein Tuch zurecht, um Mund und Nase bedeckt zu halten. Kassys Dunst war zwar ungefährlich, vernebelte aber die Sicht, was den Abbruch weiter erschwerte. Es brauchte zehn Minuten und alle Säcke waren randvoll gefüllt.

„Gute Arbeit, Leute!“ Ashley bedeutete der Gruppe, sich wieder in einem Kreis aufzustellen. Die Beutel banden sie sich an die Gürtel. „Jetzt zurück zum Ausgang. Kannst du noch?“

„Nur noch bis zum Ausgang“, keuchte Kassy. „Nur noch bis zum Ausgang.“ Ihre Haare klebten platt am Kopf und aus ihrer freien Gesichtshälfte war jede Farbe gewichen. Sie war so weiß wie die Maske auf der anderen Seite.

Die Welt um die Gruppe herum bestand aus einem violett-gelben Schleier, beißenden Ausdünstungen, unerschöpflichem Wolkenbruch und knöchelhohen Pfützen, die sich auf dem Steinboden sammelten. Dainton schwitzte und fror zugleich.

Wie aneinander gekettet bewegten sie sich über den Platz. Dainton atmete erleichtert auf, als sich die Öffnung in der Felswand in sein Blickfeld schob.

„Diesmal machen wir es rückwärts“, entschied Ashley. „Das heißt, Dainton geht zuerst, dann kommt Dominique, und so weiter.“

Sogleich machten die anderen ihm Platz. Als Dainton in den Spalt trat, hörte er Kassy hinter sich sagen: „Ach Leute. Ich glaube, ich habe mich überschätzt.“

Im selben Moment verklang das Zischen, mit dem der Nebel ihre Haut verließ. Das donnernde Prasseln des Regens erschien jetzt doppelt so laut. Dainton drehte sich um und sah ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen, dann knickten ihre Beine ein und sie fiel zu Boden.

Bevor jemand anders mit der Wimper zuckte, war Hector bei ihr. „Kassy!“ Er kniete sich hin, legte ihren Oberkörper auf seine Beine und packte sie an den Schultern. „He, Kassy, was ist los?“ Er schüttelte sie, doch sie blieb leblos und schlaff. Sie hatte die Besinnung verloren. Die Bänder ihrer Maske waren verrutscht und hatten dadurch den Blick auf ihre verbrannte Gesichtshälfte freigegeben. Regen lief durch die tiefen Furchen.

„Scheiße!“ Ashley kam Hector zur Hilfe. Gemeinsam versuchten sie vergeblich, Kassy aufzuwecken.

Der Wind heulte auf und der Regen zerriss die Reste des violetten Nebels innerhalb von Sekunden. Dainton stellte mit Schrecken fest, dass der Schwefeldampf die ersten Klafter zurückerobert hatte. Unaufhaltsam kroch er auf die Gruppe zu.

„Wir müssen weg“, rief Pakka. „Kassy muss hier raus!“

Ashley schob ihre Ärmel hoch. „Er hat Recht. Komm schon, Hector, wir tragen sie zusammen durch den Spalt, das ist sicherer.“

Hector saß regungslos da und schaute auf Kassy hinab. Wasser lief über sein Gesicht und tropfte vom Kinn. „Richtig. Wir – wir tragen sie auf die andere Seite.“ Er stand auf und hob Kassy an den Schultern hoch, während Ash ihre Füße übernahm. „Wir bringen sie in Sicherheit.“

Im selben Augenblick erreichte sie der Schwefeldampf. Stickig, grau und mit dem beißenden Gestank von tausend verfaulten Eiern umgab er sie von einer Sekunde auf die andere.

„Verflucht!“ Pakka hielt sich über dem Tuch die Armbeuge vor Mund und Nase. „Na los, geht schon vor! Wir kommen nach, sobald ihr durch seid.“

Hector und Ashley zwängten sich an den anderen vorbei und verschwanden im Durchgang zum Pfad, um Kassy nach draußen zu tragen. Pakka, Dominique und Dainton bildeten die Nachhut. Die Gase brannten in den Augen und fraßen sich wie Säure in die Atemwege. Dainton hustete und keuchte, während er sich durch den Spalt schob. Er folgte dem Röcheln und Würgen vor sich.

Auf der anderen Seite riss er sich instinktiv das Halstuch vom Gesicht und atmete tief durch. Die Luft war zwar nicht schwefelfrei, aber um einiges besser. Keuchend lehnte er sich an die Vulkanwand.

Hector hockte neben Kassy und hielt sanft ihren Kopf, damit er nicht auf dem harten Stein ruhte. Er beugte sich dabei so weit nach vorne, dass er den Regen über ihr abfing. Pakka und Ashley standen daneben und berieten sich.

„Wir müssen so schnell es geht weiter, irgendwo ins Trockene“, sagte Pakka. „Wenn sich Kassy hier oben auskühlt, dann holt sie sich den Tod.“

Ashley nahm ihren Schwefelbeutel vom Gürtel und ließ sich auch Pakkas geben. Hastig stopfte sie die Beute in ihren Rucksack. „Wir wechseln uns mit dem Tragen ab. Zuerst Hector und ich, dann Dainton und du. Dominique geht vor und weist uns den Weg. Schaffst du das, Dom?“

Dominique nickte. „Zurück zur Treppe, richtig? Da kann man sich ja kaum verirren.“

„Ich hab's euch gesagt.“ Hector starrte zu Boden. „Hundertmal hab' ich es gesagt! Wir hätten warten sollen, bis der Regen vorbei ist. Nein, wir hätten gar nicht erst bis hierherkommen dürfen! Diese Reise war von Anfang an eine Scheißidee.“

Ashley streckte ihre Hand aus und forderte die restlichen Schwefelsäcke ein, um sie zu verstauen. Dainton warf ihr seinen zu und lehnte sich wieder an den Felsen, um zu verschnaufen. Doch der Stein wehrte sich gegen das Gewicht des Jungen und schien unter seiner Schulter zu vibrieren. Er drehte sich der Wand zu und bemerkte ein dumpfes Grollen aus der Ferne.

„Leute!“ Dominiques kurzer Atem zeugte von aufsteigender Panik. „Schaut – schaut mal da oben.“

Dainton machte ein paar Schritte zurück und sah gemeinsam mit den anderen hoch in Richtung der Vulkanspitze.

Ein reißender, brauner Strom ergoss sich über den Hang wie eine Lawine. Die Masse aus Schlamm, Lockersedimenten, Regenwasser, Asche und losen Felsbrocken rollte wie eine unaufhaltsame Walze über Bäume, Büsche, Vorsprünge und jedes weitere Hindernis hinweg und riss alles mit sich, was ihr in die Quere kam.

Dainton empfand den echten Lahar als genauso anmutig wie seinen imaginierten Zwilling. Und genauso bedrohlich.

„Los!“ Ashley hielt Kassys Beine. „Rennt!“

„Das schaffen wir nicht“, entgegnete Hector.

„Jetzt ist nicht die Zeit dafür, wir müssen –“

„Das schaffen wir nicht!“, wiederholte er, stellte sich breitbeinig auf und zog Kassy an sich heran. „Davor können wir nicht davonlaufen.“

Ashley sah ihn entgeistert an, ebenso wie Pakka und Dominique. Dainton schluckte schwer. „Du meinst –“

„Haltet euch an mir fest.“ Er schloss Kassy in die Arme. Innerhalb eines Wimpernschlags verlor sein Körper jede Farbe und jeden Glanz. Er gefror zu einer grauen, kalten und unbeweglichen Statue. Keine Regung ging mehr von ihm aus, seine Augen wurden matt und seine Kleidung hing nass von ihm herunter, wie Wäsche von einer Leine.

„Scheiße.“ Pakka sah hoch zum Hang. Das Grollen wurde lauter. „Scheiße, scheiße, scheiße.“ Dieses Wort wiederholte er wie ein Mantra, während er sich hinter Hector aufbaute und seine Arme um den versteinerten Hals schlang. Ashley machte es ihm nach.

Wie in Trance drehte sich Dainton um. Keine zehn Sekunden und der Schlammstrom hätte sie erreicht.

„Kommt!“, schrie Ashley.

„Schnell!“, stimmte Pakka mit ein.

Wie der Blitz durchfuhr Dainton ein Impuls. Er wandte sich um und sprintete schlitternd und mit rudernden Armen über den nassen Felsboden. Sein Ziel war der festverankerte menschliche Pfeiler, an den sich seine Freunde klammerten.

Die letzten Schritte stolperte er, sodass er hart gegen Hector prallte – es fühlte sich an, als wäre er in einen unnachgiebigen Felspfeiler gerast. Reflexartig krallte er sich an allem fest, was er zu fassen bekam. Ashleys Rucksack, Kassys Rücken, Hectors Arme. Er erwartete, jeden Augenblick vom Lahar erfasst zu werden.

„Dominique!“, brüllte Pakka direkt neben Daintons Ohr. „Dominique!“

Er warf einen Blick über die Schulter. Dominique stand mitten auf dem Weg und wirkte genauso versteinert, wie Hector es war. Über ihr brach die Schlammmasse über die Felskante.

Mit der reißenden Kraft einer Flutwelle warf der Lahar das Mädchen in die Luft. Ihre weißen Haare flatterten nass und ihre Kleidung wehte wie eine Fahne im Wind. Der Schlamm setzte ihr unbarmherzig nach und verschluckte sie.

Dainton überlegte nicht einmal. Er fixierte den Punkt in dem unentrinnbaren Strom, wo Dominique verschwunden war. Behände sprang er auf Hectors Schultern, nahm Schwung und stieß sich davon ab. Im selben Augenblick erreichte der Lahar die Gruppe. Hinter sich hörte er den Bruchteil eines erschütternden Schreis, dann verschluckte der Schlamm jedes Geräusch.

Noch bevor Dainton Dominiques Arm zu fassen bekam und sie zu sich heranzog, noch bevor ihm der Matsch in Nase, Mund und Ohren geriet und noch bevor ihm bewusstwurde, dass er in seinen sicheren Tod gesprungen war, wunderte er sich über die Wärme. Wohlig und mit einer sanften Hitze begrüßte ihn der Brei und schloss ihn ein. Es war angenehmer, als Dainton befürchtet hatte. Bis er keine Luft mehr bekam.

Mit Dominique im Arm begann er, sich gegen die Kraft des Lahars zu wehren. Er strampelte und trat um sich, spürte Steine und Erdklumpen auf der Haut und drehte sich um die eigene Achse. Wie ein Frosch zog er die Beine an und stieß sie wieder zurück. Und mit einem Mal brach er durch. Kalter Wind und harter Regen schlugen ihm entgegen. Vor sich sah er die Nordseite des Vulkans. Baumwipfel, Felsklüfte, eine Bruchkante – und dahinter wartete ein steiler Abhang. Unwillkürlich schnappte er nach Luft. Dann wurde er wieder vom Schlamm verschluckt.

Ein schmatzendes Geräusch erklang und der Lahar riss auf. Helle Flecken tanzten vor Dainton, wo die Felsbrocken und Matschströme auseinandergingen. Sein Magen drückte sich nach oben und er begriff, dass sie fielen. Sie stürzten einen Wasserfall aus erdigem Brei und losem Gestein hinab. Ein Stück Holz erwischte ihn am Kopf und kurz tanzten Sterne vor seinen Augen, aber noch immer hielt er Dominique fest. Er spürte ihren hechelnden Atem an seinem Hals.

Mit einem Klatschen tauchten sie wieder in den Strom ein. Von allen Seiten zog und zerrte es an Dainton. Einer der Rucksackgurte riss, kurz darauf folgte der zweite und schon ging sein Gepäck im treibenden Matsch verloren. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihm durch den Kopf, dass sich darin sein Lieblingsgedichtband von Marketa Lukanetko befunden hatte.

Erneut fielen sie ein kurzes Stück – nicht lange genug, um sich an der Felswand festzuhalten. Aber es reichte, um nach Luft zu schnappen.

Wenn es ihm gelang, schnell genug zu reagieren, dann könnte er – doch er brachte diesen Gedanken nie zu Ende, denn im gleichen Moment spülte ihn der Lahar nach oben und schleuderte ihn in die Höhe. Er begriff nicht einmal, was er da Grünes vor sich sah, sondern streckte ohne Überlegung die Hand aus und hielt sich daran fest.

Der Ast federte. Beinahe sorgte der glitschige Brei zwischen Daintons Fingern dafür, dass er abrutschte. Mit eisernem Willen packte er zu und spürte, wie Zweige brachen und Rinde unter seiner Handfläche absplitterte. Kurz bevor der Ast zu Ende war und Dainton abglitt, fand er endlich Halt und kam abrupt zum Stillstand.

Ungläubig schaute er an sich herab. Dominique hing in seinem Arm. Sie war ohnmächtig. Keinen Klafter unter ihren schaukelnden Füßen rauschte der Lahar unentwegt dahin. Der Baum beugte sich zwar unter der Kraft des Stroms, aber er hielt noch stand.

Mit Schwung warf er seine Beine über einen niedrigeren Ast, ließ den anderen los und griff mit der freigewordenen Hand Dominiques Gürtel, um sie besser halten zu können. Nun kopfüber an seinen Knien hängend löste er das Seil von seinen Hüften.  Gut, dass Jasper darauf bestanden hatte, dass jeder eines mitnahm. Geschickt schlang er es mit einer Hand durch Dominiques Hüftriemen und warf es über den Ast. Zur Sicherheit wickelte er es noch mehrfach kreuz und quer um sie herum und warf es wieder über den Ast. Dann fummelte er das übrige Seil erneut durch ihren Gürtel und verknotete es schließlich mit dem anderen Ende. Kein Kreuzknoten, aber für den Moment sollte es reichen. Behutsam ließ er los und Dominique baumelte sanft in ihrer behelfsmäßigen Schlaufe hin und her.

Befreit von der zusätzlichen Last, zog er sich auf den Ast und kam darauf zum Sitzen. Er prüfte das Seil und zog den Knoten fest. Dann untersuchte er Dominique. Sie atmete, blutete nicht offensichtlich und schien keine schweren Verletzungen erlitten zu haben. Er fühlte ihren Puls, wie Magister Gogard es ihn gelehrt hatte. Alles deutete auf eine Schockstarre hin. Der Schrecken und die enorme körperliche Belastung wirkten bestimmt noch nach. Es würde dauern, bis sich Dominique erholt hatte.

Er warf einen Blick auf den Hang. Das Ende das Lahars war nicht abzusehen. Genauso wenig fand Dainton die Stelle, an der sie von den anderen getrennt worden waren. Er schätzte, dass ihre Abfahrt sie mindestens einhundert Klafter gekostet hatte.

Erschöpft lehnte er sich an den Baumstamm und streckte die Arme aus, um den Schlamm davon abtropfen zu lassen. Er fühlte sich leer und müde. Die Freude darüber, dass sie das Rettungsmanöver überlebt hatten, hielt nur kurz an. In Sicherheit waren sie nicht.

Er ließ die Beine links und rechts vom Ast hängen und spürte, wie die Gürteltasche schwer gegen seine Hüfte schlug. Panisch öffnete er sie und spähte hinein: Das Innere war von den Strapazen größtenteils unberührt geblieben. Zwar klebte ein wenig Erde an der Pergamentkapsel und der Holzschachtel mit den Oblaten, aber dem jeweiligen Inhalt konnte das kaum geschadet haben.

Dainton warf einen Blick auf Dominique, die bewusstlos in der Schlaufe hing. Ihr Rucksack war im Lahar verloren gegangen. Das war seine Chance!

Reflexartig nahm er die Holzschachtel und schmiss sie ohne Zaudern in den Strom aus Schlamm, der schmatzend und grollend seinen Weg nach unten fortsetzte. Der braune Matsch verschluckte sie und trug sie davon.

„Mindestens einen Tag muss ich also noch überleben“, sagte er laut, um die Angst zu vertreiben. „Dann erfahre ich wenigstens, was mein Vielsinn ist.“


Kapitel Zwanzig
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Das Jahr 363 n. d. Himmelsklinge

Winter

Duncan kauerte fluchend und jammernd auf dem Bett und verband seinen Arm. Die frisch aufgetragene Salbe brannte wie Höllenfeuer. Wenigstens hatte sich die Wunde nicht entzündet. Sie nässte zwar nach wie vor und an den Rändern zeigte sich der erste spärliche Wundschorf, doch zum Glück gab es keinen Eiter und die umliegende Haut fühlte sich weder warm noch außergewöhnlich geschwollen an.

Gerne hätte er die Stelle länger atmen lassen, aber heute stand die erste Unterrichtseinheit seit der folgenschweren Nacht am Hafen an. Niemand durfte die Wunde sehen, die sich der Gardist bei dem Kampf mit Ray und dessen Spießgesellen zugezogen hatte.

Er legte den verbundenen Arm in die Schlaufe aus Stoff und schlüpfte mit seinem Kopf durch das offene Ende, sodass sich der Knoten im Nacken festzog. Er stöhnte erleichtert, als der Schmerz nachließ. Da klopfte es an die Tür.

Duncan hielt inne. Er erwartete keinen Besuch. „Ja?“

Der Knauf drehte sich und Jacknife trat ein. Er trug wieder den albernen dunklen Jägermantel, abgetragene Stiefel und eine graue Hose. Sein Atem ging rasch und er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Mein –“ Der Junge keuchte und stützte sich auf den Oberschenkeln ab. „Mein Vater schickt mich.“

„Was will er denn?“

„Er will, dass du ihn begleitest. Als sein Leibwächter.“

„Wohin?“

„Na überleg doch mal.“ Jacknife richtete sich auf und legte – immer noch schnaufend – den Kopf in den Nacken. „Nach Lavargent.“

Duncan sprang auf und Blut schoss ihm in den Kopf. Ein Schmerz fuhr durch den Arm. Ihm wurde schwindelig und er setzte sich wieder. „Was?“

„Ungefähr so habe ich auch reagiert. Aber sein Entschluss steht fest. Er hat schon alles in die Wege geleitet. Gestern Abend hat Seire Bon Koubwe bei den Obersten die Sondererlaubnis erwirkt. Die Fähre geht in einer Stunde.“

Der Gardist verbannte augenblicklich jede Frage, die ihm in den Kopf schoss. Nachdenken konnte er später. Jetzt galt es, zu handeln.

Glücklicherweise hatte Duncan den Seesack, den er vor ein paar Nächten für die Abreise vorbereitet hatte, nach seiner Rückkehr aus Rays Keller achtlos in die Ecke geworfen und seitdem nicht mehr angerührt. Er drückte ihn Jacknife in die Hände, zusammen mit seinem Schwert. In aller Eile machte er sich zurecht. Wasser für die Haare, Parfüm gegen den Gestank und ein paar Wasserminzblätter für frischen Atem. Der Junge half ihm dabei, in den schweren Mantel zu schlüpfen und ihn mit einer dicken Kordel vor seiner Brust zu verschnüren.

Gerade setzte er den ersten Fuß durch die Tür, da fiel ihm die Strafrede ein, die der Direktor ihm gehalten hatte. Ohne Rücksprache mit Bon Merriell sollte er die Stadt besser nicht verlassen, dachte Duncan. „Ich weiß, wir haben es eilig, Junge, aber ich muss noch eine Sache erledigen. Warte schon einmal draußen.“

„Du willst was?“ Der Direktor stützte sich mit beiden Fäusten ab und seine Fingerknöchel liefen weiß an. Er sah aus wie ein kahlköpfiger Gorilla in einem Festtagsanzug.

„Mit Loyd Bon Adasse und seinem Sohn Jacknife nach Lavargent fahren.“

„Was?“ Bon Merriell schüttelte verzweifelt den Kopf, so als bereitete ihm das Denken Schmerzen. „Wann? Was?“

„Ich weiß nicht, wieso Loyd mir dieses Angebot macht. Er und ich – wir stehen uns nicht allzu nahe. Ich wünschte ja selbst, mehr zu wissen – aber die Fähre legt in einer Stunde ab.“

„Das ergibt keinen Sinn.“ Der Direktor plumpste in seinen Stuhl wie ein nasser Sack. „Das ergibt einfach keinen Sinn.“ Entgeistert schaute er in eine Zimmerecke, in der staubbedeckte Spinnenweben in einem leichten Luftzug tanzten. „Gestern Abend hat uns natürlich doch noch die Nachricht von Blair erreicht. Sie bittet uns um die Untersuchung des Einbruchs in ihrem Palazzo. Ein seltenes Kunstobjekt wurde entwendet. Ich habe natürlich einen Stempel daraufgesetzt und der Seiress versichert, dass wir bald mit ihr in Kontakt treten.“

Duncan senkte beschämt den Kopf. Bon Merriell sprach weiter: „Das ist aber nicht alles. Sie hat explizit nach dir gefragt.“

„Was?“

„Der Dieb soll sein eigenes Verbrechen aufklären. Fast poetisch, nicht wahr?“ Bon Merriells Stimme ließ keine Zweifel daran, dass er in Wahrheit absolut nichts Poetisches darin sah.

„Und Loyd bittet mich keine vierundzwanzig Stunden später, ihn auf diese Reise zu begleiten.“

„Das Ehepaar Bon Adasse scheint sich ja geradezu um dich zu reißen.“

Duncan überlegte ergebnislos, bis ein Glockenschlag von draußen ertönte und ihn an die Dringlichkeit der Sache erinnerte. „Also?“

Bon Merriell wackelte verständnislos mit dem Kopf und verzog den Mund. „Ich werde einfach nicht schlau aus der ganzen Sache. Aber – ja, fahr nach Lavargent. Dort nützt du uns allen mehr als hier. Vor allem, falls Bon Soarene dir noch auf die Fährte kommt.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Und dann wirst du natürlich auch die Sache mit Quartierleiter Bon Bilche für mich erledigen.“

„Natürlich.“ Der Gardist atmete erleichtert auf. „Wann sollen die Inspektionen bei der Garde in Lavargent stattfinden?“

„Soweit ich weiß, will sich der Mynster der Sicherheit erst in der nächsten Woche dorthin begeben. Du hast also noch genug Zeit.“

Duncan nickte. „Danke.“

„Weniger bedanken und mehr machen.“ Bon Merriell schnaubte. „Vielleicht erledigst du diese Sache zur Abwechslung einmal ohne Störungen. Und um den Rest kümmern wir uns, wenn du zurück bist.“ Er winkte Duncan nach draußen. „Jetzt los mit dir.“

Auf der Straße vor dem Quartiersgelände der Hohen Garde wartete Jacknife in einer protzigen Droschke. Duncan wäre ein etwas weniger auffälliges Modell lieber gewesen. Unter Schmerzen stieg der Gardist ein und der Junge wies den Kutscher an, sie zum Hafen zu bringen.

Gleich darauf ergriff Jacknife das Wort. „Bevor du fragst: Ich habe auch keine Ahnung, wieso Vater diese Entscheidung getroffen hat. Es geschah – überraschend.“

„Kommst du mit auf die Reise?“

Jacknife nickte. „Es scheint so, als hätte ihm dein Vorschlag gut gefallen, den Ausflug als Lehrfahrt zu nutzen.“

„Über den Kopf deiner Mutter hinweg? Sie hat es doch verboten?“ Als er es laut aussprach, kam es dem Gardisten selber blödsinnig vor. Aber dieses Gefühl vermittelte Blair jedem, der sich in ihrer Nähe aufhielt: Als wäre man ihr zu ewigem Gehorsam verpflichtet. Sie war die Mutter von jedem, der sie nur gut genug kennenlernte.

Der Junge rieb sich die Schläfen. „So kenne ich ihn auch nicht. Wenn Blair es wirklich übertreibt, dann erhebt Vater zwar manchmal das Wort, aber selbst das passiert nur ein- oder zweimal im Jahr. Dieser Feldzug jetzt ist – beispiellos.“

„Er wird das Ganze sicher aufklären, sobald wir unterwegs sind.“

„Da ist allerdings noch etwas.“ Jacknife räusperte sich. „Wir fahren nun nach Lavargent und du kannst dort nach Andrew suchen. Aber was ist, wenn du ihn findest – ich meine, was ist dann mit unserem Pakt?“

Duncan wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Seine gesunde Hand zitterte wie Espenlaub und das Geklapper der Hufe donnerte in seinen Ohren wie Gewitterschläge. „Ich – ich –“, brachte er trocken über die Lippen und verstummte. Alles, woran er dachte, war Andrew.

Der Junge ballte die Hände zu Fäusten und richtete den Blick starr nach vorne. „Wenn diese Reise vorüber ist, dann habe ich keinen Nutzen mehr für dich. Mein Teil des Paktes ist hiermit erledigt – ob es nun Blair oder Vater zu verdanken sein wird, dein Ziel ist erreicht. Und dann bedeute ich dir nichts mehr.“

Der Schmerz in Jacknifes Stimme drang zu Duncan durch. „Nein“, sagte der Gardist entschieden, wenn auch aus Reflex statt aus Überzeugung. „Ganz gleich, wie diese Sache ausgeht, der Pakt gilt. Verdammt soll ich sein, wenn ich nicht zu meinem Wort stehe. Sobald wir zurück sind, werden wir deine Ausbildung natürlich fortsetzen.“

„Das sagst du jetzt.“

„Ehrenwort.“

„Ich hoffe, dass du dich diesmal daran hältst. Und dass du auf mich hören wirst, falls ich dich warne.“

Duncan zwang sich zu einem Lächeln. „Unser Pakt gilt“, hörte er sich ein weiteres Mal sagen. Dabei wusste er gar nicht, ob er dieses Versprechen halten würde. Sollte er Andrew finden, dann stand sein Schicksal in den Sternen. Und damit seine Rückkehr nach Wesham.

Am Hafen angekommen gab der Junge die Anweisung, der Kutscher möge sie weiter nach Süden bringen. Die Hufe der Pferde klapperten auf dem nassen Pflaster, die Möwen kreisten schreiend über ihren Köpfen und aus der Ferne erklang ein Signalhorn.

„Ah.“ Jacknife deutete nach vorne. „Wir sind da.“

Das Erste, was Duncan ins Auge sprang, war der enorme, silberne Schiffsschornstein. Er prangte mitten auf dem freien Oberdeck des Salondampfers und überragte sowohl den Fock- als auch den Großmast um mindestens einen Klafter. Am oberen Rand des Schlots hatte sich eine schwarze Rußkruste abgelagert.

Achtern gab es eine Überdachung, die den kleinen Salon absteckte. Einen zweiten, großen Salon vermutete Duncan im Hauptdeck. Dort befanden sich gewiss die Kojen, sowie die Küche und der Mannschaftssaal. Unten blieb Platz für die Maschinen-, Lager- und Kohleräume. Das Brückenhaus lag vor dem Schlot, nahe dem Bug, und wurde von den beiden wuchtigen Radkästen eingefasst, welche die Schaufelräder abdeckten.

„Ein Dampfer?“

„Aye“, sagte Jacknife mit gespieltem Seemannsdialekt. Er bezahlte den Kutscher, öffnete die Tür und schulterte Duncans Seesack, damit dieser seinen Arm schonen konnte. „Ein Dampfer.“

Rund um die Anlegestelle standen gut zwei Dutzend Milizen Wache. Die meisten von ihnen waren Stadtwachen und daher mit Knüppeln bewaffnet, es gab jedoch auch blaue Armbinden und umgeschnallte Säbel zu sehen. Als Duncan und Jacknife sich dem Fallreep näherten, traten ein Rechtstreuer und eine Zenzerin hervor. Ein Hafenkontrolleur buckelte hinter den beiden her.

Die Zenzerin, eine blasse Frau mit breiten Schultern und roten Wangen, streckte ihre Hand aus. „Papiere.“

Die Blicke der umstehenden Milizen ruhten auf dem Gardisten. In der Regel wurden nicht einmal Laurenses Handelsschiffe so streng bewacht. Der Weshamer Hafen galt auf den Vierzig als Paradebeispiel für offene Anlegestellen. Doch offensichtlich hatte das vermeintlich liberale Miteinander seine Grenzen.

„Wir haben es eilig.“ Jacknife übergab seine Lizenz an die Frau, während sich Duncan misstrauisch umsah. Der Junge räusperte sich.

„Ach ja.“ Er kramte einhändig das zerknüllte Dokument hervor. „Hier.“

Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Papiere. „Mh.“ Die Bewegungen ihrer Augen verrieten, dass sie die Lizenzen las und nicht bloß überflog. Der Kontrolleur spähte ihr zurückhaltend über die Schulter und übte sich dabei weiterhin in Schweigen.

„In Ordnung“, sagte sie und händigte ihnen die Dokumente wieder aus. „Passieren gestattet.“

Die Zenzerin, der Rechtstreue und der Kontrolleur traten auseinander und gaben den Weg zum Fallreep frei.

Duncan hielt die Luft an, klammerte sich an das Tau und zwang sich, nicht nach unten zu schauen, während er den Aufstieg zum Oberdeck meisterte. Erst, als er auf feste Planken trat, atmete er auf.

An Bord entdeckte er mindestens ein Dutzend graue Uniformen, die sich von Bug bis Heck verteilt hatten, und eine Handvoll Seewachen – ebenfalls in Grau mit blauen Armbinden – die sich um das Brückenhaus drängten. Durch das Fenster erblickte Duncan im Inneren den Kapitän des Dampfers und eine Schiffskommissarin, deren Kluft aus grüner Amtskleidung mit blauen Streifen bestand.

„Willkommen auf der Lamanja. Die Seires werden gebeten, sich erst nach dem Ablegen auf den freiliegenden Decks aufzuhalten“, wies ein Schiffsmädchen die Neuankömmlinge an, welches scheinbar zu diesem Zweck am Ende des Fallreeps postiert worden war.

„Na los.“ Jacknife lief in Richtung des achtern liegenden Salons. „Mein Vater wartet schon.“

Sie überquerten das Ober- und betraten das Achterdeck, während hinter ihnen schon das Fallreep eingeholt wurde.

Dünne Holzwände, durch die es an allen Ecken und Enden pfiff, umgaben den Salon. In regelmäßigen Abständen gaben trübe, mit Schmiere und Salz überzogene Fenster den Blick auf das Wasser frei. Sowohl zum Haupt- als auch zu dem am Bug gelegenen Freideck führten offene Durchgänge. Das Fehlen von Türen sorgte für einen permanenten Durchzug im Raum.

Die Hälfte der gut zwanzig runden Tische, die man mit jeweils drei bis vier gepolsterten Sesseln bestuhlt hatte, waren besetzt. Duncan erkannte einige der Anwesenden: allesamt Fünfer, teilweise direkte Untergebene von Mynstern oder hochrangige Systemtreue, teilweise stadtbekannte Schnösel. Inmitten dieser Gesellschaft winkte Loyd ihn und Jacknife zu sich an einen der Tische. Die anderen drei Sessel waren frei. Als sie Platz nahmen, tauchte ein junger Diener bei ihnen auf.

„Wünschen die Seires etwas?“

Loyd legte die Dokumente beiseite, auf die er bis gerade gestarrt hatte, und zog seinen Schlips zurecht. „Wein. Weiß. Aber nicht zu süß.“

„Drei Gläser?“

Ein Nicken genügte und damit schwirrte der Bursche ab.

„Vorab möchte ich mich für Euer Kommen bedanken, der Höflichkeit wegen“, wandte sich Loyd an Duncan. „Doch bevor Ihr nun meinen Dank erwidert, möchte ich einige Worte an Euch richten.“

Der Gardist legte seinen gesunden Arm auf der Lehne des Sessels ab und überkreuzte die Beine. Er wusste, wann er zu schweigen hatte.

„Vielleicht habt Ihr davon gehört, dass sich ein ehrloser Dieb in unseren Palazzo geschlichen und meiner geliebten Gattin einen wertvollen Gegenstand entwendet hat?“

Duncan nickte. „Direktor Bon Merriell hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Eine schreckliche Sache.“

„In der Tat, in der Tat. Blair war völlig außer sich.“ Loyd sah an die Decke. „Und der Gedanke, dass diese Person durch unsere Flure schlich, während wir im Zimmer nebenan lagen und schliefen, löst auch in mir starke Gefühle aus. Wenn ich mir ausmale, was dieser Schweinesohn noch alles hätte tun können.“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich wachrütteln. „Wie dem auch sei, eigentlich wollte ich Euch etwas beichten. Ich denke, dass dieses Geständnis für Euch keine Überraschung sein wird, aber ich kann Euch nicht leiden, Bon Mullock. Seit dem Tag, an welchem Ihr durchnässt auf unserer Türschwelle aufgetaucht seid und uns unseren lädierten Sohn zurückgebracht habt, seid Ihr mir ein Dorn im Auge gewesen. Meine Liebste sieht zwar etwas in Euch, aber ich weiß, dass es dort nichts zu sehen gibt. Und deshalb war ich auch überaus glücklich über Euren leichtsinnigen und plumpen Fehltritt bei Eurem letzten Besuch. Meine Gattin ist nicht auf den Kopf gefallen, natürlich hat Sie sofort durchschaut, dass diese Sonderlizenz alles war, was Ihr Euch von dem Kontakt zu ihr erhofft habt. Und wenn Blair eines hasst, dann ist es das Gefühl, ausgenutzt zu werden.“

Duncan setzte eine steinerne Miene auf. Er wollte sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass Loyd ins Schwarze getroffen hatte.

„Ich hatte also ein paar gute Tage, aus lauter Freude darüber, Euch endlich los zu sein. Doch dann geschah der besagte Einbruch und als wäre dieser an sich nicht schlimm genug gewesen, sprach sie sofort davon, Euch für die Ermittlungen anzuheuern. Wahrscheinlich denkt sie, auf diesem Weg zwei Fische mit einem Haken fangen zu können. Sie will Euch weiterhin in ihrer Nähe halten, gleichzeitig aber mehr Nutzen von Euch haben als umgekehrt. Ach ja, meine Blair.“ Loyd schnalzte mit der Zunge. „Sie ist gerissen und raffiniert wie keine Zweite.“ Er machte eine Kunstpause. „Aber – und jetzt kommt der wichtige Teil – das werde ich unterbinden. Ihr versteht?“

Duncan nickte.

Loyd schob die Papiere auf dem Tisch ordentlich zusammen, rollte sie auf und ließ sie in einer Pergamentschachtel verschwinden. „Eigentlich wollte ich den Gefallen, den Seire Bon Koubwe mir noch schuldete, nicht für Euch einlösen. Es hat mich wirklich geschmerzt, ihn darum zu bitten, diese Sondererlaubnis zu erwirken. Aber jetzt, wo ich Euch vor mir habe, bin ich mir doch sicher, dass es die richtige Entscheidung war. Das Gefühl der Erleichterung, als Ihr unseren Palazzo auf Nimmerwiedersehen verlassen hattet – dieses Gefühl werde ich mir nicht wegen eines dämlichen Einbruchs nehmen lassen. Ich werde Euch nach Lavargent bringen, Bon Mullock. Ich weiß nicht, wieso Ihr so dringend dorthin wolltet, und ich will es auch nicht wissen. Ihr werdet mir während der Inspektionen als Leibwächter dienen und dieser Aufgabe ohne Unterlass oder Widerworte nachkommen. In der übrigen Zeit könnt Ihr treiben, was auch immer Ihr wollt. Und während wir in der Stadt der Reichen und Adeligen sind, hat Blair keine Chance, Euch für die Ermittlungen zu engagieren. Sie wird schäumen vor Wut, aber dann wird sie einen anderen Gardisten finden. Sie wird Euch vergessen. Ihr versteht?“

Im selben Moment tauchte der Diener auf und servierte der Gruppe den bestellten Wein. Loyd ließ ihn in der Hand kreisen und schnupperte daran. Jacknife und sein Mentor rührten ihre Gläser nicht an. „Erledigt, was auch immer Ihr in Lavargent erledigen wollt. Aber sobald wir nach Wesham zurückkehren – und dieser Teil ist der wichtigste, Bon Mullock – werdet Ihr Euch von unserem Haus fernhalten. Sollte wider Erwarten noch einmal eine Einladung von Blair kommen, dann werdet Ihr sie ausschlagen, ganz gleich wie hartnäckig meine Gattin ist. Selbst wenn sie Euch nur nach Kleinigkeiten wie Jacknifes Fortschritten fragt, werdet Ihr schweigen. Was es zwischen Euch und meiner Familie noch zu klären gibt, werdet Ihr mit mir klären. Und das wird nicht viel sein.“ Er betrachtete den Wein, der seicht hin und her schwappte. „Ich kann auf Eure Dankbarkeit für diesen Gefallen zählen, den ich Euch mit dieser Reise erbringe, nicht wahr? Sprich: Werden wir uns ohne Drohungen einig?“

„Ich bin – natürlich überaus dankbar.“ Der Gardist schluckte den Protest herunter, den ihm sein Stolz auf die Zunge legen wollte. „Ich verstehe schon.“

„Das ist gut.“ Loyd strich sich erneut über den Schlips und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Das ist sehr gut.“

Im nächsten Moment ertönte ein Knall und anschließend ein dumpfes Knattern. Alle Anwesenden fuhren hoch und schauten nach draußen, wo eine feine Rauchsäule aus dem Schlot aufstieg. Duncan glaubte, die Übertragung einer fernen Vibration durch den Dielenboden zu spüren. Das Brummen schwoll an und die Schaufelräder begannen, sich quälend langsam zu drehen.

Im Salon wurde getuschelt und hier und dort heiter gelacht. Gläser klirrten und auch Loyd hob seinen Wein zum Trinkspruch. „Auf diese Reise.“

Duncan und Jacknife stießen widerwillig an, wobei sie einen flüchtigen Blick austauschten.

„Eine Frage hätte ich noch“, sagte Duncan. Vielleicht war es der Restalkohol seines gestrigen Gelages, der aus ihm sprach, oder die Verbitterung der letzten Tage. Er wusste, dass er lieber den Mund halten sollte.

Loyd hob die Augenbrauen. „Hm?“

„Wieso habt Ihr Euch diese Mühe gemacht? Ich meine – wer bin ich denn schon? Man kennt vielleicht meinen Namen, aber ich besitze weder Einfluss noch Macht. Und ich könnte weder Euch noch Eurer Familie jemals wirklich schaden, selbst wenn ich es wollte. Oder seid Ihr etwa eifersüchtig? Wenn es das ist, so kann ich Euch beruhigen, denn –“

Loyd unterbrach ihn mit einer Handbewegung. Er nippte an seinem Glas und spülte den Wein mit übertrieben fachmännischem Gebaren durch den Mundraum. Inzwischen setzte sich der Raddampfer schleppend in Bewegung. Während alle anderen nach draußen schauten, senkte Loyd sein Haupt und sah Duncan tief in die Augen.

„Wenn Euch sommernachts eine Mücke plagt, Bon Mullock“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Wenn sie surrend um Euren Kopf kreist, Ihr den Luftzug an Eurer Nasenspitze spürt und sie Euch einfach nicht in Ruhe lassen will – lasst Ihr sie dann kreisen?“ Loyd tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. „Oder schlagt Ihr nach der Mücke, Seire?“

Duncan erwiderte nichts. Der Vergleich war natürlich eine Beleidigung – und sie traf ins Schwarze.

„So oder so – was bringt es denn, sich noch weiter darum zu scheren? Ihr habt doch bekommen, was Ihr wolltet. Ihr reist mit mir und meinem Sohn nach Lavargent. Wozu also unnötige Fragen stellen? Ihr solltet die Reise lieber genießen. Genießt sie, so gut Ihr könnt.“

Der Gardist hielt dem Blick stand – bis zum nächsten Wimpernschlag. Dann wandte er sich ab und sah hinaus auf die See.

Nie hatte sich ein Sieg so sehr nach einer Niederlage angefühlt.

„Die dreizylindrige Dampfmaschine, liebe Seires und Seiresses.“ Die Seekommissarin, die sich als Antonina Bon Konovalov vorgestellt hatte, musste schreien, um das beständige Rattern, Hämmern und Zischen zu übertönen.

Hinter ihr schaufelten zwei Heizer emsig Kohle in den Kessel. Sie trugen dickglasige Schutzbrillen, abgewetzte Handschuhe, Stoffbedeckungen vor Mund und Nase und durchnässte Hemden. Schweißperlen zogen Linien in den vor Ruß schwarzen Gesichtern und die Arme und Schultern wiesen sichtbare Verbrennungen und Verbrühungen auf. Der linke von ihnen hatte eine verwachsene Brandnarbe am Hals.

„Wenn man genau hinschaut, lässt sich erkennen, dass jeder Zylinder einen anderen Umfang aufweist. Dies dient zum Druckausgleich.“

Duncan wischte sich über die Stirn und hielt sich ein Tuch vor Nase und Mund. Die Temperatur im Raum lag bei mindestens vierzig Grad und die hohe Luftfeuchtigkeit – einhergehend mit dem heißen Dampf – machte es nicht besser. Und dann dieser Lärm. Die monströse Maschine klapperte und schepperte mit einer unvergleichlichen Lautstärke. Die Räder drehten sich quietschend, das Wasser blubberte und die Zylinder stampften. Der Gardist befürchtete, dass der Kessel jeden Augenblick explodieren würde.

„Krücke!“, rief der Heizer, der vor der offenen Ofentür stand. Sein Kollege drehte sich um und nahm eine lange Eisenstange von ihrer Wandhalterung, um sie weiterzureichen. An ihrem Ende befand sich ein metallener Querstreben, sodass sie aussah wie ein Besen ohne Borsten.

Der Heizer packte die Stange mit beiden Händen und schob die Kohle stoßweise tiefer in den Kessel. Funken stoben auf und ein Raunen ging durch den Kreis an Besuchern, welche Seiress Bon Konovalovs Führung genossen. Als er den Brennstoff weit genug nach hinten gedrängt hatte, übergab er die Krücke zurück an seinen Nebenmann und schaufelte eifrig weiter.

„Wir sollten die Männer wieder ungestört ihre Arbeit verrichten lassen, nicht wahr?“ Antonina wies auf die Tür, die aus diesem ungemütlichen Höllenloch herausführte. Sie lachte. „Wir haben hier unten ja nichts verloren.“

„In den nächsten fünfzehn Jahren sollen alle Fähren, die derzeit zwischen den größten Städten auf den Vierzig verkehren, durch Dampfschiffe ersetzt werden. Die Lamanja ist nur ein erster, bescheidener Schritt in diese Richtung. Auch wenn sie für sich gesehen natürlich ein technisches Wunderwerk darstellt.“ Seiress Bon Konovalov klopfte auf den Radkasten, unter welchem sich die steuerbords liegende Schaufel drehte. „Beeindruckend, nicht wahr?“

Die Umstehenden drückten nickend und raunend ihre Zustimmung aus. Antonina faltete die Hände. „Vielen Dank für die Geduld. Der Kapitän wird sich gegen Abend, kurz vor unserer Ankunft in Lavargent, für die Klärung von weiteren Fragen und einen gemeinsamen Trinkspruch im großen Salon einfinden. Ich freue mich auf Ihr Erscheinen.“

Ein paar der Leute applaudierten und wenige Augenblicke später zerstreute sich die Gruppe wie die Ascheflocken, die aus dem Schiffsschornstein in den Himmel stiegen. Duncan und Jacknife stellten sich neben den klappernden Radkasten und sahen hinaus auf die See. Loyd hatte an der Führung nicht teilgenommen, da er im kleinen Salon in eine angeregte Unterhaltung – und eine angebrochene Flasche Wein – versunken gewesen war, die er nicht hatte unterbrechen wollen. Duncan und Jacknife wünschten nicht, zu diesem gewiss noch andauernden Gespräch zurückzukehren.

So weit war es gekommen, dachte der Gardist, dass die angenehmste Gesellschaft der Bengel war.

In der Ferne zogen Inseln vorbei, die zwar innerhalb der Vierzig lagen, aber zu mickrig waren, als dass sie mitgezählt wurden. Hätte man nach der Himmelsklinge jedes Eiland und jeden Felsen – ungeachtet der Größe – in die Namensfindung miteinbezogen, dann wären es die Dreitausendzweihundertdreiundfünfzig gewesen, zumindest war das der aktuelle offizielle Stand. Duncan kannte ihn aus der Gazette. Die Kartographen entdeckten immer noch jährlich ein paar dazu.

Fischerboote trieben über das Wasser und eine freundliche Sonne stand am Himmel. In Richtung des Zentrums der Vierzig wirkte die See wie ein Binnengewässer: zahm und viel befahren.

„Diese Dampfmaschinen sind beeindruckend“, sagte Jacknife. „Wenn man bedenkt, dass auch der Plattenwal von solch einem Gerät angetrieben wird.“

„Dort sind es allerdings, wenn ich mich recht entsinne, ein Dutzend Maschinen, die gleichzeitig befeuert werden.“ Duncan lehnte sich mit seinem gesunden Arm auf die Reling. „Und jede einzelne von ihnen ist um einiges größer.“

„Denkst du, in der Zukunft werden alle Fähren so angetrieben?“

Der Gardist zuckte mit der unversehrten Achsel. „Ich könnte es mir vorstellen. Aber solange sie einen ans Ziel bringen – was ist schon der Unterschied? Für mich braucht es diesen Schnickschnack nicht.“

„Apropos Ziel.“ Duncan bemerkte ein Beben in Jacknifes Unterlippe, während der Junge sprach. „Was Vater zu dir gesagt hat, dass du dich von uns fernhalten sollst. Von Blair –“

„Wir werden uns etwas einfallen lassen.“ Er legte seinem Schüler warmherzig die gesunde Hand auf die Schulter. „Deine Ausbildung steht und fällt nicht mit meinen Aufwartungen zum Abendessen bei euch. Wenn du Erfolg hast, dann muss nicht zwingend ich es sein, der Blair davon berichtet.“

Der Junge schniefte und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über Mund und Nase. „Aber – sie schätzt dich. Das war zum ersten Mal ein entscheidender Vorteil für mich. Du warst schließlich von Anfang an der einzige Grund dafür, dass ich die Ausbildung bei der Garde überhaupt begonnen habe.“

Duncan überlegte. „Vielleicht könnte ich ihr unter einem falschen Namen Briefe schreiben. Du könntest sie wissen lassen, wer sich hinter dem Pseudonym versteckt.“

„Und jetzt will Vater mir diesen ersten und einzigen Vorteil nehmen, den ich Blair gegenüber habe.“

Der Gardist bekam das Gefühl, gegen eine Wand anzureden. „Wieso – wieso brennt es dir überhaupt dermaßen auf der Seele, sie zu beeindrucken? Wovon willst du sie überzeugen?“ Zuletzt hatte er Jacknife während ihres Aufenthalts in Kleinwasser danach gefragt, keine richtige Antwort erhalten und das Thema seither ruhen lassen.

Der Junge sah ihn mit feuchten Augen an. „Ich – weiß es nicht.“

Der Gardist spürte unter seiner Hand, wie Jacknifes Schulter zitterte. Er sagte nichts und wartete ab, bis der Junge von alleine weitersprach. Jetzt klang die Stimme ruhig und nüchtern.

„Glaubst du, dass man einen Gesetzestext lieben kann? Oder eine Rechtsklausel? Einen Urteilsspruch?“

Duncan schüttelte ratlos den Kopf. „Lieben? Man kann alles lieben, denke ich.“

„Blair ist sehr pflichtbewusst. Als Mynsterin der Justiz muss sie das natürlich auch sein, aber es ist mehr als das. Sie hat ein klares Bild von Recht und Ordnung. Es ist ihr Kompass, könnte man sagen. Aber es ist auch ein Gefängnis.“ Er hielt sein Gesicht in den Fahrtwind. „Das gibt ihr den Halt, den sie im Leben braucht. So ist sie schon aufgewachsen, denn auch mein Großvater war Mynster der Justiz. Und so hat sie es auch an ihre Kinder weitergeben wollen. Bei Rusca und Keenan mit Erfolg. Bei mir hingegen –“ Jacknife sah hinaus auf die See und der Wind strich durch seine Locken. „Nichts ist Blair wichtiger, als die Gesetze, denen sie sich verschrieben hat. Ich glaube, dass sie mich hasst, weil ich immer dagegen rebelliert habe. Noch bevor ich überhaupt wusste, dass es das war, was ich tat.“

„Sie hasst dich nicht, Junge.“

„Du musst das nicht sagen. Es ist nicht einmal das, was ich hören will.“

Duncan spürt ein Kribbeln im Nacken. „Es klingt so, als hättest du dir etwas mehr Freiheit gewünscht, als deine Geschwister.“

Jacknife nickte. „Wenn ihre größte Leidenschaft das Durchblättern ihrer Bücher ist, wenn die Gesetzestexte und die Aufzeichnungen alter Rechtsprechungen die stärksten Gefühle und die innigste Bindung in ihr hervorrufen – wie sollte ich dann jemals eine Chance auf Liebe gehabt haben?“

„Ich – weiß es nicht.“

„Ich habe ihr Pflichtbewusstsein und ihren Ehrgeiz geerbt. Aber gleichzeitig habe ich auch den Neid und die Eifersucht meines Vaters. Das weiß ich jetzt. Und das ist – eine schwierige Mischung,“

Der Gardist brummte zustimmend. „Falls man die falschen Ziele verfolgt, dann kann es schwierig werden, ja.“

„Wenn ich ihre Liebe nicht bekommen kann, dann will ich wenigstens ihren Stolz. Sie soll in mir einen Sieg sehen, einen Erfolg. Deshalb will ich sie um jeden Preis beeindrucken, Duncan. Und wenn es soweit ist –“ Jacknife verstummte.

„Wenn es soweit ist?“

Er schniefte wieder und seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Dann werde ich sie zerstören. Ich werde sie einen Moment lang in süßer Sicherheit wiegen und sie ihren Erfolg genießen lassen – und dann werde ich sie schlimmer enttäuschen, als sie es sich überhaupt vorstellen kann. Das ist echte Freiheit.“

Mit einem Mal sah Jacknife nicht mehr aus wie der Knabe, den er beim Training im Boxring oder im Beisein seiner Eltern mimte. Er wirkte wie ein General, den man mit der Planung für die Schlacht beauftragt hatte. Wie ein Kriegstreiber, den es nach Feuer, Blut und Tod gierte.

„Dich möchte man wirklich nicht zum Feind haben.“ Duncan überlegte, ob er dem Jungen gut zureden sollte. „Aber ich verstehe. Gäbe man mir noch einmal die Gelegenheit dazu, meiner Mutter gegenüberzutreten – ich weiß nicht, was passieren würde.“

In Jacknifes Augen blitzte Freude auf. Und ein verschlagenes Feuer. „Wirklich? Ich dachte stets, ich sei –“

„Verrückt? Närrisch? Wahnsinnig?“

Der Kadett nickte.

„Das bin ich auch, Junge, das bin ich auch.“ Duncan verpasste Jacknife einen freundschaftlichen Stoß gegen den Oberarm. „Wir sind zwei wandelnde Bürden, Junge.“

Jacknife lächelte schwach. Es war ein ehrliches Lächeln. „Das sind wir wohl.“ Er lehnte sich wieder auf die Reling und runzelte die Stirn. „Zwei Bürden auf vier Beinen.“


Kapitel Einundzwanzig
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„Zu Kotzen, weil man sich mit einer schlechten Mahlzeit den Magen verdorben hat, ist etwas komplett anderes, als zu kotzen, weil man krank ist. Da gibt es einen himmelsweiten Unterschied.“ Carlito, der Schatzmeister der Korona, gestikulierte wild. Er erzählte davon, dass er sich in Folge der Pockenkrankheit drei Tage lang übergeben hatte. Wenn er die Arme ausbreitete oder mit den Händen die Erzählung untermalte, geriet das Boot ins Schwanken. „Beides hat seine Vor- und Nachteile. Wenn das faule Essen erst raus ist, dann beruhigt sich der Magen meistens. Das ist gut. Aber seit ich einmal gammlige Bauchkruste erwischt und sie einen ganzen Abend lang wieder ausgekotzt habe, kann ich sie nicht einmal mehr riechen, ohne dass mir übel wird. Und ich habe Bauchkruste geliebt! Das ist also schlecht.“

Darlene lehnte sich vor und brachte das Boot wieder ins Gleichgewicht. „Niemand will das hören, Carlito!“

„Da muss ich ihr zustimmen“, sagte Beatrice. Sie saß bei Carlito. In der Mitte hockte ein blinder Junge und ruderte.

Carlito ließ sich nicht beirren. „Wenn man kotzt, weil man sich was eingefangen hat, dann geht es manchmal tagelang so. Kennt ihr das, wenn nur noch Schleim und Speichel hochkommen? Man hat ja nix mehr im Magen. Und es brennt, Leute, es brennt wie Feuer. Aber dafür hat man sich mit etwas Glück die letzte Mahlzeit nicht verdorben. Wenn es was Leckeres war – umso besser. Meine letzte Mahlzeit vor den Pocken war gebratene Rotalge, scharf gewürzt und mit einer Sauce, so etwas habt ihr noch nicht geschmeckt. Freunde, es war ein Träumchen. Der neue Koch im Geistermast ist Marjotte, der benutzt Gewürze, von denen ich noch nicht einmal gehört habe. Köstlich.“

Beatrice packte Carlito am Oberarm und zog ihn zurück auf die Sitzbank. „Du 'ast noch nie von ihnen ge'ört? Würde ich dir die Namen nennen, könntest du sie sowieso nicht be'alten. Marjottische Gewürze sind nur etwas für Feinschmecker.“

Ruzanne warf einen Blick auf das andere Boot. Dort saßen Violet, Cassius, Sasha und ein ruderndes, blindes Mädchen. Wie viele blinde Kinder es wohl sonst noch in Surakaz gab? Im Schein des tief stehenden Vollmonds wirkten ihre Profile gegen die Nacht wie aus Papier ausgeschnittene Konturen.

Carlito wippte nervös mit dem Fuß. „Alleine, dass jedes Mal wir zu ihm kommen müssen, noch dazu ausschließlich bei Nacht, macht mir diesen Som–“

Darlene räusperte sich. „Keine Namen.“ Mit den Augen deutete sie auf den Jungen.

„Es macht mir diesen Kerl jedenfalls reichlich unsympathisch.“ Carlito lachte hässlich. „Soll er doch beim nächsten Mal zu uns nach Surakaz kommen. Darf sich halt nur nicht erwischen lassen, wenn er seine Eier behalten will.“

Beatrice schürzte die Lippen und wippte feixend hin und her. „Und seinen Kopf.“

In der Höhle angekommen wurden sie von Somerset und seinem Wachmann erwartet. Letzterer hatte sich ebenfalls als ein dauerhafter Gast bei den Sitzungen etabliert und hörte auf den Namen Jengis. Seine Bewegungen waren träge wie die eines Bullen, die Augen waren jedoch hellwach. Er wirkte, als ob er genauso gut einstecken wie austeilen konnte. Sein beharrliches Schweigen und die leeren Blicke ließen die anderen glauben, dass er nicht die schärfste Klinge in der Waffenkammer war. Ruzanne führte er aber nicht hinters Licht. Stille Wasser waren tief, und darum traute sie ihm genauso wenig wie Somerset.

Sie tauschten oberflächliche Begrüßungen aus und kamen dann zügig zum Grund ihres Treffens.

„Das Schiff ist seit gestern bereit zum Ablegen“, erklärte Cassius, stellvertretend für die Horde und die Korona. „Die Vorratskammern sind gefüllt, wir haben unsere besten Leute für die Mission abkommandiert, sie im Geheimen auf deine Anwesenheit vorbereitet und alle offenen Rechnungen in Surakaz beglichen. Allerdings –“ Er warf einen flüchtigen Blick auf Ruzanne. „Es gibt noch eine Sache, die geklärt werden muss, bevor wir in See stechen können.“

„Ein Scheiß muss geklärt werden.“ Die Kapitänin rümpfte die Nase und spürte, wie sich ein Rest Vogelasche durch ihren Rachen bewegte. Die letzte Bahn hatte sie während der Überfahrt gezogen. Sie schluckte den Klumpen herunter. „Als ob ich mich von Galen aufhalten lasse. Ich gehe, wohin ich will.“

„Darüber sprechen wir noch“, sagte Darlene und Cassius nickte zustimmend.

Ruzanne verschränkte die Arme. „Ich denke nicht, weil es sowieso nichts ändern wird.“ Sie ließ sich nicht vor versammelten Mannschaft von ihrer Vizin zurechtweisen. „Im Zweifel können wir es aber auch ohne Worte klären.“

„Tatsächlich gibt es keinen Grund zur Eile.“ Somerset stützte sich auf dem Tisch ab und starrte auf die Seekarte, die sie vor sich ausgebreitet hatten. Ruzanne fragte sich, was es dort zu sehen gab. „Denn leider ist ein kleines Problem aufgetreten.“

Ein kollektives Stöhnen ging durch den Raum, an der einen oder anderen Stelle ergänzt durch ein feindseliges Brummen. Jengis' Augen verengten sich zu Schlitzen und seine Hand wanderte langsam an den Gürtel – nur eine Handbreit vom Schwertgriff entfernt.

Ruzanne trommelte auf die Tischplatte. „Was für ein Problem, Somerset, hä? Wir hatten doch eine klare Abmachung. Du bringst uns zu Bon Mullock.“

„Selbstverständlich, die hatten – die haben wir. Allerdings ist es so, dass meine Kontaktleute aus Wesham in ihrem jüngsten Brief mitteilen, dass Bon Mullock die Stadt verlassen hat.“

„Wieso? Wohin will er denn?“

Somerset machte eine entschuldigende Miene.

„Du weißt es nicht.“

Er machte eine vage Handbewegung, als wollte er eine Fliege vertreiben. „Es gibt Gerüchte.“

„Bei den Göttern.“ Ruzanne entlud den aufkommenden Zorn mit einem Schlag auf das Holz. Die Messinginstrumente, die auf der Karte lagen, schlugen gegeneinander und schepperten. Jengis knurrte, aber sie ignorierte ihn. „Du kommst zu uns und erzählst uns von deinen tollen Spitzeln. Wie gut sie Duncan beschatten und wie gut sie immer wissen, wo er gerade ist. Und jetzt wo die Mission starten soll, gibt es plötzlich nur noch Gerüchte. Was soll der Scheiß, Somerset?“

„Bon Mullock hat Wesham sehr plötzlich und unerwartet verlassen. Damit hätte niemand rechnen können.“

„Hat er vielleicht bemerkt, dass er beschattet wurde? Sind sie doch nicht so fähig, deine Spitzel?“

„Unwahrscheinlich. Das wäre eine absurde und vollkommen übertriebene Reaktion auf eine Beschattung. Außerdem deutet nichts darauf hin, dass wir aufgeflogen sind. Meine Agenten sagen, dass es eine spontane Aktion war.“

Ruzanne schnaufte. Dieser kleine Mann brachte sie zur Weißglut. Er tauchte in Surakaz auf, versprach ihr Dinge, die er offensichtlich nicht halten konnte, und versuchte sich mit Allgemeinheiten aus der Affäre zu ziehen. Bevor sie ein passendes Schimpfwort fand, schaltete sich Cassius ein, diplomatisch wie eh und je.

„Aber es gibt Gerüchte?“

„Er hat Wesham gemeinsam mit Loyd Bon Adasse verlassen.“

„Bon Adasse? Wer ist das?“

Statt Somerset antwortete Darlene. „Loyd Bon Adasse ist ein hohes Tier in Wesham. Er ist der oberste Sekretär der Kammer der Produktion und somit die rechte Hand des Mynsters der Produktion. Und er ist mit Blair Bon Adasse, der Mynsterin der Justiz, vermählt.“ Auf Geheiß von Joe Cliffton hatte damals eine ausgewählte Handvoll seiner Angehörigen die Namen, Stellungen und Beziehungen aller Mitglieder der drei Zirkel auswendig gelernt. Darlene war eine von ihnen gewesen. Sie wusste alles über die ranghohen Tiere in Wesham, Blidon und Ostora – und sie aktualisierte dieses Wissen, wann immer sie die Gelegenheit dazu bekam. „Das stimmt doch, oder nicht?“

Der kleine Mann nickte.

„Und wohin könnte dieser Bon Adasse wollen?“, fragte Cassius.

Somerset löste sich vom Tisch und lehnte sich zurück. „Ich habe eine Vermutung, aber derzeit kann ich keine absolute Gewähr darauf geben.“

„Also?“

„Lavargent.“

„Wieso?“

„Ich erkläre es euch gern, sobald sich mein Verdacht bestätigt. Vorher sind es ja doch nur verschwendete Worte.“

„Und zu welchem Zweck ist Bon Mullock dabei?“

„Meine beste Vermutung: Als Leibwächter.“

„Sagtest du nicht, er sei im Ruhestand?“

„Das sagte ich, und das ist er auch.“

„Dann scheint sein Ruhestand ja nicht besonders ruhig zu sein. Erst ermordet er Joe Cliffton, dann begleitet er einen Mynster –“

„Den obersten Sekretär eines Mynsters“, warf Darlene ein.

Cassius zuckte mit den Schultern. „Dann begleitet er wen auch immer als Leibwächter nach Lavargent.“

„Er bewegt sich seit einigen Monaten in den einflussreichsten Kreisen Weshams. Ihr erinnert euch vielleicht, seit Ende des letzten Jahres verbringt er überraschend viel Zeit im Hause Bon Adasse. Der Sohn von Loyd und Blair, Jacknife, ist einer seiner Kadetten. Scheinbar wurde er zu einem Freund der Familie.“

„Und das ist wichtig, weil – ?“

„Weil Gardisten, die von den Mynstern als persönliche Leibwächter angeheuert werden, dafür einen lächerlich hohen Sold kassieren.“

„Ah.“

Ruzanne verstand. „Er will Geld.“

Violet klimperte mit den Reifen auf ihren Handgelenken, als sie die Arme verschränkte. „Welcher Weshamer will das nicht?“

„Wie dem auch sei.“ Die Kapitänin fasste wieder Somerset ins Auge. „Mir reicht's mit deinem dummen Geschwätz. Du glaubst, er fährt nach Lavargent? Gut. Dann finde heraus, ob er das tatsächlich tut. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden.“

Somersets Gesicht verzog sich leicht und seine blassen Lippen pressten sich aufeinander, aber Ruzanne bemerkte erneut, dass seine Augen absolut unbewegt blieben. „Das ist unmöglich. Ich brauche mehr Zeit. Der Kreis meiner Vertrauten ist klein und meine Optionen sind begrenzt.“

„Vierundzwanzig Stunden. Solltest du dann immer noch nichts für uns haben, betrachte ich unseren Pakt als nichtig und kann nicht mehr für deine Sicherheit in Surakaz garantieren.“ Sie legte ihrerseits die Hand an den Säbel und funkelte Jengis an. „Verstanden?“

Somerset schnalzte mit der Zunge. „Und du wirst dich bis dahin um deine Angelegenheiten kümmern?“

„Was?“

Sein Gesicht war eine Maske. Manchmal glaubte Ruzanne, dass er nicht einmal ein Mensch war. „Ich habe von dem Gerichtsprozess gehört. So etwas dringt auch bis zu mir vor.“

„Das ist nicht deine Angelegenheit“, sagte sie. „Kümmere du dich um Bon Mullock. Ich kümmere mich um – meine Geschäfte.“

Somersets Gesicht blieb starr. Er strich sich die Haare nach hinten. Dann nickte er.

„Gut.“ Ruzanne wandte sich ab. „Damit ist dieses Treffen für mich beendet. Wer fährt mit mir zurück nach Surakaz?“

Cassius legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ruzanne, es gibt trotzdem noch genügend Dinge zu besprechen.“

Die Kapitänin schüttelte ihn ab. „Nicht für mich. Besprecht ihr nur eure Dinge, ich fahre zurück. Also, wer kommt mit? Sasha?“

„Gerne, gib mir nur –“

„Ich mache das“, sagte Darlene.

Ruzanne stieß auf ihrem Weg zur Treppe einige Anwesende aus dem Weg. „Fein. Dann los.“

Die See war ruhig und das Boot glitt sanft durchs Wasser. Ruzanne und Darlene saßen sich schweigend gegenüber. Zwischen ihnen hockte der rudernde Junge. Leiser konnte man sich kaum fortbewegen und dennoch kam der Kapitänin diese Stille nervtötend laut vor, denn sie machte ihr das beidseitige Schweigen umso bewusster. Sie wusste, dass Darlene seit der Sitzung des freien Gerichts sauer war.

Nach guten zehn Minuten fragte die Vizin: „Du wolltest zurück zum Hafen?“

Ruzanne zuckte mit den Achseln. „Ich wollte einfach nur raus da.“

Darlene schaute hoch zu den Sternen und drehte das Steuerruder. „Dann fahren wir zum Friedhof.“

Sie fuhren schweigend weiter – es war ein unangenehmes Schweigen. Darlene umschiffte das südliche Ende von Surakaz und steuerten die Ostküste an. Mit der Morgendämmerung erreichten sie ihr Ziel. Darlene steckte dem Jungen einen West-Nickel zu, richtete das Boot auf die leuchtenden Punkte am Hafen aus und klemmte das Ruder fest. Er bedankte sich und paddelte eifrig los.

Auf dem Strand war immer noch zu erkennen, wo man ihn eingeäschert hatte. Verkohlte Holzstücke, Aschereste und schwarz verfärbter Sand zeugten von der Feuerbestattung. Ruzanne und Darlene gingen wortlos an dem Fleck vorbei und steuerten auf den Friedhof zu.

Vor ihnen lag eine der spiegelglatten Felswände, welche die Himmelsklinge in der Welt hinterlassen hatte. In der Höhe maß sie ein Dutzend Klafter und zu den Seiten erstreckte sie sich über mindestens achtzig, bis sie in natürliche Formationen überging. Die oberen Gesteinsschichten präsentierten sich grau, durchzogen von weißen Schlieren und schwarzen Punkten. Weiter unten nahmen sie einen braun-orangen Farbton an und schimmerten dezent im Licht der aufgehenden Sonne.

Der Strand war vor etlichen Jahrzehnten mit der Hilfe einiger Goldaugen – so erzählte man es sich zumindest – künstlich an der Klippe aufgeschüttet worden. Dadurch war es möglich geworden, die Wand von unten zu erreichen und als Begräbnisstätte zu nutzen. Dieser Brauch ging auf die Zeit vor der Himmelsklinge zurück.

In Abständen von einem bis anderthalb Klaftern durchzogen schartenartige, viereckige Löcher den Felsen. Darin standen steinerne Urnen. Man hatte sie aus Marmor, Granit, Sandstein oder Muschelkalk gefertigt. Gravuren und Malereien zierten ihre Bäuche. Üblicherweise handelte es sich dabei um einen der klassischen surakazischen Totenköpfe und florale Motive pejacanischer Tradition. Hier und dort sah man Bilder aus ostorischen und marjottischen Legenden, Verweise auf die Fischgötter und andere, der Fantasie entsprungene Darstellungen.

Es gab auch Löcher, in denen keine Urnen standen. Kingsley, der Friedhofswärter und Bestatter von Surakaz, fertigte vorsorglich jede Woche welche an. Dafür gab es früher oder später immer Bedarf. Rechtlose lebten gefährlich.

Metallgitter versiegelten die belegten Scharten, damit niemand die Aschekrüge stehlen und der Meereswind sie nicht aus ihren Vertiefungen reißen konnte. Die Deckel der Urnen hatte man mit einem Gemisch aus Pech und Leim verklebt. Oben waren sie gleich einer Schüssel nach innen gewölbt. Die dadurch entstandenen Kuhlen füllte man mit Erde und Lilienwurz-Samen. Der Lilienwurz hielt den rauen Wetterbedingungen der Küste mühelos stand und gedieh für gewöhnlich wie Unkraut. In den Vormittagsstunden erhielt er ausreichend Sonne, die feuchte Luft bekam ihm gut und das Salz nutzte er als Nährstoff. Oftmals durchbrach seine dicke Wurzel nach einigen Jahren den Deckel der Urne und fraß sich durch den Kompost im Inneren bis in die mit Asche gefüllte Blechdose – solange es einen Körper zum Verbrennen gegeben hatte. Gedieh er gut, gab es im Loch nur noch die violetten Blüten und grünblättrigen Stängel zu sehen.

Natürlich gelang die Bepflanzung nicht immer, sodass manche Urnen über Jahrzehnte und teilweise Jahrhunderte unberührt in den Seewinden verwitterten. Die Gravuren verschwanden, die Bemalungen verblassten und manchmal erbarmte sich ein farbloses Moos und hüllte das Gefäß ein. Unter abergläubischen Rechtlosen galt dies als ein Zeichen dafür, dass der Tote kein guter Mensch gewesen war. Ging der Lilienwurz auf, so war das ein Beweis für das reine Herz des Verstorbenen.

Ruzanne und Darlene folgten der Lilienwand, wie man sie nannte, bis sie einen Haufen von Blumenkränzen, Fischamuletten, Dreispitzen, abgebrannten Kerzen und geschliffenen Steinen erreichten. Er türmte sich an der Klippe auf und befand sich auf einer Linie mit dem Loch, in der Clifftons Urne stand. Wenige Klafter über ihnen ruhte sie hinter einem frisch eingesetzten Gitter.

„Immer noch keine Blüten.“ Darlene rieb sich die Hände. „Das wird die Leute bald nervös machen.“

„Die Leute? Oder dich?“

„Mich macht nur es nervös, wenn es die Leute nervös macht. Clifftons Andenken sichert unsere Stellung. Wenn sich das ändert, dann –“

„Darlene, bitte.“ Ruzanne zog ihren Flachmann hervor und löste den Korken. „Das hier ist ein Ort, um den Toten zu gedenken. Und kein Ort, um Politik zu betreiben.“ Sie nahm einen Schluck und reichte den Schnaps weiter an ihre Hauptbootsfrau.

„Aye, du hast ja Recht.“ Sie trank ebenfalls. „Auf Cliffton.“

„Auf Cliffton.“

Die Kapitänin blickte auf die Urne. Der dunkle, matte Marmor schluckte das Sonnenlicht auf die gleiche Art, wie es die Meeresoberfläche in den Morgenstunden tat. Es war, als lauerte etwas unter dem geschliffenen und gerundeten Stein.

Darlene gab ihr den Flachmann zurück. „Meinst du, wir kriegen ihn?“

„Wen?“

„Bon Mullock.“

Ruzanne nahm einen weiteren, großzügigen Schluck. „Wenn nicht, dann nehme ich Somerset als Ersatz. So oder so wird ein Kopf rollen.“ Sie wandte sich ab und folgte der Lilienmauer Richtung Norden. Es dauerte einige Zeit, bis sie ihr Ziel erreichte.

Die Urnen ihrer Eltern, Shawnee und Stanford, waren unter dichtem Lilienwurz verschwunden. Ihre dicken Stängel wickelten sich um die Gitterstäbe und die Kelche blühten in dunklem Violett, gleich der Farbe eines Blutergusses. Zwischen den beiden Löchern lag ein halber Klafter und doch war es den Pflanzen über die Jahre gelungen, sich aneinander anzunähern, als wollten sie zueinanderfinden. Es fehlte kaum mehr eine Handbreit.

Die Urne ihrer Schwester, Flora, war unter einem verhältnismäßig dünnen Bewuchs gerade noch zu erkennen. Ruzanne hatte das Gefäß ausgesucht: grau, glatt und bescheiden, wie es Flora gefallen hätte. Nicht einmal das Licht der aufgehenden Sonne spiegelte sich darin.

Die Kapitänin verschüttete den restlichen Schnaps vor ihren Füßen. Sie hob die Flasche und vollzog ihr obligatorisches Ritual, indem sie ihren Schwur erneuerte: „Jeden Tropfen, den sie von eurem Blut vergossen haben, werde ich mit ihrem eigenen Blut vergelten. Bis keiner von ihnen mehr auf dieser Erde wandelt.“

Die Weissagung des Schamanen kam ihr in den Sinn: „An dem Tag, an dem du dich von heute an einmal in Gänze erneuert hast, wirst du eine Spur zu den Menschen finden, die du suchst. Halte dort Ausschau, wo sich die fünf größten Fische gegenseitig ihre Schuppen präsentieren und eine Frau wird dir den Weg weisen.“ Wie lange würde es dauern, bis sich die Prophezeiung endlich erfüllte?

Der Meereswind rauschte und die belaubten Stängel entlang der Lilienwand wippten auf und ab. Darlene legte ihren Arm um Ruzanne.

„Es tut mir leid.“

Ruzanne ließ ihren Kopf auf die Schulter ihrer Vizin sinken. Bei jeder anderen Person hätte sie Angst davor gehabt, mit einer solchen Geste Schwäche auszudrücken – aber in einsamen Momenten wie diesem wusste sie, dass Darlene sie einfach nahm, wie sie war.

„Was tut dir leid?“

„Dass ich immer so hart zu dir bin.“

Ruzanne lachte freudlos. „Wenn du es nicht bist, dann ist es niemand. Die ganzen Stiefellecker trauen sich doch nicht einmal im Traum, mir die Meinung zu geigen.“

„Trotzdem war ich hart zu dir.“

„Du meinst wegen der Sache mit Antonio?“ Die Kapitänin schloss die Augen und genoss die Sicherheit, die sie in Darlenes Arm verspürte.

„Ich meine die ganzen letzten Wochen. Seit dem Beginn der Verhandlungen eigentlich. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne, Ruzanne. Aber das denken alle von dir. Und alle behandeln dich dementsprechend. Vielleicht – vielleicht sollte man manchmal etwas sanfter mit dir umgehen.“

Die Kapitänin wusste nicht, was sie antworten sollte. Natürlich war sie stark – sie war die Stärkste, verdammt noch eins. Was blieb ihr als Anführerin der Horde anderes übrig? „Ich werde mich ja noch bei ihm entschuldigen. Und dem Urteil des freien Gerichts Folge leisten. Und mich natürlich nicht zu einer Feindin des Westens erklären lassen. Ich liebe den Westen. Alles was ich tue, tue ich für die Leute hier.“

„Das weiß ich doch. Daran habe ich auch nie gezweifelt. Aber dein Stolz bringt dich trotzdem immer wieder in Schwierigkeiten.“ Darlene drückte Ruzanne fest an sich. „Du nimmst halt immer den steinigen Weg.“

„Und du nimmst ihn mit mir. Deshalb bist du ja auch meine Vizin.“

Darlene atmete ein, als wollte sie etwas sagen. Aber sie schwieg. Ruzanne spürte, dass ihr Kiefer mahlte.

„Sag ruhig.“

Ihre Vizin zögerte.

Ruzanne bekam ein mulmiges Gefühl. Sie löste ihren Kopf von Darlenes Schulter und schaute sie an.

„Ich hätte wahrscheinlich schon vor Jahren fragen sollen – irgendwann hatte ich den passenden Moment einfach verpasst. Aber jetzt, wo wir schon einmal hier sind.“

„Na los, raus damit.“

„Wieso nennt man dich eigentlich die Lilie des Westens?“

Ruzanne hätte erleichtert sein sollen, dass es sich nicht wieder um Antonio, um Seymour, um Cassius oder um ihre Obliegenheiten gegenüber der Horde drehte – und doch löste sich der Knoten in ihrem Magen nicht auf.

„Kein gutes Thema? Nimm's mir bitte nicht böse. Ich habe auch schon andere Leute danach gefragt, aber – nicht einmal Cassius scheint es zu wissen. Oder wollte es nicht sagen.“

Die Kapitänin brauchte einen Augenblick, bevor sie die richtigen Worte fand. Ihre Filzzöpfe wippten im Rhythmus der Seewinde. „Cassius weiß es. Violet vielleicht auch. Alle von damals haben mir nach Floras Tod versprochen, damit nicht hausieren zu gehen. Es ist so, dass – eigentlich war es gar nicht mein Spitzname. Es war ihrer. Einer von ihren unzähligen. Als sie noch klein war, riefen meine Eltern sie immer anders. Orchidee, Seerose, Ritterstern, kleine Dahlie. Das war der Clou an ihrem echten Namen: Flora. Sie stand für alle Blumen und für alle Farben.“ Eine etwas stärkere Windböe brauste über Strand. „Für alles Wunderbare.“

„Das ist – das wusste ich nicht. Das ist schön.“

„Es hat jedenfalls gut zu ihr gepasst. Flora war schön. Rosige Wangen, Augen blau wie Hyanzinthe, Lippen rot wie Kirschen. Ihre Haare rochen immer nach Zypressen. Und wenn sie gelacht hat, war es wie das Aufblühen einer Sonnenblume.“ Ruzanne sah ihr Schwester vor sich, wie sie lässig im Türrahmen gelehnt oder mit einer bis zum Rand gefüllten Dreiwasserpfeife dagestanden hatte. „Nach ein paar Jahren bei Cliffton hat sie mir verraten, dass die Lilie immer ihre Lieblingsblume gewesen war. Also habe ich ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag eine Klinge geschenkt, in deren Blatt eine Lilie eingraviert war. Cliffton war es schließlich, der dies zum Anlass nahm, sie die Lilie des Westens zu nennen. Später nannte er uns beide so. Die kühnen, die giftigen, manchmal sogar die tödlichen Lilien. Er fand das wohl poetisch.“

„Ist es das denn nicht?“

„Keine Ahnung, was weiß ich denn schon von Poesie? Uns kam es albern vor – aber es war harmlos. Wir ließen ihm die Freude. Doch als Flora –“ Ruzanne schluckte. „Nachdem die verfluchten Shuknerh sie erwischt hatten, blieb nur noch eine Lilie des Westens übrig. Und um die andere in gutem Andenken zu halten, behielt ich den Namen und machte die Lilie zu meiner Flagge.“

„Ich glaube, ich hätte Flora gemocht. So wie du von ihr erzählst.“

„Natürlich hättest du das, jeder mochte sie. Das war ihre Stärke. Und der größte Unterschied zwischen ihr und mir.“

„Ruzanne, so ist es doch gar nicht, du –“

„Erspar uns beiden die Schönrederei, aye? Ich weiß, du meinst es gut, aber – es hilft mir nicht. Diese Spitznamen von Joe – sie waren nie wirklich passend. Wir waren nie die giftigen Lilien. Und selten die tödlichen. Nein, Flora ist immer die gütige gewesen – und ich bin wohl die freudlose Lilie.“

Darlene schwieg. Ihr Griff wurde fester. Als die Kapitänin es nicht mehr unterdrücken konnte und ihr Tränen über das Gesicht kullerten, schloss ihre Vizin sie in beide Arme und streichelte ihr tröstend über den Hinterkopf. Ruzanne vergrub sich in ihrer Jacke und weinte.

Die Meereswinde pfiffen, die Sonne ging langsam auf und der Morgen brach an. Als die Kapitänin keine Tränen mehr übrighatte, löste sie sich wieder von ihrer Vizin und wischte sich über die Wangen.

„Darlene?“

„Aye?“

„Danke.“

Darlene zuckte mit den Schultern. „Ich werde dich auf jeden Fall daran erinnern, was du über Antonio gesagt hast. Dass du dich entschuldigen und dem Urteil des freien Gerichts Folge leisten wirst. Und wenn du das hinter dich gebracht hast, dann sind wir quitt.“

Ruzanne lachte auf. „Und dann holen wir uns Bon Mullock, nicht wahr?“

„Aye.“ Ihre Vizin nickte und grinste sie an. „Wir holen uns Bon Mullocks Kopf. Und vielleicht noch seine Eier.“

„Das klingt gut.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. „Aber vorher musst du noch eine Sache für mich herausfinden, in Ordnung?“

„Mh?“

„Ich muss wissen, ob Antonio lesen kann.“

„Was?“

Die Kapitänin grinste. „Falls er nicht lesen kann – dann hätte ich da eine Idee.“


Kapitel Zweiundzwanzig
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Frühling

Dainton hustete und spuckte aus. Seine Atemwege brannten seit dem Zwischenfall am Schwefelbruch unentwegt und am Morgen hatte er sich zweimal übergeben. Mit so einer Art von Vergiftung kannte er sich nicht aus, aber er glaubte, dass es harmlos war. Wenigstens war die Kleidung inzwischen wieder trocken.

Nach einer kalten und nassen Stunde auf dem Baum hatte die Lebensspanne des Lahars ihr Ende erreicht. Dominique war zwischenzeitlich zu sich gekommen und Dainton hatte sie aus dem Seil befreit. Den Rest der Nacht hatten sie auf den Ästen gekauert, bis die Wolken einer milden Morgensonne Platz machten.

Inzwischen ging es schon wieder auf den Abend zu. Dass sich die Dämmerung in seiner Blickrichtung abspielte, ließ ihn hoffen, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten. Nicht mehr lange und der Tobazan musste in südlicher Richtung vor ihm auftauchen. Mit Glück wären sie am morgigen Abend zurück im Kessel.

Er ärgerte sich darüber, nicht den Kompass eingepackt zu haben, den er damals Deena abgenommen hatte. Die rote Nadel zeigte immer in Richtung eines ganz speziellen Dolches – und diesen trug Pakka bei sich. Sie hatten damals vereinbart, dass Pakka die Klinge und Dainton den Kompass behielt. „Bis wir in die Särge gehen“, hatten sie gesagt und sich die Hände gereicht. Pakka hatte gegrinst. „Wenn du mal verloren gehst, dann findest du immer zu mir zurück.“

Dainton drehte seinen Kopf zur Seite und fragte über die Schulter: „Kannst du noch?“

Dominique schnaubte ihm ins Ohr. Es klang wie der Versuch eines erschöpften Lachens. „Das sollte ich lieber dich fragen.“ Ihre Arme legten sich enger um seinen Hals, ihre Beine hingen schlaff in seinen Händen. „Aber ja. Ein wenig geht es noch.“ Sie hustete. „Verdammt, das hört sich ja an wie bei meiner Mutter.“

„Bei ihr klingt es schlimmer.“ Dainton richtete den Blick wieder auf den Weg vor sich, um nicht über lose Steine oder das Gestrüpp der Silberschwerter zu stolpern, die in großer Zahl den Pfad säumten. Joan und Benn hatten einmal erzählt, dass jedes Silberschwert im Verlauf seines Lebens nur ein einziges Mal Blüten trug.

Ein einziges Erblühen in mehr als zwanzig Lebensjahren schien so wenig zu sein, dachte er, während er über die silbrigweißen, stacheligen Stiele stieg. Auf ihn wirkte eine solche Existenz kaum lebenswert. Andererseits war dieser eine Moment, auf den alles zusteuerte, vielleicht gerade deshalb umso kostbarer. Wie viele Silberschwerter der Lahar wohl davon gespült hatte, bevor sie die Chance zum Erblühen bekommen hatten? Und wie wäre es bei Dainton selbst gewesen, wenn er gestern im Matsch ertrunken oder bei einem Sturz über die Klippen ums Leben gekommen wäre? Wäre dies ein guter Zeitpunkt zum Sterben gewesen, weil sein großer Moment schon hinter ihm lag? Oder hatte er noch gar nicht geblüht?

Der Bergpfad nahm eine Biegung.

„Hoffentlich finden wir bald eine geeignete Stelle für unser Nachtlager“, sagte er, halb zu sich selbst gewandt. „Lange halte ich auch nicht mehr durch.“

Dominiques Gewicht lastete mit jedem Schritt schwerer auf seinem Rücken. Er erinnerte sich an den Tag, an dem sein Vielsinn erwacht war und er Pakka über halb Esparito getragen hatte. Anstatt eines Dorfes wie Puerteno und eines Gasthauses wie der Guten Stube erwartete Dominique und ihn bestenfalls eine Höhle, in der man eine weitere Nacht auf dem Vulkan verbringen konnte. Selbst ein geschützter Platz zwischen einigen Sandelholzbäumen oder Akazien hätte ihm genügt.

„Tut mir leid.“ Es war mindestens das einhundertste Mal, dass sie sich entschuldigte. Dainton ging inzwischen nicht mehr darauf ein.

Hinter der Kurve machte er halt und untersuchte die Umgebung. Der Wind brauste auf und trug die Schreie der Möwen über die Bergflanke. Es roch nach Regen und Erde. Linkerhand lag der abfallende Hang, auf welchem man weit unten die letzten Ausläufer des erstarrten Lahars erkannte. Der Matschstrom mündete am Fuß des Vulkans ins Meer und ging in eine wogende, braune Wolke im Wasser über. Rechterhand stiegen verschachtelte und dicht bewachsene Böschungen auf. Zwischen den Pejacanischen Dornen, vereinzelten Silberschwertern und wuchernden Farnen war kein für eine Übernachtung geeigneter Ort zu sehen. Vor ihnen setzte sich der schmale Pfad fort.

„Meinst du, dass wir von hier aus wirklich zurückfinden?“, fragte Dominique. „Oder haben wir uns total verirrt?“

Dem Jungen kamen Jaspers Worte, die er vor dem Aufbruch an sie gerichtet hatte, in den Sinn: „Weicht nie von den Wegen ab, die auf den Karten verzeichnet sind. Ihr werdet auf Kreuzungen und Abzweigungen stoßen, die verlockend aussehen – aber haltet euch an die Karten.“

Trotzdem antwortete Dainton: „Es ist die richtige Richtung. Und runter ist immer einfacher als rauf.“

Mit einer ruckenden Bewegung brachte er Dominique in eine für ihn angenehmere Position und setzte den Marsch fort. Nach nur drei Schritten tauchte eine Gestalt vor ihm auf.

Sie saß mitten auf dem Weg und sah ihn mit schräg liegendem Kopf an. Ihre krustige Haut leuchtete blau. Ihre schwarzen Augen bewegten sich nicht. Ihre Hörner ragten auffällig aus der Stirn. Ihre Konturen blieben immer verschwommen, ganz gleich, wie angestrengt man sie ansah.

Dainton erkannte dieses Wesen – und gleichzeitig kannte er es nicht. Er war sich sicher, dass es von derselben Art wie das Exemplar war, welches ihm vor zweieinhalb Jahren auf dem Weg zum Kessel mehrere Besuche abgestattet hatte. Aber es war nicht dieselbe Kreatur. Selbst nach so langer Zeit erkannte er die Unterschiede sofort.

Die Hörner wellten sich an der Spitze nach außen, statt gerade nach oben zu stehen. Die Füße waren halb so lang und der Rückenkamm gezackter. Insgesamt wirkte der Körper massiger und größer, das Gesicht schmaler und die Hände knorpeliger.

„Was ist los?“ Dominique tippte ihm gegen die Brust. „Wieso bist du stehengeblieben?“

Das Narkotikum zur Betäubung seines Vielsinns musste aufgehört haben zu wirken. Voller Faszination betrachtete er das Phantom. Es legte den Kopf auf die andere Seite und hob eine Hand. Wie zum Gruß. Der Junge ließ eines von Dominiques Beinen los und erwiderte die Geste. Die Gestalt sah ihn an und kniff die Augen zusammen. Dann sprang sie in Richtung der Böschung davon, glitt wie ein Geist durch den Boden und verschwand im Nichts.

„Was ist denn?! Siehst du etwas?“

Dainton reagierte besonnen und griff sogleich wieder nach Dominiques Bein, so als wäre sein Loslassen ein Versehen gewesen. „Ich dachte – ach nein, ich war einfach nur in Gedanken.“

„Sag die Wahrheit.“

„Tu ich doch! Ich war bloß abgelenkt.“

Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Und sie wusste, dass er seit anderthalb Tagen kein Narkotikum mehr eingenommen hatte – auch wenn sie dieses Thema bisher nicht ansprach. Ob Magna ihr aufgetragen hatte, auf solche Momente zu achten? Würde Dominique der Ordensleiterin davon berichten? Still sagte er sich den letzten Vers von seinem Wald-Schauer-Gedicht auf, dessen echter Name ihm nicht mehr einfiel:

Nie ist ihm was geschehen,

Kein Böses, keine Tücken,

Doch auch nach Jahren noch,

Ein Schauer auf dem Rücken.

Ein Schauer auf dem Rücken, wiederholte er in Gedanken. Oder eine Person.

Die nächste halbe Stunde verbrachten sie schweigend, bis Dominique mit einem Mal und ohne Vorwarnung strampelte. Duncan ließ sie vorsichtig absteigen.

„Da hinten, das ist doch –“ Sie deutete auf den Hang über ihnen. Die Böschung lief nach fünf Klaftern aus und machte einer steilen Felswand Platz. Spröde und braun ragte sie in die Höhe.

„Eine Wand?“, fragte Dainton.

„Nein, dort! Sind das nicht Sprossen?“

Rot vor Rost und porös saßen die Quereisen im Stein, mindestens zwei Dutzend Stück. Sie endeten oben an der Felskante.

„Was meinst du?“ Dominique stützte sich an einem Felsen ab, um ihr verletztes Bein zu entlasten. Während ihres Rutsches inmitten der Lawine hatte sie sich diese Verletzung zugezogen. Es schien kein Bruch zu sein, aber die starke Schwellung am Knie und die damit einhergehenden Schmerzen machten es ihr unmöglich, größere Strecken auf den eigenen Füßen zurückzulegen. „Wenn jemand einen Weg dorthin angelegt hat, dann könnte es dort doch etwas geben, oder nicht?“

„Etwas?“

Sie zuckte verunsichert mit den Achseln. „Es könnte ja sein.“

Er nickte. „Na gut, wir schauen uns das mal an.“

Auch ohne den zusätzlichen Ballast auf seinem Rücken wäre Dainton der Aufstieg schwergefallen. So allerdings war es ein quälender Kraftakt. Es gelang ihm nur unter größter Anstrengung, die Böschung zu erklimmen. Oben angekommen lief ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn und das Gesicht, und seine Waden brannten.

„Entschuldige bitte, dass ich –“, setzte Dominique wieder an. Er unterbrach sie mit einem gepressten Knurren, während er um Atem rang.

Erschöpft ließ er ihre Oberschenkel los, wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß ab und griff nach der vierten Sprosse, gleich auf Höhe seiner Brust. Erst, als er den zweiten Fuß vom Boden nahm und frei an der Leiter hing, machte sich Dominiques Gewicht wirklich bemerkbar. Sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn, wo sie konnte, und er spürte, dass ihre Muskeln zitterten. Der menschliche Ballast zerrte an ihm wie ein Anker. Dennoch schaffte er es in kurzer Zeit bis an die letzte Sprosse.

Hustend und keuchend legte er seinen Oberkörper über den Rand und ließ Dominique seitlich von sich herunterplumpsen. Danach kletterte er auf allen Vieren hinterher, rollte sich auf den Rücken und breitete Arme und Beine aus. Er sah hinauf in einen dunkelblauen Himmel, der die Nacht ankündigte.

„Und?“, fragte er, ohne sich umzudrehen, während sich seine Brust hob und senkte wie ein Kutter bei starkem Wellengang. „Hat es sich wenigstens gelohnt?“

Dominique keuchte ebenfalls. „Und wie.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm. „Das musst du dir anschauen!“

Dainton drehte sich bäuchlings um. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er dort sah.

„Ist das – war das ein Dorf?“

„Hm.“ Dominique überlegte. „Vielleicht ein Bergbaulager?“

Dainton betrachtete das gute Dutzend Holzhütten. Die meisten Dächer waren eingefallen, einige Fassaden von Moosen überzogen, ein paar Fenster zerbrochen und eine Veranda wurde vollständig von Farnen überwuchert. Die meisten Zäune waren löchrig und umgeknickt und die Türen standen entweder offen oder fehlten. Sowohl der Zahn der Zeit als auch die Natur nagten an den Gebäuden. Man erkannte zwar Wege zwischen den Hütten, außerhalb der Siedlung verschwanden sie jedoch und gingen in Wiesen oder Waldboden über.

„Ich sehe keinen Steinbruch.“ Dainton untersuchte die das Dorf umschließende Vulkanwand. Es gab keine Pfade und keine Höhleneingänge. Der einzige Weg hierher war die Leiter, die sie erklommen hatten. „Hier wurde kein Bergbau betrieben.“

„Ein Lager könnte es trotzdem gewesen sein. Vielleicht lag der Steinbruch weiter unten am Hang.“

Dainton zuckte mit den Achseln.

„So oder so“, sagte Dominique und seufzte erleichtert, „haben wir heute Nacht wenigstens ein Dach über dem Kopf.“

Eng beieinander saßen sie vor der Kochstelle. Sie hatten genug morsche Axt- und Spitzhackenstiele, Holzlatten, Stuhl- und Tischbeine und lose Dielen zusammengetragen, um das Feuer die ganze Nacht über am Leben halten zu können. In einem ausgebeulten Topf über den Flammen kochten Reis und Bohnen, die Dominique in einer trockenen und gut geschützten Kiste entdeckt hatte. Das Wasser stammte aus einer unscheinbaren Quelle, die einmal das ganze Dorf versorgt haben musste.

Weiter hinten hingen die Kleider der beiden auf einer Leine, um zu lüften und zu trocknen. Behelfsweise hatten sie sich in eine Handvoll fürchterlich stinkender, ansonsten aber brauchbarer Stoffdecken und Lumpen gehüllt.

Mit knurrendem Magen rührte Dainton in ihrem Fraß herum. Der Reis klebte bereits, die Bohnen jedoch waren noch hart und runzelig. Vielleicht hätte er die Zutaten getrennt voneinander zubereiten sollen, dachte er. Behutsam setzte er die Kette des Topfes auf die oberste Höhenstufe der Halterung, sodass der Inhalt unter geringer Hitze köchelte.

„Wieso hast du dich eigentlich nicht bewegt?“, fragte er, während er an der Kochstelle zugange war. „Als der Lahar auf uns zukam?“

„Es war nicht so, dass ich es nicht wollte. Es ging einfach nicht.“ Dominique sah mit glasigen Augen ins Feuer.

„ Ich verstehe, wenn du mir deshalb böse bist.“

„Ich bin dir nicht böse. Aber der Rest von uns ist losgerannt und du – halt nicht.“

„Es war wirklich knapp, nicht wahr?“

Dainton nickte. „Aber wenn wir den Lahar überleben konnten, dann schaffen wir es auch zurück in den Kessel.“

„Wie es den anderen wohl geht? Ob sie wohlauf sind?“

„Ach, das ist meine geringste Sorge. Hector hatte doch alles im Griff.“

„Was genau ist sein Vielsinn eigentlich? Was hat er da gemacht?“

„Hector ist ein Immobilit“, erklärte Dainton. „Er kann seinen Körper von einem Moment auf den anderen in einen unzerstörbaren und unbeweglichen Zustand versetzen.“

Dominiques Augen weiteten sich. „Ich wusste gar nicht, dass ein solcher Vielsinn existiert. Bekommt er in diesem Zustand denn überhaupt noch mit, was um ihn herum passiert?“

„Er beschreibt es so, als würde er alles durch einen dichten Nebel sehen und Geräusche wie durch dicke Wattebäusche hören. Außerdem ist seine Haut wie betäubt –  Berührungen lösen dann kein Gefühl mehr aus.“

„Und er ist wirklich vollkommen unbeweglich? Was ist, wenn er in die Luft springt und –“

„Wenn er dann seinen Vielsinn wirkt, schwebt er einfach über dem Boden. Er fällt nicht herunter und lässt sich auch dort von keiner bekannten Kraft bewegen. Einmal hat er allerdings eine ganze Nacht in diesem Zustand verbracht. Als wir ihn am nächsten Morgen aufsuchten, hatte er sich ganze zwei Klafter weit von der Stelle entfernt, über der er am Abend zuvor noch geschwebt hatte.“

„Also bewegt er sich doch?“

„Oder aber es war die Erde unter ihm, die sich bewegt hat.“

Dominique schüttelte den Kopf. „Das ist – das ist doch unmöglich.“

„Wer weiß? Über Vielsinne könnte man das schließlich auch sagen.“ Dainton rührte fleißig die Masse aus verkochtem Reis und alten Bohnen um.

„Wie ist es denn überhaupt, einen Vielsinn zu haben?“

„Müsstest du das nicht genauso gut wissen wie wir? Du lebst doch seit deiner Geburt im Kessel, oder nicht? Immer unter Vielsinnigen?“

„Du bist natürlich nicht der Erste, den ich danach frage. Aber ich kann es mir immer noch nicht so richtig vorstellen.“

„Ich befürchte, dass ich dir darauf auch keine gute Antwort geben kann. Mein Vielsinn ist schließlich – na ja, du weißt es ja selber. Das Narkotikum und so weiter.“

„Du hast mich einen ganzen Tag lang auf deinem Rücken getragen. Fühlt sich das nicht anders an als – vorher?“

„Schätze, man gewöhnt sich.“ Dainton zuckte mit den Achseln. „Vor allem, wenn fast alle um einen herum ebenfalls vielsinnig sind.“

Dominique nickte. „Vielleicht gewöhne ich mich deshalb nicht daran, eine Ohnsinnige zu sein.“

„Ich – ich wollte nicht –“

„Darf ich dir noch eine Frage stellen?“

„Mach ruhig.“

„Wieso hat Pakka diese Albträume? Ich habe deswegen in den letzten Nächten kaum ein Auge zubekommen.“

„Ich weiß nicht, ob ich es dir erzählen sollte. Vielleicht wäre es Pakka unangenehm. Frag lieber ihn selbst, sobald wir wieder unten sind.“

Dominique winkte ab. „Ach was, so wichtig ist es auch nicht. Ich war einfach nur neugierig.“

Dainton hatte den Verdacht, dass sie den Rückzieher aus Angst davor machte, Pakka direkt anzusprechen. Er konnte es ihr nicht verübeln, also entschied er etwas Vertrauen zu investieren. Wem sollte sie schon davon erzählen?

„Auf unserer gemeinsamen Reise zum Orden waren Pakka und ich ja anfangs mit Edder Hughman unterwegs. Er hatte mich in Blidon und Pakka in Wesham aufgegabelt und wollte mit uns beiden von dort aus in den Westen aufbrechen. Er hatte allerdings schon in Blidon einen Fehler gemacht, der uns zum Verhängnis wurde. Er hatte zwei Rechtstreue auf unsere Spur gebracht, die uns später auflauerten.“ Er machte eine Pause, da Dominique den Mund geöffnet hatte, ohne etwas zu sagen. „Noch mehr Fragen?“

„Es ist nur so, dass ich diese Geschichte schon kenne. Ich bin Edder zwar nur selten begegnet, aber er muss meiner Mutter viel bedeutet haben. Sie erzählt oft von ihm. Es hat sie sehr erschüttert, dass diese beiden Rechtstreuen ihn umgebracht haben. Wie waren noch ihre Namen? Deena und –“

„Deena Trawler und Tyle Prestar. Aber genau genommen hat sich Edder selbst umgebracht. Nach dem Kampf mit den Milizen war zwar sowieso nicht mehr viel von ihm übrig, aber er ging kein Risiko ein und schluckte Blaukappensud. Damit Deena ihn nicht foltern und Informationen aus ihm herausquetschen konnte.“

„Das – ich weiß wohl doch noch nicht alles.“

„Als er tot war, hat Deena seine Leiche durchsucht. Tyle sollte uns bewachen, stand aber mit dem Rücken zu uns. Das hat Pakka ausgenutzt. Er hat sich meinen Dolch geschnappt und Tyle damit niedergestochen. Ich weiß nicht mehr, wie viele Stiche es waren. Vielleicht ein halbes Dutzend, vielleicht mehr. Es ging – recht schnell.“

„Hat er ihn umgebracht?“

„Bis wir beim Orden ankamen, hat Pakka die ganze Zeit über den Eindruck erweckt, als hätte es ihm nichts ausgemacht. Darum hatte ich auch von Anfang an so viel Respekt vor ihm, schließlich hatte er ohne mit der Wimper zu zucken einen erwachsenen Mann erstochen – und das noch bevor sein Vielsinn erwacht war. Aber ein paar Wochen nach unserer Ankunft im Kessel kamen dann die Albträume. Zu Beginn hatte er sie nur ein- oder zweimal im Monat. Aber inzwischen passiert es in fast jeder Nacht. Im letzten halben Jahr hat er sich deshalb sogar zweimal – na ja. Jedenfalls wird es immer noch schlimmer.“

Dominique wirkte ehrlich getroffen. „Ich kann es mir noch weniger vorstellen, wie es sich anfühlen muss, jemandem das Leben genommen zu haben, als die Sache mit den Vielsinnen.“

„Wenn ich sehe, wie sehr Pakka darunter leidet, dann glaube ich jedenfalls, dass es erdrückend sein muss. Andererseits wären weder er noch ich jemals im Kessel angekommen, wenn er es nicht getan hätte. Wahrscheinlich wären wir nicht einmal mehr am Leben.“

„Der Kampf, den ihr als Vielsinnige ausfechtet, ist ein Kampf ums Überleben. Das ist eine Bürde, die niemand sonst verstehen kann. Darum ist es auch an niemandem sonst, über die Wege zu urteilen, die ihr dafür beschreitet.“

„Hast du das von deiner Mutter?“

„Es klingt nach ihr, nicht wahr?“ Sie lächelte. „Das ist mir auch aufgefallen. Aber um ehrlich zu sein – das kam von mir.“

„Du wirst sicher einmal eine gute Ordensleiterin sein.“

Dominique lief rot an. „Wer weiß?“

„Möchtest du überhaupt in die Fußstapfen der großen Magna Moorcraft treten?“

„Ordensleiterin zu werden, ist die eine Sache. Meine Mutter zu beerben eine völlig andere. Sie ist – sie hat viele Geheimnisse, selbst vor mir. So möchte ich niemals sein.“

Dainton wusste zu gut, wovon Dominique da sprach. „Mir fehlte bis heute jeder Hinweis darauf, worum es sich bei meinem Vielsinn handelt. Seit zweieinhalb Jahren bin ich nun schon im Kessel, aber das – wieso verrät sie es mir nicht?“

„Spürst du denn schon etwas?“

Der Junge versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Möchtest du meinen Puls überprüfen?“ Er hielt ihr sein Handgelenk hin.

„Morgen vielleicht“, antwortete sie. „Jetzt würde ich ohnehin nichts spüren. Meine Finger sind kalt wie Eis.“

„Das Feuer wird die ganze Nacht brennen.“ Dainton nahm ein weiteres Stuhlbein und schob es in die Flammen. „In ein paar Stunden wird es hier drinnen schön warm sein.“

„Ich habe dich vorgestern morgens übrigens mit Ashley reden hören. Ihr habt euch draußen am Feuer über meine Mutter unterhalten. Ich wollte nicht lauschen, aber – du hast gemeint, dass du so dringend erfahren willst, was dein Vielsinn ist, wegen deines Vaters?“

Der Junge hörte auf, in der Pampe herumzurühren, und wandte sich ihr zu. „Du hast uns belauscht?“

„Ich war wach und ihr nicht besonders leise. Es tut mir natürlich trotzdem leid, aber – was hast du damit gemeint?“

„Das mit meinem Vater?“

Sie nickte.

„Wieso willst du das wissen?“

Dominique rieb sich die Oberarme. „Es hörte sich einfach interessant an.“

„Weißt du, mein Vater – er ist da draußen. Ich weiß von ihm, aber er nicht von mir. Ich möchte ihn finden, nur denke ich immerzu darüber nach, was ich ihm denn schon bieten kann? Wieso sollte er mich bei sich aufnehmen – mich, den kleinen, talentlosen Jungen, der erst nach vielen Jahren das erste Mal in sein Leben tritt.“

„Und du denkst, dein Vielsinn wird dich in seinen Augen zu etwas Besonderem machen?“

„Pakka meint, dass das schon reichen wird. Aber ich weiß es nicht.“

Er machte sich auf die üblichen Erwiderungen gefasst. Dominique überraschte ihn, als sie sagte: „Ich habe mir jahrelang gewünscht, dass ich einen Vielsinn hätte. Schon als Kind. Das schien nämlich das einzige zu sein, wofür sich meine Mutter wirklich interessiert. Aber heute glaube ich, dass das auch keinen Unterschied machen würde.“

„Du bist die Erste, die das versteht.“

„Ich bin auch die erste Ohnsinnige, mit der du darüber sprichst, nicht wahr?“

„Ähm.“ Dainton räusperte sich. „Das bist du wohl.“

„Tja. Dann hat das Ganze wenigstens einen Vorteil.“

Der Junge bekam ein schlechtes Gewissen. „Die letzten Tage – ich wollte nicht so gemein sein.“

„Doch, das wolltest du. Sonst wärst du es ja nicht gewesen, oder?“

„Ich – äh – also –“

„Du bist da nicht der Erste und wirst ganz gewiss auch nicht der Letzte sein. Wenn ich mir das jedes Mal annehmen würde, dann könnte ich auch gleich vom Ordenshaus springen. Ich habe mir angewöhnt, trotzdem höflich und zurückhaltend zu sein. Dann komme ich euch Vielsinnigen wenigstens nur noch halb so oft in die Quere. Schätzungsweise.“

Bevor Dainton eine angemessene Reaktion einfiel, war der Zeitraum für eine Antwort verflogen. Nach einiger Zeit des Schweigens zog er den Holzlöffel aus dem braunen, zähen Brei und probierte. Es schmeckte bitter und erdig, war aber genießbar. Dankbar nahm er die Gelegenheit zum Themenwechsel auf.

„Reich mir mal die Schüsseln. Wir können essen.“


Kapitel Dreiundzwanzig
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Frühling

Yaelle saß am Tresen, beobachtete Sygilla und Ossuna dabei, wie sie die Gläser im Regal entstaubten und polierten, und dachte über Bray Barnes nach. Ihr inneres Orchester zog in einen musikalischen Krieg. Die Streicher, Kontrabässe und Harfe spielten das Lied der Vorfreude, während Bläser, Kesselpauken, Trommeln und die große Tuba mit der Symphonie der Angst dagegenhielten. Es war ein heilloses Chaos.

„Was machst du für ein langes Gesicht?“ Die Wirtin hauchte eines der Weingläser an, die im Sygillum ein verwaistes Dasein fristeten, und wischte mit einem Lappen daran herum. Yaelle war sich nicht sicher, ob es hier überhaupt eine einzige Weinflasche gab. „Gestern warst du noch aufgeschreckt wie die Küchenschaben unterm Schrank und heute siehst du aus wie schales Bier.“

„Und etwas blass um die Nase.“ Ossuna grinste. „Bist du so aufgeregt? Es ist doch nur Bray Barnes, der sich gleich mit dir trifft. Der mächtigste Mensch auf dieser Welt.“ Das Grinsen wurde breiter.

Yaelle seufzte. „Ich muss immer wieder an Nidas denken.“

Eine unangenehme Stille machte sich breit. Selbst ihr inneres Orchester verstummte jetzt.

„Mh.“ Sygilla stellte das alte Glas ab und nahm ein neues. „Das war eine eindrucksvolle Darbietung. Aber du hast nichts zu befürchten, Mädchen, glaub mir. Ich kenne Bray länger, als mir lieb ist, und wenn ich über die Jahre eine Sache gelernt habe, dann, dass er kein Verrückter ist. Ganz gleich, was die Leute sagen. Natürlich, wenn man sich nicht an seine Regeln hält, dann sind seine Methoden hart und unbarmherzig. Aber du hattest noch keine Gelegenheit dazu, dich nicht an seine Regeln zu halten. Und wirst es hoffentlich auch nie soweit kommen lassen.“

„Es ist nur – wenn er zu solchen Dingen in der Lage ist, wozu dann noch?“

Sygilla hauchte wieder und hinterließ ihren Atem auf dem Glas. „Oh, das war nicht das erste Mal, dass er mir eine Leiche und einen scheißgroßen Haufen an Arbeit hinterlassen hat, glaub mir. Wenn ich die Blutflecke nicht immer sofort wegschrubben würde, dann sähe das Sygillum aus wie ein Schlachthaus. Jedes seiner Lokale täte das.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber auch wenn es mir immer Angst macht, was er mit diesen Leuten anstellt – es ist nie ungerechtfertigt, wenn man mich fragt. Bray tut viel Gutes. Und wenn er dabei nachsichtiger und warmherziger vorgehen würde, dann hätte er es sicher nicht so weit gebracht mit seiner Sache.“

Yaelle witterte ihre Chance, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der Weißen Stadt die Frage zu stellen, für die bisher nie der passende Zeitpunkt gekommen war. „Wieso hat ihn dieser Oberste eigentlich adoptiert?“

„Dieser Oberste.“ Sygilla schnaubte. „Der Elder von Bray Barnes, das Oberhaupt des Hirh Bazarh, der Clanführer der Kayakan, Yarhut Yakov. Der wichtigste, mächtigste und einflussreichste Mughul aller Zeiten. Und sie nennt ihn: diesen Obersten.“

Yaelle lief rot an. „Das weiß ich doch, aber – jetzt gerade hatte ich es kurz vergessen.“

Ossuna wrang ihren Lappen über dem Eimer mit Wasser aus und tauchte ihn gleich wieder ein, um über den Tresen zu wischen. „Um ehrlich zu sein, kenne ich diese Geschichte auch nicht.“ Sorgfältig säuberte sie die Holzplatte und sagte wie beiläufig: „Habe mich schon immer gefragt, wieso Yakov ihn adoptiert und aufgezogen hat.“

„Da kann ich euch leider auch nicht weiterhelfen, Mädchen.“ Sygilla setzte sich locker auf die rückseitige Ablage des Thekenbereichs und zündete sich eine Zigarette an. „Wenn ich für jede Geschichte einen Nickel bekommen hätte, die ich über diese Angelegenheit gehört habe, müsste ich heute nicht in diesem Schuppen hinter dem Tresen stehen und Gläser polieren. Das Schlimmste daran ist, dass jede der Geschichten genauso wahr wie gelogen sein könnte. Aber wahrscheinlich sind sie doch alle erfunden. Wenn man mich fragt, dann kennt außer Bray selbst niemand die Wahrheit. Er wird schlau genug gewesen sein, sie für sich zu behalten.“

„Wie das wohl ist?“ Yaelle sprach zu niemand Bestimmten. „Von einem Obersten großgezogen zu werden?“

„Ich glaube, er war bereits etwas älter, als Yakov ihn bei sich aufnahm. Über diese Sache herrscht größtenteils Einigkeit, deshalb scheint zumindest dieser Punkt zu stimmen.“

„Hab' ich auch gehört.“ Ossuna ließ das Tuch in den Eimer plumpsen und schenkte sich einen Saft ein, den Sygilla für die Mädchen gepresst hatte. „Dass er zum Zeitpunkt der Adoption schon zehn oder elf Jahre alt war, sagt man.“

„Trotzdem jung genug, um noch ein halber Mughul zu werden.“ Sygilla blies dunkelblauen Rauch aus. Er stieg zur Decke und hüllte den Kronleuchter ein. „Er hat viel von den Obersten in sich. Man merkt es nicht sofort, aber wenn man erst einmal darauf achtet, dann lässt es sich kaum noch übersehen.“

Yaelle nickte. „Das ist mir auch schon aufgefallen. Die Obersten behandeln uns immer wie Dinge, die man kaufen, benutzen und wegwerfen kann. Wie eine Sache.“

„Er tut das auch, ja.“ Sygilla wirkte plötzlich eigenartig traurig. „Aber wenn er will, dann kann er das abstellen, ich habe es selbst erlebt. Nur scheint er es meist nicht zu wollen.“

Niemand antwortete und als die Wirtin ihre Zigarette aufgeraucht und ausgedrückt hatte, nahmen sie und Ossuna ihre Tätigkeiten wieder auf. Yaelle konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen.

Immer wieder spielten sich die Bilder in ihrem Kopf ab, untermalt von einem langsamen Stück. Die Musik klang verraucht und bissig.

Bilder wie Nidas in das Lokal geschleift und auf Geheiß von Bray getötet worden war. Bilder von dem Massaker beim Tanzenden Pferd, wo Arina, Wolodja und Stew gestorben waren. Bilder von Zed, kurz vor ihrem Tod. Bilder von dem Wachmann, den Chester Murdoch mit einer Armbrust erschossen hatte. Bilder von einem stinkenden Beutel voller Mughulherzen.

Sie hatte über die Herzen geschwiegen, nicht einmal Sygilla oder Ossuna hatte Yaelle davon erzählt. Das Geheimnis von Zeds Auftrag war bei ihr sicher geblieben.

Insgeheim witterte sie eine Gelegenheit, ihr wahres Talent unter Beweis zu stellen. Jetzt, da sie Brays Aufmerksamkeit hatte, bot sich ihr eine einmalige Chance. Vielleicht öffnete er ihr ja eine Tür zu den Bühnen der Stadt. Sie musste nur ihre Karten richtig ausspielen. Und dass sie über die Herzen geschwiegen hatte, dürfte ein Pluspunkt sein.

Diese Mischung aus Furcht und verstohlener Hoffnung schlug sich in den Kakophonien nieder, die ihr inneres Orchester spielte. Verschiedene Melodien kreuzten sich, Töne prallten dissonant gegeneinander und die unterschiedlichen Rhythmen vernichteten jede Struktur. Das Arrangement kreischte nervtötend in ihrem Kopf und brachte sie um den Verstand. Sie kniff die Augen zusammen, fokussierte sich und ließ das Orchester wieder verstummen.

So ging es Mal um Mal. Eine neue Melodie erklang in ihrem Kopf, zerfaserte, zerriss und ging in einer musikalischen Wildnis unter. Wie ein hilfloses Rehkitz, welches gleich nach der Geburt von einer Wildkatze gerissen wurde.

Die Zeit verging quälend langsam. Sie nippte an ihrem Saft und warf im Minutentakt einen Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Fünf Minuten. Zwei Minuten. Dann öffnete sich die Tür und ein Kribbeln fuhr durch ihren Körper, als wäre sie eine Saite gewesen und der Neuankömmling der Bogen. Ein kalter Windzug fegte über ihr kahles Haupt.

„Guten Abend, die Damen.“ Bray nahm seinen Hut ab und hielt ihn sich vor die Brust. Heute trug er einen beigen Anzug, mit einer schwarzen Weste und einem weißen Hemd. Aus der Brusttasche baumelte eine goldene Kette, die an einem der Knöpfe befestigt war. Die Schuhe glänzten vor Politur, dass Yaelle glaubte, sich in den Kappen zu spiegeln. Der Schnurrbart hätte nicht gleichmäßiger rasiert sein können und seine Haare waren sauber gekämmt. „Ich hoffe, dass ich deine Kundschaft nicht vergraulen werde, Sygilla.“

Die Wirtin schenkte ihm einen Schnaps ein und legte eine Schatulle mit Zigaretten, einen Aschenbecher und eine Schachtel Streichhölzer auf den Tresen. „Du bist die beste Kundschaft, die ich mir wünschen kann, Bray.“

Unbeholfen schob er sich auf den Hocker neben Yaelle.

„Soll ich deinen Männern auch was rausbringen?“, fragte Sygilla.

Bray legte den Hut ab und öffnete die Knöpfe seiner Jacke. „Kaffee. Abends wird es immer noch so kalt.“

„Wie viele hast du denn heute dabei? Drei?“

„Vier.“

„Dann mache ich zwei Kannen.“ Die Wirtin bedeutete Ossuna, ihr in die Küche zu folgen. Die Tresentür schwang auf und zu und es kehrte Ruhe im Lokal ein.

Bray nahm einen Schluck. Auf den vollen Wangen war die Kälte noch immer zu sehen und seine Nasenspitze zeigte ein frostiges Rot. „Heute ungeschminkt, wie ich sehe.“

Das Hausmädchen senkte den Kopf. „Ist das – ist das schlimm?“

Es zischte, als sich der Bandenführer eine Zigarette anzündete. „So wie du gestern ausgesehen hast, hast du mir sehr gefallen. Ich würde es gerne noch einmal ohne die verschmierten Spuren von Tränen betrachten.“

Mit einem Mal fühlte sie sich wie das hässlichste Geschöpf, welches je existiert hatte. Ohne Haare, knochig, mit kränklichem Gesicht und einer ungesunden Haltung. Natürlich sah sie geschminkt schöner aus. Je weniger sie wie sie selbst aussah, umso besser.

Bray stützte sich mit dem linken Ellenbogen auf dem Tresen ab und drehte sich ihr zu. Seine rote Hand hielt die Zigarette. Die Ränder des dünnen Papiers glühten auf, als er daran zog. Der Tabak verbrannte zu grauer Asche. „Ich hoffe, dass der Teufel dir keine Angst gemacht hat. Ich hätte dir die Belohnung für den Auftrag natürlich lieber persönlich übergeben, aber der Tag hat zu wenig Stunden und ich zu viele Termine.“ Er suchte den direkten Augenkontakt. „In Cath Tuyle gibt es einen großen Friedhof, den Acker. Hast du schon davon gehört?“

Yaelle nickte. „Dort werden alle Menschen begraben, die hier sterben. In Cath Aghak gibt's keinen Platz für die Toten.“

„Ich habe dort ein Grab für Zedina anlegen lassen. Quadrant acht, Reihe zweiunddreißig, Grab Nummer siebzig. Kannst du dir das merken?“

Je aufgeregter das Hausmädchen war, desto schlechter funktionierte ihr Gedächtnis – sie wusste daher mit Sicherheit, dass sie die Adresse morgen wieder vergessen haben würde.

„Ja.“

Er lächelte. „Du solltest dem Grab irgendwann einmal einen Besuch abstatten. Falls Zed uns aus dem Bauch des Königwals heraus oder von den Sternen herab oder meinetwegen aus dem Reich der Geister noch sehen kann, dann wird sie sich über einen Besuch von dir freuen.“ Er zog sanft an der Zigarette. „Außerdem habe ich Neuigkeiten, wegen dieser Sache an der Brücke, von der du mir damals erzählt hast. Du meintest ja, es hätte eine Überlebende gegeben. Tilly?“

„Ja?“

„Nun, wie sich herausgestellt hat, wurde sie ebenfalls tot aufgefunden. Hatte einen Pfeil in der Brust und einen im Nacken.“

Yaelle schluckte. „Und die Zeichnung, die sie von mir angefertigt haben?“

Bray fuhr sich durchs Haar. „Konnte nirgends gefunden werden. Wer auch immer die Person mit dem Bogen war – ich glaube, sie hat die Zeichnung mitgenommen.“

„Aber wer könnte das gewesen sein?“

„Deine Vermutung ist so gut wie meine. Glaube mir, ich habe viele Münzen durch viele Finger fließen lassen, bis in die höchsten Reihen der Milizen und Eskorteure. Niemand wusste etwas.“

Yaelle fröstelte. „Das bedeutet, dass irgendeine Person jetzt dieses Phantombild hat und genau weiß, wie ich aussehe.“

„Ich würde mir darüber nicht zu viele Gedanken machen, Mädchen. Vielleicht wollte die Person dich auch schützen. An der Brücke muss sie ja wie eine Art Schutzgeist erschienen sein.“

„Der eine oder andere Pfeil ging auch in meine Richtung. Und in Zeds. Ich glaube nicht, dass das ein Schutzgeist war.“

„Wie lange warst du noch einmal mit ihr unterwegs? Also, mit Zed?“

„Ein paar Tage.“

„Und mochtest du sie?“

Darüber hatte Yaelle in den letzten Monaten viel nachgedacht. „Ich glaube schon. Sie hat viel Schlechtes getan, aber sie war kein schlechter Mensch.“

Wieder lächelte er. „Ich hoffe, dass du über mich genauso urteilst. Jetzt wo du weißt, wie streng ich meine Regeln durchsetze.“

Das Hausmädchen gefror auf ihrem Hocker. Zu ihrem Glück kamen in diesem Augenblick Sygilla und Ossuna aus der Küche. Sie trugen jeweils zwei Becher und eine dampfende Kanne. Schweigend liefen sie hinter Yaelle und Bray vorbei und gingen nach draußen. Die Tür fiel mit einem Schnalzen ins Schloss.

„Ich bin nicht stolz darauf, dass ich es hier erledigt habe.“ Er leckte sich über die Lippen. „Aber Nidas hat mich sehr wütend gemacht und wenn ich sehr wütend bin, dann fällt es mir schwer, rationale und souveräne Entscheidungen zu treffen. Sygilla hat mir gestern erzählt, dass du den größten Teil der Schweinerei aufgewischt hast.“

Yaelle zuckte mit den Achseln und gab sich Mühe, ungerührt zu klingen. „Mit genug Seife und Geduld ging es ganz gut.“

„Nächste Woche erhältst du doppelten Lohn.“ Bray nahm einen weiteren Schluck von seinem Schnaps. „Und zwar nicht in Nickeln, sondern in mughulischen Kronen. Sygilla hat mir allerdings noch etwas erzählt. Sie meinte, dass du und Ossuna gut miteinander auskommt. Und dass ihr euch abends auf die Balkone ganz oben im Yerhnak schleicht, wo du ihr heimlich Gesangsstunden gibst. Zusätzlich zu den Unterrichtseinheiten, für die ich dich bezahle und an denen auch die anderen Grünschnäbel teilnehmen.“

Die Panik übermannte Yaelle so rasch und so heftig, dass sich alle Denkprozesse abschalteten. Das innere Orchester wallte auf und verstummte direkt wieder. Ihre Instinkte übernahmen das Ruder. „Ossuna ist sehr nett zu mir.“ Ihr Bauchgefühl sagte, dass Bray Ehrlichkeit zu schätzen wusste. Sie konnte ihm ohnehin nichts vormachen. „Die anderen gehen mir aus dem Weg oder sagen hinter meinem Rücken abfällige Dinge über mich, aber Ossuna stört sich nicht an meinem Äußeren. Ich hätte dich natürlich eigentlich um Erlaubnis fragen sollen, das ist mir bewusst, aber – ich wollte ihr Etwas zurückgeben. Für ihre Gutherzigkeit.“

„Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hast du mir verraten, wieso du unbedingt nach Cath Aghak kommen wolltest. Du hast Zeds Auftrag nicht ihr zuliebe beendet, sondern du hast ein eigenes Ziel verfolgt. Sind es immer noch die gleichen Träume?“

Etwas Verlockendes lag in Brays Blick verborgen, wie ein verschwommenes Funkeln in der bodenlosen See. Handelte es sich um einen Schatz oder einen Abgrund? Dem Hausmädchen gelang es nicht, das Geheimnis zu lüften.

Er legte die Zigarette auf dem Rand des Aschenbechers ab und nahm mit seiner roten, rechten Hand behutsam ihre linke. Seine Finger waren warm und weich. „Wenn es dein sehnlichster Wunsch ist, vor einem Publikum aufzutreten, wieso unterstützt du deine Konkurrenz, statt an deinen eigenen Fähigkeiten zu arbeiten?“

Sie fühlte sich wie von einem fliegenden Teppich geworfen. Hilflos fiel sie Richtung Boden.

„Wenn du Ossuna Nachhilfe gibst, dann wird sie besser.“ Noch immer hielt er ihre Hand. „Und je besser Ossuna wird, desto schlechter stehen deine Chancen.“

„Habe ich das denn überhaupt? Chancen?“

„Das ist hier nicht die Frage.“ Bray ließ los und steckte sich eine neue Zigarette an. „Wichtig ist: Hättest du genug Mut, eine Chance zu nutzen?“

„Natürlich!“

„Sicher?“

Sie schwieg.

„Vor drei Monaten habe ich im Süden ein sehr mutiges Mädchen kennengelernt. Sie hatte diese Prise gesundes Selbstbewusstsein. Was ist mit ihr passiert?“

Plötzlich wurde Yaelle wütend. Wieso machte Bray ihr Dinge zum Vorwurf, auf die sie keinen Einfluss hatte? „Man hat sie in einem winzigen Lokal untergebracht, ihr gesagt, dass sie aufgrund ihres Aussehens nur hinter den Kulissen agieren darf und sie dann sich selbst überlassen.“ Es verging eine Sekunde und sie schlug sich die Hände über dem Mund zusammen. Sie hörte das Echo, welches ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Splittern von Schädelknochen, dann spritzte Hirnmasse gegen die Wand.

Bray lächelte. „Man bekommt in dieser Welt nichts geschenkt, Yaelle. Ich kann mir schon denken, was in deinem Kopf vorgeht. Du hoffst auf diesen einen schicksalhaften Augenblick, in welchem dir dein Glück vergönnt wird, nicht wahr? Diese eine Chance, die du dann nur noch ergreifen musst, und schon wird alles gut.“ Er sprach weiter, bevor ihr Schweigen zu einer unangenehmen Pause führte. „Glück zu haben, erfordert Glück. Aber sich in Situationen zu bringen, in denen Glück möglich ist, erfordert harte Arbeit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also noch einmal: Hättest du genug Mut, eine Chance zu nutzen? Wärst du bereit für die Bühne?“

Dem Hausmädchen wurde schwindelig und ihre Brust fühlte sich eng an. „Ich weiß es nicht.“

„Das dachte ich mir. Gestern glaubte ich, der Yaelle von vor drei Monaten begegnet zu sein. Ich hielt die Schminke für eine Bemühung, deine Chancen zu verbessern. Lag ich falsch?“

„Es war nur ein Versuch.“ Sie schluckte einen Klumpen Spucke, der sich vor Nervosität in ihrem Mund angesammelt hatte.

„Sobald du mir zeigst, dass du an dich selbst glaubst, denke ich über deine Chancen nach, Yaelle. Zeig mir, dass du bereit bist, hart dafür zu arbeiten. Vielleicht fällt mir dann ja dein Name ein, wenn mal wieder einer meiner Stammsänger den Ruhestand antritt.“

Vor ihrem inneren Auge explodierte Nidas' Schädel. Wieder und wieder. „Aber – bist du denn gar nicht böse wegen Ossuna?“

„Weil eine meiner Nachwuchssängerinnen eine intensive Ausbildung erfährt, die über die von mir bezahlten Stunden hinausgeht?“ Er schnaubte. „Würde ich mich darüber ärgern, wäre ich ein Hornochse.“ Er drückte die Zigarette aus und nahm seinen Hut vom Tresen. „Möchtest du noch einen Ratschlag haben, bevor ich gehe?“

Sie nickte.

„Du musst dir von niemandem etwas gefallen lassen, Yaelle. Weder von Chips, noch von Chester.“ Er zögerte nur kurz. „Noch von mir.“ Umständlich stieg er von seinem Hocker und knöpfte die Jacke zu. „Aber wenn du dich gegen jemanden erhebst und dich dem Kampf stellst, dann musst du ihn alleine ausfechten. Und wenn du ihn verlierst, dann musst du das ertragen.“ Er schaute an die Decke, so als wäre ihm etwas eingefallen. „Man kann nur besser werden, wenn man dafür etwas tut. Das weißt du besser als die meisten.“ Er lächelte und klopfte zweimal auf die Theke. „Mach daraus, was du willst.“
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Nachdem Dainton und Dominique ihr Mahl beendet hatten, wurden sie träge und müde. Den Eingang hatten sie von innen verriegelt und die Fenster der Hütte mit herumstehendem Mobiliar blockiert, sodass sie es sich mehr oder weniger unbesorgt am Feuer bequem machen konnten.

Dominique schlief zuerst ein. Ihre geschlossenen Augen, die blasse Nase und Strähnen ihres weißen Haares lugten unter den Decken und Lumpen hervor, in die sie sich so dicht eingewickelt hatte, als wollte sie sich verpuppen. Ihr Atem ging so gleichmäßig wie das Rauschen der Wellen an den Ufern im Kessel.

Dainton nahm sich vor, Wache zu halten, aber nachdem er Holz nachgelegt hatte, übermannte ihn die Bettschwere. Immer wieder fielen ihm die Lider zu. Schließlich rollte er sich auf die Seite und döste weg.

„Beim letzten Mal haben wir das auch gedacht und dann bekamen wir überhaupt keine Gelegenheit mehr dazu“, sagte eine tiefe, säuselnde Stimme. „Deshalb bleibe ich bei meiner Meinung: Einen besseren Zeitpunkt wird es nicht geben.“

Dainton blinzelte. Das rote Glühen des fast erloschenen Feuers zog Schlieren in seinem Sichtfeld.

Eine zweite Stimme antwortete. Sie klang rau, hell und verbraucht. „Jetzt bleibt uns wohl sowieso keine andere Wahl mehr.“

„Wieso das?“

„Er wird wach.“

„Denkst du, er – kann uns wahrnehmen?“

„Na ja, er hat auch schon die Mahre gesehen. Gleich werden wir es wissen.“

Träge und mit schmerzendem Nacken setzte sich Dainton auf. Durch ein Loch im Dach erkannte er den Nachthimmel. Kurz verlor er sich in dem Anblick der Sterne, dann erinnerte er sich an die Stimmen. Die Müdigkeit wich so schnell von ihm, als hätte man ihn mit einem Eimer Eiswasser geweckt. Alarmiert schaute er sich in der Hütte um.

Mitten im Raum standen zwei Gestalten und sahen ihn an. Rechts ein Mughul und links ein kleines Wesen, das an ein Kind erinnerte, aber eindeutig keines war. Hinter ihnen tummelten sich ein Dutzend der blauen Phantome. Manche hüpften auf der Stelle, andere saßen da und starrten ihn an. Dainton fiel in eine Schockstarre.

„Hallo, Dainton“, sagte der Oberste. Die tiefe, säuselnde Stimme gehörte zu ihm. Er sprach nicht auf Mughul, sondern Völkisch mit starkem Akzent. „Du kennst uns zwar noch nicht, aber wir kennen dich sehr gut. Du musst keine Angst vor uns haben. Wir wachen schon seit einer ganzen Weile über dich.“ Er maß über zwei Klafter und war damit mehr als doppelt so groß als jeder durchschnittliche Mensch. Dainton hatte nicht viele Mughule gesehen und deshalb wenig Vergleichsmöglichkeiten, aber dieser hier fiel deutlich aus der Reihe. Er trug nicht die langen, für die Obersten üblichen Gewänder, um seine Haut zu verbergen. Stattdessen hing ein knielanger Bastrock an seiner knochigen Hüfte. An den Füßen saßen Lederstiefel, ansonsten zeigte der Mughul sich in seiner ganzen, nackten knorpeligen Hässlichkeit.

„Wir sind sehr dankbar, dass wir nun endlich Kontakt zu dir aufnehmen können.“ Das kleine Wesen klang heiser und quietschig. „Es wurde langsam auch mal Zeit für dich, deinen Vielsinn wirklich kennenzulernen.“ Es war halb so groß wie Dainton und von unentwickelter Statur. In einer tiefen Hocke sitzend wirkte es neben dem aufrecht stehenden Obersten winzig. Während es sprach, gestikulierte es wild mit den Armen. Seine Haut war glänzend weiß, heller als Milch oder Kreide, und über den Kopf, den Nacken und den gesamten Rücken zog sich eine zottelige, hellblonde Mähne, soweit Dainton das erkennen konnte. Die Haare standen strähnig ab und erinnerten mehr an ein Fell als an eine Frisur. Es trug ein Kleidchen aus Leinen und Sandalen mit je zwei Holzblöcken unter den Sohlen. Am befremdlichsten wirkte das Gesicht: Inmitten der faltenlosen Blässe saßen zwei disproportional große, lidlose Augen und ein runder, zahnloser Mund – beide waren schwarz wie Pech. Eine Nase gab es nicht.

Dainton griff nach der Gebetskette an seinem Handgelenk. Als er die Perlen in den Fingern drehte, bröselte getrockneter Schlamm dazwischen hervor. „Ihr seid echt, oder?“

„Genauso echt wie du.“ Die Gestalt klang fröhlich, so als wäre Daintons Existenz das Größte für sie. „Es fühlt sich gut an, endlich mit dir sprechen zu können.“

„Man weiß gar nicht, wo man anfangen soll.“ Der Mughul lächelte sanft. Seine Bewegungen waren fließend und die Stimme fabrizierte eine harmonische Sprachmelodie. „So sehr wie du dir erhoffst, deinen Vater zu treffen, so sehr haben wir uns erhofft, endlich mit dir kommunizieren zu können.“

„Wer – wer seid ihr?“

„Ich bin Magpie.“ Die kleine Kreatur erhob und verneigte sich. „Ich bin eine Kawari.“

„Und ich bin Barhez.“ Der Oberste verneigte sich ebenfalls. „Wir zwei sind so etwas wie deine Schutzpatronen.“

„Seid ihr mein Vielsinn?“

Die Kawari begann, unbekümmert auf einem Bein zu balancieren, und schüttelte den Kopf. „Dein Vielsinn lässt dich uns sehen. Genau wie die kleinen Racker dahinten.“ Sie deutete auf das halbe Dutzend der blauen Phantome hinter ihr. „Das sind Mahre. Aber die kennst du ja schon.“

„Sie sind unsere Boten, aber auch unsere Kundschafter, Dainton“, sagte der Mughul. „Sie durchstreifen die Welt für uns und halten Ausschau nach – na ja, im Grunde genommen nach dir. Und als sie dich gefunden hatten, benachrichtigten sie uns und wir kamen dich besuchen.“

„Zweieinhalb Jahren ist es schon her, dass dein Vielsinn erwacht ist. Seitdem waren wir die ganze Zeit bei dir, du hast uns nur nicht wahrgenommen.“ Einbeinig tänzelte Magpie auf der Stelle, bis sie das Gleichgewicht verlor und über den Boden kugelte. Sie wirkte wie eine verspielte Katze. Überhaupt haftete ihr etwas Tierisches an. Ihre Unbeschwertheit beruhigte Dainton und machte ihn gleichzeitig neugierig. Geistesabwesend ließ er die Perlen durch seine Finger wandern. „Weißt du noch vor ungefähr zwei Jahren, als Pakka dich fast im Vulkansee ertränkt hat? Zu der Zeit, als du schwimmen gelernt hast? Er wollte sich nur einen Spaß erlauben, aber wir haben gesehen, dass du geweint hast, als du später am selben Abend alleine warst. Oder das Dreiwasser, das ihr aus dem Hospital gestohlen habt?“ Sie hob mahnend den Finger und grinste zahnlos. Es sah schaurig aus. „Haben wir alles mitbekommen.“

„Aber – wieso kann nur ich euch sehen und niemand sonst?“ Dainton fühlte sich von seinen Besuchern trotz ihrer eigenwilligen Art weder bedroht noch eingeschüchtert. Wenn sie die Wahrheit sprachen, könnten sie ihm endlich die Antworten geben, die er von vornherein auf dem Vulkan hatte finden wollen. Fast verschluckte er sich, als er es über die Lippen brachte: „Was ist mein Vielsinn?“

„Magna macht wirklich ein viel zu großes Geheimnis daraus, nicht wahr?“ Magpie nahm im Schneidersitz auf dem Boden Platz. Mit schiefliegendem Kopf betrachtete sie den Jungen. „Der Commutaron“, sagte sie mit verstellter Stimme und imitierte in perfekter Weise die Vorsitzende des Ordens. „Es wurde in mehr als vierhundert Jahren nie beobachtet, dass es diese Kraft bei mehr als einem Vielsinnigen auf einmal gab. Jeden anderen Vielsinn gab es schon doppelt und dreifach, aber der Vielsinn des Commutarons – und manche nennen ihn auch den Wandler – der ist etwas ganz Besonderes.“

Barhez trat einen Schritt vor und offenbarte dabei die abgemagerten Oberschenkel, als sie unter dem Bastrock zum Vorschein kamen. Die Haut schien sich direkt über den Knochen zu spannen, von Muskeln und Fleisch fehlte jede Spur. „Das hat sie doch gesagt, oder nicht? An dem Tag, an dem ihr im Kessel angekommen seid, und sie dich mit in den Zwiebelturm genommen hat? Oben, auf dem Ordenshaus?“

„Und was hat sie dir dort erzählt, hä?“ Magpie sprang wieder auf und verschränkte schnippisch die Arme. Erneut sprach sie mit verstellter Stimme und wiederholte – zu Daintons Überraschung nahezu im Wortlaut – die Ansprache, die Magna ihm an jenem Tag gehalten hatte. Augenblicklich fühlte er sich zu dem Moment zurückversetzt, an dem sein Leben im Kessel begonnen hatte.

„Du besitzt das Potential dazu, einen unbeschreiblich schwerwiegenden Wandel in der Welt auszulösen, Dainton. Das ist dein Vielsinn. Aber es gibt böse Kräfte, die dieses Potential für sich selbst nutzen wollen, um das Diesseits zu ihrem Vorteil zu verändern. Deshalb ist es nur zu deinem Besten, wenn du für die nächsten Jahre bei uns im Kessel bleibst, denn hier bist du sicher.

Wir werden dich ausbilden und darauf vorbereiten, wie du mit deinem Vielsinn umgehen musst, um keinen Schaden anzurichten. Für die Anfangszeit werden wir dir daher täglich ein Narkotikum verabreichen. Weißt du, was ein Narkotikum ist? Ach ja, richtig, richtig, du wurdest ja in einer Akademie ausgebildet. Dieses Narkotikum wird allerdings nicht deinen Körper, sondern nur deinen Vielsinn betäuben, damit du dich in Ruhe an deine neue Umgebung und dein neues Leben gewöhnen kannst. Ich werde dich dabei begleiten, Dainton, keine Sorge. Wir machen einen Schritt nach dem anderen – und zwar gemeinsam.

Von was für einem Wandel ich spreche? Nun, diese Welt – sie ist keine gute. Aber schau dich an, das brauche ich dir nicht zu erzählen. Dein Vielsinn gibt dir allerdings das Potential dazu, diesen Zustand zu verändern. Bloß musst du wissen, dass das eine mehr als heikle Angelegenheit ist. Wir sprechen hier über den gesamten Westen, die Vierzig und den Kontinent der Obersten. Unzählige wirtschaftliche, politische und emotionale Verflechtungen halten dieses empfindliche Netz zusammen. Es ist kein gutes Netz, wie gesagt, aber immerhin ist es eines, wenn du verstehst. Selbst geringste Veränderungen sorgen dafür, dass schreckliche Dinge passieren. Unumkehrbare Dinge. Deshalb hat auch schon seit Jahrhunderten kein einziger Commutaron mehr versucht, seine Kraft tatsächlich einzusetzen. Ich weiß, ich weiß, für dich hört sich all das wie eine Märchengeschichte an, aber du wirst lernen, was es tatsächlich bedeutet.

Nein, anders: Wir werden es lernen. Gemeinsam. Aber für heute ist es genug, Schätzchen. Oh, verzeih. Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dich Schätzchen nenne? Jedes Kind hier ist ein Schätzchen. Es kommt einfach so aus mir heraus, denn für mich seid ihr tatsächlich so etwas wie ein Schatz. Und du ganz besonders, Dainton.“

„Seid ihr damals schon dabei gewesen?“ Der Junge schüttelte den Kopf. „Wie könnt ihr wissen, was sie gesagt hat? Ich habe euch dort nicht gesehen. Und ich war noch nicht betäubt.“

„Eine unserer Mahre war in der Nähe.“ Kawari deutete erneut auf die Gruppe von blauen Phantomen.

„Uns wurde alles berichtet, was ihr besprochen habt. Und was ist seit diesem Tag passiert? Sie hat kein einziges Wort mehr darüber verloren, was genau es nun bedeutet, der Commutaron zu sein, nicht wahr?“ Barhez zuckte mit den Schultern. „Was glaubst du, verheimlicht sie dir?“

„Das habe ich euch doch gefragt!“ Dainton wurde ungeduldig. Wieso sagten die beiden ihm nicht, was sie wussten, wo sie angeblich seine Schutzpatrone waren? „Wieso kann ich euch sehen und die anderen können es nicht? Ihr müsst es doch wissen!“

„Verzeih, Dainton.“ Das Gesicht des Mughuls legte sich in tiefe Wulste. „Bevor wir dir die Geheimnisse deines Vielsinns offenbaren, müssen wir dir zweifellos klarmachen, dass Magna eine Lügnerin ist. Ihr Wort wird gegen unseres stehen.“

„Sie hat dir mehr als nur eine Sache verschwiegen.“ Magpies Mimik veränderte sich. Die Leichtigkeit ging verloren und im tiefen Schwarz ihrer Augen verdichtete sich eine bekümmerte Leere. „Du bist ihr Gefangener, ohne es zu wissen. Man darf ihr nicht trauen.“

Da war es wieder. Eine Kälte auf dem Rücken. Der Wald-Schauer. „Was meint ihr damit?“

„Dein Vielsinn befähigt dich zu einer erweiterten Rezeption deiner Umwelt.“ Barhez machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Du nimmst Ebenen des Seins wahr, die anderen verborgen bleiben.“

„Und das meint was?“

„Das meint, dass du Dinge siehst, die kein Mensch außer dir sehen kann. Wunderbare und schöne Dinge, schreckliche und hässliche, einige von ihnen sind bezaubernd, andere verstörend, und manche wirst du nie begreifen. Du kannst sie sehen, hören und riechen. Hier!“ Magpie machte eine Geste in der Luft, als würde sie Wasser schöpfen. Dann hielt sie ihre Hände vor das Gesicht, spitzte die schwarzen Lippen, blies die Backen auf und pustete in Daintons Richtung. Der Windhauch erreichte ihn und auf einmal roch es süßlich, nach Rosenblüten und Frühlingssonne. „Was allerdings nicht möglich ist“, ergänzte sie und machte einen Satz nach vorne, „sind Berührungen.“ Sie streckte ihre kleine, farblose Hand aus und glitt damit widerstandslos durch Daintons Haut. Die Finger verschwanden in seinem Oberarm und tauchten auf der anderen Seite wieder auf. Er zuckte zurück.

Sie zwinkerte vergnügt. „Kribbelt es etwa?“

Dainton schüttelte den Kopf. Da war nichts – kein Kribbeln, kein Zwicken, kein Streicheln.

„Wie gesagt, Berührungen sind auf unserer Ebene des Seins nicht möglich!“

„Du bewegst dich auf der Schwingungsebene der Körper, dem Corpus Planum.“ Barhez deutete auf den Topf über der Feuerstelle, in dem ein verkochter Rest Bohnen und Reis schwamm. „Deshalb kannst du Dinge bewegen, sie umrühren oder in dich aufnehmen. Wir beide allerdings“, er zeigte auf Magpie und sich selbst, „bewegen uns auf der Schwingungsebene der reinen Wahrnehmung, dem Sensus Planum. Wir können den Corpus Planum von hier aus zwar nicht verändern, ihn aber von seinen Bewohnern unbemerkt durchschreiten.“

„Mein Vielsinn lässt mich also diesen Sensus Planum wahrnehmen, obwohl ich mich weiterhin im Corpus Planum befinde?“

Magpie nickte. „Das Beste aus beiden Welten.“

„Mehr nicht?“ Dainton saugte an seiner Unterlippe. Wie sollte er seinen Vater mit einer Sache beeindrucken, die dieser niemals selber würde sehen können? „Ich hatte –“

„Mehr erwartet? Tja, mehr ist da nicht, das ist alles.“ Barhez schüttelte den Kopf. „Deine Enttäuschung rührt wohl daher, dass Magna so eine Staatsaffäre daraus macht.“

„Und diese Sache mit dem Wandel? Stimmt das überhaupt? Ich meine, wieso sollte ausgerechnet dieser Vielsinn für eine Veränderung in der Welt sorgen? Was für eine Veränderung soll das denn sein?“

„Nun, was diese Sache angeht – das ist etwas komplizierter. Magna hat zwar nicht die Wahrheit gesagt, aber gelogen hat sie auch nicht. Sie –“

Magpie unterbrach ihn: „Den Wandel haben wir erfunden! Barhez und ich. Vor ungefähr vierhundert Jahren.“

„Ihr? Wieso?“ Dainton verkrampfte. „Wer seid ihr überhaupt?“

„Bist du sicher, dass wir ihm das jetzt schon erzählen sollten?“, fragte Barhez. „Ich meine –“

„Wenn einer die ganze Wahrheit verdient, dann ja wohl er! Allerdings – nicht in unseren Worten, sondern in seinen eigenen.“

Der Mughul nickte. „Ich verstehe.“

„Ich aber nicht!“ Der Junge hob die Stimme und ballte die Hände zu Fäusten. Neben ihm murmelte Dominique etwas im Schlaf.

„Psst.“ Magpie legte einen Finger auf die dunklen Lippen. „Wir wollen sie nicht wecken! Sie stellt sonst bloß wieder nervige Fragen, wenn sie sieht, dass du mit dir selber sprichst. Komm mit uns nach draußen und wir erklären dir alles, ja? Außerdem möchte ich dir etwas zeigen.“

Dainton wollte protestieren, da schnitt Barhez ihm das Wort ab. „Ich weiß, was du jetzt sagen wirst. Dass du uns nicht kennst. Dass du uns nicht traust. Aber denke bitte über zwei Dinge nach. Erstens existieren Magpie und ich im Sensus Planum, wie gesagt. Wir können keinem Wesen im Corpus Planum körperlich schaden. Und zweitens wusstest du bei deiner ersten Begegnung mit Edder Hughman auch nicht, ob du ihm trauen kannst – und später hat er dein Leben gerettet.“

Der Junge überlegte. Eine Stimme in seinem Kopf riet ihm, auf der Hut zu sein. Eine andere erinnerte ihn daran, dass er ein Vielsinniger war. Er hatte die Reise zum Kessel überstanden, unterwegs Deena Trawler überwunden und zuletzt den Lahar überlebt. Schließlich griff er nach einem Stück Tuch auf dem Boden und warf es auf die Kawari, die in Reichweite vor ihm stand. Der Stoff flog widerstandslos durch sie hindurch und landete auf einem Geröllhaufen hinter ihr.

„He!“ Magpie sprang zurück und hob die Fäuste wie ein Boxkämpfer. „Was soll das?!“

Unbeeindruckt nahm Dainton einen weiteren kleinen Lumpen und zielte auf den Mughul. Das Ergebnis blieb dasselbe: Der Lappen ließ sich auch von ihm nicht aufhalten. Ungehindert flatterte er hinter dem Mughul zu Boden.

„In Ordnung.“ Barhez nickte verständnisvoll. „Begleitest du uns jetzt also nach draußen, Dainton? Es wird keinen Grund zur Reue geben, das verspreche ich dir. Was du willst, sind doch Antworten, oder nicht?“

Die Besucher verließen die Hütte, indem sie durch die Wand liefen. Dainton zog sich hastig an und schlüpfte in seine Schuhe, dann folgte er ihnen nach draußen. Leise hob er den Riegel, öffnete die Tür und schob sich durch den Spalt. Dominique blieb schlafend zurück.

Unter ungezählten Sternen und in Mondlicht getaucht lag das Lager vor ihm. Der Wind pfiff und ließ ein paar Fensterläden klappern. Es roch nach Schwefel – ein Geruch, der immer noch Übelkeit in Dainton auslöste. Die Luft hatte sich abgekühlt und er zog sich die Jacke enger um seinen Körper.

Barhez und Magpie erwarteten ihn. Die blau leuchtenden Mahre tollten herum wie Hundewelpen. Nur eine der Kreaturen saß still inmitten der Gruppe und starrte den Jungen an. Sie kam ihm bekannt vor. Er ließ die Gebetskette bis zum Gelenk herunterrutschen. Der silberne Koi fiel in seine Handinnenfläche. „Was sind das eigentlich für Dinger?“

„Die Mahre?“ Barhez schaute teilnahmslos auf sie herab. „Geisterwesen, die im Sensus Planum leben, aber auch den Corpus Planum wahrnehmen. An dieser Stelle das Gegenteil zu dir. Sie sind nützlich.“

„Sind sie Tiere?“

Barhez nickte.

Magpie winkte ab. „Lass dir von dem alten Griesgram nichts erzählen, Dainton. Mahre sind keine Tiere, dafür sind sie viel zu schlau. Sie können zwar nicht sprechen, haben dafür aber andere Wege, um zu kommunizieren.“

„Meintet ihr nicht, sie hätten euch von meinem Gespräch mit Magna erzählt?“

Magpie hob begeistert die Arme. „Da hörst du's, Barhez! Sie sind keine Tiere!“

„Damals auf dem Schiffsfriedhof“, sagte der Junge, „da hatte die erste dieser Mahre, die ich getroffen habe, plötzlich ein drittes Auge auf der Stirn. Als sie mich damit angeschaut hat –“ Dainton brach den Satz ab. Die Nacht, in der er gegen Deena Trawler gekämpft hatte, gehörte nicht zu seinen liebsten Erinnerungen.

„Sie hat dich hypnotisiert, nicht wahr? Ja, sie hat mir davon erzählt. Du weißt es doch noch, Iolani?“ Magpie beugte sich nach vorne und sofort schoss die Mahre, die zuvor regungslos dagesessen hatte, aus dem Pulk hervor. Sie sprang auf Magpies Schultern. Dainton erkannte die Kreatur. Sie sah immer noch genauso aus wie damals. Mit schrägem Blick schaute sie ihn an. „Iolani ist seitdem nie von deiner Seite gewichen. Wir waren so oft bei dir, wie wir es eben einrichten konnten, aber sie – na ja, bis auf deinen Unfall gestern. Direkt nachdem der Lahar dich verschluckt hatte, kam sie zu uns. Sie ist wahnsinnig geworden vor Sorge!“

Der Junge glaubte, in Iolanis tiefschwarzen Augen eine Art Anerkennung oder Wohlwollen zu erkennen. Er erinnerte sich daran, wie grandios er sich während der kurzen Hypnose gefühlt hatte – vital und unbesiegbar. Ein Gefühl der Verbundenheit kam in ihm auf. „Was war das für eine Hypnose?“

„Blendwerk!“, antwortete Barhez. „Die Hypnose durch das dritte Auge ist keine Hexerei, sondern ein billiger Rausch.“

„Unfug!“ Magpie hob die Hand und kraulte Iolani unter dem Kinn. „Diese Hypnosetechnik geht auf starke Magie zurück. Mit ihrem dritten Auge hat Iolani urtümliche Kräfte in dir geweckt. Du solltest wissen, dass Mahre normalerweise kein Interesse an Menschen haben. Dass sie dich damals in diese Trance versetzt hat, ist ein wahres Wunder, Dainton.“ Magpie lächelte Iolani an und deutete in die Richtung des Jungen. „Na los, Große. Willst du dich ihm nicht selbst vorstellen?“

Barhez schaute hoch zum Mond und wippte nervös mit dem Fuß. „Muss das denn sein?“

Iolani sprang vor und kam auf Dainton zu. Sie lief auf allen Vieren, wobei sie sich mit den kräftigen Hinterbeinen abstieß und die Vorderglieder zur Balance nutzte. Ihre Hörner trug sie stolz nach oben gerichtet und die Augen ließen den Jungen nicht aus dem Blick.

Instinktiv streckte er den Arm aus. Iolani zögerte nicht und machte einen Satz nach vorne. Zielsicher landete sie auf Daintons Unterarm und blieb dort sitzen. Zwar spürte der Junge weder die langen, platten Füße noch die knorrigen Hände auf seiner Haut, aber zumindest konnte er die Mahre aus der Nähe betrachten.

„Wie macht sie das? Ich dachte, sie könnte nicht mit meiner Materie agieren.“

„Sie stützt sich auf den Teil von dir, der auch im Sensus Planum existiert. Auch das ist ein Teil der Energie, aus der du bestehst. Wenn sie will, kann sie auch hindurchgleiten. Aber sie scheint nicht zu wollen.“

Iolani kletterte auf seine Schulter. Als sie sich seinem Ohr näherte, verspürte er kurz ein imaginäres Kribbeln.

„Sie wird dich für den Rest deines Lebens begleiten“, sagte Magpie. „So machen Mahre das. Solche Bindungen kommen nur äußerst selten zustande. Normalerweise nehmen Menschen die Anwesenheit einer Mahre ja nicht wahr, wozu sollten diese sich also mit euch aufhalten? Aber wenn sie es tun, dann gehen sie einen Pakt mit sich selbst ein, ihren Menschen nie aus den Augen zu lassen. Diese Wesen sind unheimlich loyal. Und von Vorteil ist es auch für dich, Iolani an deiner Seite zu haben. Wenn du schläfst, dann hält sie die Albträume von dir fern.“

„Meine Albträume?“ Dainton runzelte die Stirn. „Jetzt wo du es sagst – ich hatte schon seit Jahren keine mehr.“

Iolani nickte. Ihre Mimik schien es nicht zu erlauben, Emotionen auszudrücken. Aber die Aura, die sie umgab, pulsierte behaglich.

Barhez räusperte sich. „Ich weiß, ich wiederhole mich, aber unsere Zeit ist nicht unbegrenzt. Und es gibt noch viele weitere Fragen zu klären.“

Magpie seufzte. „Sehr viele. Leider.“

Dainton sah auf. Iolani blieb auf seiner Schulter sitzen.

„Was genau eine Sache angeht, hat Magna vorbehaltlos die Wahrheit gesagt: Eine signifikante Besonderheit deines Vielsinns ist es in der Tat, dass er stets nur einem Menschen auf einmal innewohnt.“ Der Mughul faltete die Hände. „Sobald der bisherige Commutaron gestorben ist, wird noch am selben Tag ein neuer geboren. So als wäre es immer dieselbe Seele, die wieder und wieder eine Reinkarnation erfährt.“

„Dass es stets nur einen einzigen Menschen auf der Welt gibt, der uns sehen kann, erschwert uns die Suche zwar manchmal, erleichterte uns aber unser Vorgehen enorm. Wir haben einfach unsere Mahre ausgeschickt und nach dir – nach dem Commutaron suchen lassen.“ Magpie tätschelte eine der Kreaturen. „Sobald ein Mensch auf ihre Anwesenheit reagiert, wissen wir: Das bist du.“

„Aber – wieso sucht ihr nach dem Commutaron? Woher wusstet ihr von seiner, äh, meiner Existenz?“

Der Mondschein tanzte auf den schuppigen, glänzenden Wucherungen, als Barhez eine vieldeutige Geste machte. „Die erste Begegnung war ein Zufall. Inzwischen vermuten wir, dass es die zweite Wiedergeburt des Commutarons gewesen sein muss.“

„Die zweite? Wenn es seit der Himmelsklinge immer exakt einen Commutaron pro Generation gab – dann müsst ihr ja über dreihundertfünfzig Jahre alt sein!“

Magpie kicherte. „Rechne diese Zahl mal drei und du näherst dich der Tatsächlichkeit.“

„Habt ihr etwa den Krieg zwischen den Völkern miterlebt? Die Schlacht um die Weiße Stadt? Den Tag der Himmelsklinge?“

„Wir haben viele Dinge gesehen.“ Der Mughul zuckte mit den Schultern. „Aber die Geschichtsstunde holen wir ein andermal nach. Jetzt geht es um Wesentlicheres: unsere erste Begegnung mit dir. Damals warst du ein Mädchen namens – wie hieß sie noch einmal?“

Magpie schüttelte den Kopf. „Hättest du mich mal vor zweihundert Jahren gefragt, da hätte ich's noch gewusst.“

„Es ist für die Erzählung auch unerheblich.“ Der Mughul lief auf und ab. „Jedenfalls nahmen wir Kontakt zu ihr auf. Wir verstanden uns gut mit ihr, allerdings starb sie schon in jungen Jahren. Damals hielten wir diese Begegnung noch für einen einmaligen Zufall. Die Vielsinne waren eine Neuheit in der Welt, an allen Ecken und Enden troff es nur so vor Magie und während des ersten Jahrhunderts nach der Himmelsklinge herrschte generell ein heilloses Chaos. Überall.“

„Du kannst es dir nicht vorstellen. Auf jeder zweiten Insel tobte eine Schlacht.“ Magpie gestikulierte wild. „Heute sagen die Mughule ja, dass der Krieg mit der Himmelsklinge beendet gewesen wäre. Dabei fing er damit doch auf den Vierzig erst an. Pah!“ Sie spuckte aus. Der Speichel verschwand im Boden. „Mehr sage ich dazu nicht, nur: Pah!“

Dainton fielen dutzende Fragen ein, aber Barhez ließ keinen Platz für eine Unterbrechung. „Wie gesagt, für die Geschichtsstunde nehmen wir uns ein andermal Zeit. Jetzt geht es um dich, Dainton. Und darum, wie wir davon erfuhren, dass das Mädchen nicht der letzte Commutaron gewesen sein sollte. Das geschah mit der Gründung des Goldenen Ordens. Seit den ersten Tagen im Kessel haben wir seinen Werdegang verfolgt. Es muss der fünfte oder sechste Commutaron gewesen sein, der es als erster seiner Art zum Orden schaffte. Auch zu ihm nahmen wir Kontakt auf. Und zu dem danach und dem danach und so weiter.“ Barhez überlegte kurz. „Um ehrlich zu sein, ist der Kessel seitdem praktisch unsere zweite Heimat. Leider schafft es nicht jede deiner Reinkarnationen hierher – aber immerhin der größere Teil.“

„Also haltet ihr seit gut dreihundert Jahren nach jeder meiner Wiedergeburten Ausschau?“

„Es ist nicht so langweilig, wie es sich anhört.“ Magpie schwieg für einen Augenblick. „Na gut, ist es wohl. Aber die kurzen – ach, was sag ich? Die Abschnitte, in denen wir mit dir in Kontakt stehen, sind die viele Warterei wert.“

„Wieso wartet ihr denn überhaupt immerzu auf den Commutaron? Also – auf mich?“

„Um dir zu helfen.“ Barhez betonte den Satz, als wäre es vollkommen selbstverständlich. „Dem Commutaron wird im Orden schon seit Jahrhunderten die Wahrheit über seinen Vielsinn verschwiegen. Dem wollen wir entgegenwirken.“

Magpie stimmte mit ein: „Du musst verstehen, dass die Ordensleiterinnen für einen permanenten Mangel an Wissen über euch sorgen. Auch Magna tut das. Diese Ungerechtigkeit hast du nicht verdient.“

Die Antworten, die er bekam, stellten Dainton nicht zufrieden. Lag es an den Fragen? Ihm kam eine Idee und er wandte sich an Barhez: „Du bist doch ein Mughul, oder nicht?“

„Du willst wissen, wieso ich im Sensus Planum existiere, nicht wahr?“

Dainton nickte. Im Augenwinkel sah er, dass Iolani die Bewegung imitierte.

„Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du zu schlau für dein Alter bist?“

„Edder. Edder Hughman hat das gesagt.“

Barhez atmete tief durch. Kurz glaubte Dainton, dass der Mughul seufzen würde. Stattdessen verschränkte er die Hände hinter dem Rücken.

„Magpie hat dir doch gerade erklärt, dass ein Teil deiner Energie auch im Sensus Planum existiert. Der Teil, auf dem die Mahre hockt. Zurzeit ist diese Ebene deines Seins mit der Ebene deckungsgleich, die sich im Corpus Planum befindet. Wenn du dich also in der physischen Welt bewegst, dann bewegt sich der andere Teil von dir synchron dazu im Sensus Planum. Wir nennen das auch die corporale und die sensorale Form. Normalerweise können diese Formen nicht voneinander getrennt werden. Wo auch immer du hingehst, du tust es simultan auf beiden Ebenen.“

„Verstehe.“ Zumindest hoffte Dainton, dass er das tat.

„Magpie und ich haben den Vorteil, dass es einen Zauber gibt, der es uns ermöglicht, diese Formen voneinander zu lösen. Während du dich also gerade hier auf dem Tobazul mit unseren sensoralen Formen unterhältst, die du nur dank deines Vielsinns wahrnimmst, befinden sich unsere corporalen Formen sehr, sehr weit entfernt und schlafen. Ohne die sensorale Form sind sie seelenlos.“

„Das unterscheidet uns übrigens von den Mahren.“ Magpie nahm eine von ihnen hoch und hielt sie sich vors Gesicht. „Ihr existiert nämlich nur im Sensus Planum, nicht wahr?“ Sie kitzelte die Mahre am Bauch. „Ja, ihr braucht den Corpus Planum nicht, nicht wahr? Ihr braucht den Corpus Planum nicht.“

„Und wieso seid ihr nicht mit euren echten Körpern hier?“

„Dazu wollte ich ja gerade kommen.“ Barhez lehnte sich an einer Hauswand an. Magpie warf ihm einen ermahnenden Blick zu – jedenfalls glaubte Dainton, dass die halb zusammengekniffenen Augen das bedeuteten. Die fehlenden Lider erschwerten die Deutung enorm. „Und damit nähern wir uns auch langsam dem Mythos um den Wandler. Magpie und ich sind Gefangene. Unsere Körper befinden sich an einem Ort, den sie nicht verlassen können. Im Corpus Planum können wir uns daher nicht frei bewegen. Nur in unserer sensoralen Form ist es uns möglich, die Welt zu bereisen.“

Magpie ließ den Kopf hängen. „Und ich kann dir sagen, dass es nicht dasselbe ist. Keinen Wind auf der Haut zu spüren, kein Sonnenlicht im Gesicht und kein Gras unter den Füßen. Es ist schrecklich.“

Wie zur Antwort wehte eine kühle Brise durch das Bergbaulager.

„Gibt es noch andere Wesen, die ihre Formen trennen können?“

Barhez schüttelte den Kopf. „Ich wüsste von keinen.“

„Und außer mir kann euch niemand sehen?“

Wieder ein Kopfschütteln.

„Ihr wollt meine Hilfe.“ Dainton fröstelte und vergrub seine Hände in den Jackentaschen. „Ich bin eure Verbindung zur echten Welt. Weil nur ich euch sehen kann.“

Er sah in regungslose Gesichter.

Magpie setzte die Mahre ab und sie huschte wie ein aufgeschreckter Hase davon. „Und deshalb haben wir uns vor vielen Jahren die Geschichte mit dem Wandel ausgedacht. Damals hielten wir das für eine gute Idee. Die Commutarone unterhielten sich zwar gerne mit uns, aber – sie waren damals nicht gerade beliebt im Orden. Das war ein Problem.“

Barhez legte den Kopf in den Nacken und schaute gen Sternenhimmel. „Eine ganze Zeit lang nannte man sie nur die Geisterseher. Sie machten den anderen Angst, schließlich sahen sie Dinge, die nicht da waren. Mahre, Mughule, Kawari – manchmal noch Schlimmeres. Das ist selbst für Vielsinnige befremdlich. Verständlicherweise taten sie sich daher schwer damit, den Kessel auf sich allein gestellt zu verlassen, um uns bei unserem Problem zu helfen. Was hätten sie den anderen schon sagen sollen? Da sind zwei Geister, die ihr zwar nicht wahrnehmen könnt, die aber dringend meine Hilfe benötigen?“

„Wir wollten ihnen eine Bestimmung geben, um ihnen ein höheres Ansehen zu verschaffen.“ Magpie stockte. „Dadurch wollten wir ihnen die Legitimität verschaffen, uns mit der Unterstützung des restlichen Ordens zu befreien. Dabei sind wir wohl etwas über unser Ziel hinausgeschossen.“

„Der erste Commutaron, dem wir die Geschichte auftischten, glaubte uns damals alles, was wir ihm erzählten. Er war leider nicht besonders schlau für sein Alter. Nicht so wie du, Dainton.“ Barhez senkte den Blick. „Wir überzeugten ihn davon, dass er die Welt verändern könnte, wenn er uns hülfe. Er war jung und voller Tatendrang und ließ sich das nicht zweimal sagen. Er war von diesem Zeitpunkt an fest davon überzeugt, dass er zu Großem bestimmt sei. Und natürlich hat er das überall im Kessel herumerzählt – auf eine sehr eindringliche Art und Weise. Und bald wusste jeder von diesem kleinen Märchen, das wir gesponnen hatten.“

„Aber das war es doch, was ihr wolltet.“ Dainton verschränkte die Arme. „Und was hat das alles mit Magna und mir zu tun?“

„Dazu kommen wir noch. Die ganze Sache endete damals vorerst, als der besagte Commutaron unerwartet und in jungen Jahren starb.“

„Schon wieder?“

„Hm?“

„Mit der ersten Wandlerin ist das doch auch passiert. Oder nicht?“

„Ach so.“ Barhez spitzte die Lippen. „Das stimmt wohl.“

Magpie schüttelte ihr Fell wie ein nasser Hund und blaue Funken stoben daraus hervor, die in der Dunkelheit der Nacht verglühten. „Ist aber nebensächlich. Es geht ja um etwas ganz anderes.“

„Richtig.“ Barhez räusperte sich. „Denn unsere Geschichte lebte auch ohne ihn im Kessel weiter – und entwickelte sich rasch zu einem Schauermärchen. Jahrzehnte vergingen, in denen es kein Commutaron in den Kessel schaffte. Jahrzehnte, in denen unsere Stimmen nicht gehört wurden. Jahrzehnte, in denen wir nicht gegen die Mythen ansteuern konnten, die auf unserem Acker wuchsen. Und bald gerieten wir, die Geister, in Vergessenheit, die Geschichte vom Wandel aber erfreute sich immer noch größter Beliebtheit. So großer Beliebtheit, dass es uns auch später nie wieder gelingen sollte, diesen Fehler rückgängig zu machen. Und inzwischen nutzen die Vorsitzenden des Ordens die Legende, um einen Vorwand zu haben, dem Commutaron nicht die Wahrheit über seinen Vielsinn erzählen zu müssen. Sie haben sich geschworen, uns von euch fern zu halten.“

„Und wieso das?“, fragte Dainton.

„Sie haben Angst vor uns. Jedenfalls steht das in einem Buch, welches von Generation zu Generation und von Ordensleiterin an Ordensleiterin weitergegeben wird. Es ist – eine Art Warnung.“

„Also wird es diesen Wandel nie geben?“

Magpie machte eine vage Handbewegung. „Die Geschichte ist zwar von uns erdacht, aber sie ist keine reine Fantasie. Es könnte schon einen Wandel geben, wenn du deinen Vielsinn richtig einsetzt. Aber es gibt keine Prophezeiung, nein, und auch keine Bestimmung. Es ist – kompliziert.“

„Trotzdem habt ihr gelogen?“

„Wir sind nicht stolz darauf“, sagte Barhez.

Magpie nickte und ihr Fell wippte vor und zurück. „Und wir haben daraus gelernt.“

„Ich verstehe immer noch nicht, wieso Magna mir all das verschwiegen hat. Was ist so schlimm daran, dass ich euch sehen kann? Ihr könnt keinen körperlichen Schaden anrichten und würde ich eure Anwesenheit nicht ertragen, dann könnte ich das Narkotikum doch jederzeit auf eigenen Willen hin einnehmen. Wieso darf ich das nicht selbst entscheiden? Wieso nutzt sie eure Lüge als Vorwand, um mich im Ungewissen zu lassen?“

Barhez löste sich von der Holzwand und näherte sich wieder. „Es gibt noch eine weitere Sache, die sie dir verschwiegen hat.“

Magpie baute sich neben ihrem Kameraden auf. „Den Kern des Ganzen. Damit hängt alles zusammen.“

Dainton fühlte sich, wie er sich damals im Hinterzimmer der Grünen Galeere gefühlt hatte. Edder hatte ihm die Existenz des Goldenen Ordens offenbart und ihm damit Kopfschmerzen bereitet. Wenigstens lag diesmal kein Pfeifenqualm in der Luft. „Will ich es überhaupt wissen?“

Die Kawari trat einen Schritt vor. „Die Frage ist nicht, ob du es willst.“

„Sondern?“

„Wir zeigen es dir einfach, ja?“ Magpie bedeutete Dainton, ihr zu folgen.

Erst wollte er fragen, was sie ihm zeigen würden. Aber inzwischen kannte er das Spiel. Also nahm er das Angebot wortlos an und ließ sich durch das Dorf führen.

Sie folgten der Hauptstraße bis ans Nordende des Bergbaulagers. Vor ihnen ragte die steile Vulkanwand auf. Sie bogen nach links ab und umrundeten ein Häuschen. Auf der Rückseite angekommen deutete Magpie auf die dichten Büsche, die einmal ein Garten gewesen waren. „Dort ist ein Kellereingang.“

Dainton schob die Sträucher beiseite und entdeckte dahinter eine verwitterte Bodenklappe. Sie war so gut versteckt, dass sie ihm und Dominique beim Erkunden des Dorfes nicht aufgefallen war. Einige Planken fehlten und gaben den Blick auf eine steinerne Treppe frei, die sich in einer bedrohlichen Dunkelheit verlor.

„Dort unten wirst du die Antworten finden, die dir noch fehlen.“ Barhez blieb am Zaun stehen. „Wir warten hier.“

Erneut wurde der Junge misstrauisch. „Was ist da unten?“

Magpie ließ sich auf den Boden plumpsen. „Nummer Achtzehn.“

„Nummer Achtzehn?“

Sie nickte.

Dainton beschlich ein grässlicher Gedanke. „Du meinst –“

Sie nickte wieder. „Iolani bleibt bei dir und spendet dir Licht. Und hält die Albträume fern.“

„Wie lange werde ich brauchen?“

Barhez schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Gedanken.“

Der Junge atmete tief durch. Dann fasste er sich ein Herz und öffnete die Bodenklappe. Modriger Gestank kroch an die Oberfläche. Auf wackligen Knien machte er sich an den Abstieg.

Iolani saß tapfer auf seiner Schulter und mit jedem Schritt in die Tiefe leuchtete ihre Aura stärker. Als sie den Treppenabsatz erreichten und den modrigen Kellerraum betraten, war das Licht hell genug, um ihn komplett zu erleuchten.

Es war keine Staubschicht, die den Boden, den Tisch, die Stühle und das leere Regal bedeckte, sondern ein regelrechter Staubteppich. Es gab mehrere Kerzenständer ohne Kerzen und Fackelhalter ohne Fackeln, und zwischen ihnen spannten sich dicke Staubfäden. Der Geruch war deutlich schlimmer, als er sich oben angekündigt hatte, und Dainton hielt sich instinktiv einen Jackenärmel über Mund und Nase. In den dunklen Ecken krabbelte und wuselte es.

Zur Beruhigung sagte er sich ein Gedicht auf, während er die Zimmer ablief.

Hör auf meinen Rat,

Wähle deinen Pfad,

Und schreite dann zur Tat.

Zweifel bringt nur Leid,

Und Zögern führt nicht weit,

Verschwende keine Zeit.

Zwischen allen Tänzen,

Vermeide zu ergänzen,

Auf eins musst du begrenzen.

In vielem bleibt man schlecht,

In zweien noch ein Knecht,

In einem gut und –

Der Junge verstummte und blieb wie angewurzelt stehen. In der hintersten Ecke des hintersten Raumes lag eine Leiche, die anders aussah, als alles was er kannte. Weder in der Akademie, noch bei der Entleerung der Särge auf dem Postschiff, noch nach dem Kampf auf dem Schiffsfriedhof hatte er etwas Ähnliches erblickt. Das ledrige und braun angelaufene Fleisch legte sich wie eine runzlige Kartoffelschale um die Knochen. An einigen Stellen hatten sich weiße Pilze und Flechten über die verknitterte Haut gezogen und das eingefallene Gesicht erinnerte kaum mehr an einen Menschen. Zusammengekauert ruhte sie auf dem ungemütlichen Steinboden, inmitten eines braunen, schmierig aussehenden Flecks.

In ihrer halb verfaulten, rechten Hand hielt sie ein Buch.

Dainton würgte, als er sich dem Körper näherte. Iolani sprang ab und hockte sich auf den Tisch, um von dort aus den Raum bestmöglich zu beleuchten. Die blaue Aura flackerte unstet. Als der Junge die Leiche erreichte und ihrer muffigen Ausdünstungen gewahr wurde, kam ihm Magensäure hoch. Unter Mühe gelang es ihm, sich nicht zu übergeben. Mit rumorendem Magen beugte er sich vor. Er zog den Jackenärmel über seine Hand und griff nach der Lektüre des Toten. Dieser überließ sie ihm ohne Gegenwehr. Schlaff gaben die Finger nach.

Zitternd und mit flauem Gefühl in der Magengrube stolperte Dainton zurück zum Tisch und legte die Beute vor sich ab. Dicke Staubflocken wirbelten auf und tanzten im dumpfen Licht. Wenigstens ließ die Übelkeit nach.

Iolani beugte sich neugierig über den Ledereinband, während der Junge ihn mit seinem Ärmel von Schmutz und Leichenschmiere befreite. Es gab keinen Titel, der Deckel war blank und schnörkellos. Mit klopfendem Herzen schlug er das beeindruckend dicke Buch auf und offenbarte eine gut lesbare Titelei.

„Die retrospektiven Protokolle des Commutaron Jean-Christophe Pernelle, 321 n. d. Himmelsklinge.

Nachträgliche Aufzeichnungen meiner Gedanken und Erlebnisse der letzten drei Jahre, einschließlich des Verrats durch Ordensleiterin Muriel Moorcraft und der anschließenden Offenbarung der Wahrheit.

Gerichtet an die Commutarone, die noch folgen.“

„Nummer Achtzehn.“ Dainton wandte sich der Leiche zu. Der Anblick stimmte ihn traurig. Wieso war sein Vorgänger ausgerechnet hier oben gestorben, einsam und vergessen? „Die Antworten, die mir noch fehlen.“ Er blätterte um und erblickte eine Doppelseite voller dichter, ränderloser Säulen aus Text.

„Soll ich es wirklich hier lesen?“ Die Treppe zurück an die Oberfläche erschien verlockend, hätten oben nicht Barhez und Magpie gewartet. Was immer in diesem Buch auf ihn wartete – Dainton wusste, dass er beim Lesen nicht beobachtet werden wollte. „Also gut.“ Müde stützte er sich auf der Tischplatte ab und versuchte, die Anwesenheit der Leiche so gut es ging auszublenden.

„Das wird wohl eine lange Nacht.“


Kapitel Fünfundzwanzig
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Das Jahr 363 n. d. Himmelsklinge

Winter

Sasha klopfte an die Tür. Ruzanne hielt sich hinter ihr und spielte am Knauf ihres Säbels. Sie spürte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen. Es nieselte und sie zog die Schultern hoch, um Schutz hinter dem aufgeklappten Mantelkragen zu finden.

Aus dem Inneren des heruntergekommenen Hauses kam eine gedämpfte Stimme. „Wer ist da?“

Sasha sah die Kapitänin fragend an. Diese nickte.

„Ruzanne Hanks“, antwortete die Zahlmeisterin.

Aus der Dachrinne des Hauses wucherte Unkraut und immer, wenn sich genug Wasser auf den Blättchen angesammelt hatte, bog sich einer der Stiele nach unten und ein Tropfen löste sich.

Es dauerte einen Augenblick, dann antwortete Antonio wieder. Er klang, als sei er gerade erst aufgewacht. „Da sieh mal einer an.“

Erneut ein Blick von Sasha, doch diesmal sprach Ruzanne: „Lass es uns einfach schnell und ohne großen Rummel über die Planke bringen.“

„Ist das eine Falle?“

„Mach die Tür auf und ich zeige es dir.“

„Na, das klingt ja vertrauenswürdig.“

Ruzanne hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Aber sie dachte an Cassius, sie dachte an Darlene und sie dachte an Cliffton. „Ich habe eine mündliche, eine schriftliche und einen Sack voller klimpernder Entschuldigungen dabei. Alles ist genauso, wie Galen es verlangt hat.“ Sie drückte ihre Stiefelspitze in den weichen Boden. „Leider ist jetzt die Überraschung verdorben.“

Stille. Ein Spalt öffnete sich zwischen Tür und Rahmen und das bandagierte Gesicht tauchte darin auf. Inzwischen stand sein rechtes Auge zumindest wieder halboffen, sah aber immer noch schlimm aus. Die langen Haare hatte er zu einem Dutt gebunden. Der sonst gepflegte Kinn- und Schnurrbart war heute verklebt und fettig. Einzelne Barthaare ragten hervor und kurze Stoppeln bedeckten die Wangen. Er trug sein Hemd halboffen und zwei Zehen ragten aus den löchrigen Socken.

Ruzanne machte eine Geste. „Sasha?“

Die Zahlmeisterin zog den melonen-großen Sack hervor und reichte ihn weiter. Antonio öffnete den Spalt in der Tür etwas weiter, da der Beutel sonst nicht hindurch gepasst hätte. Es klimperte.

„Das sind zweihundert West-Nickel. Wie es das Urteil verlangt.“ Ruzanne wischte sich den Regen aus den Augen und von der Stirn, um den Rechtlosen besser zu erkennen. Er hielt das Geld auf dem Arm, als wäre es ein zu stillendes Kleinkind.

„Darf ich jetzt reinkommen, um den Rest zu regeln?“

„Wenn du mir nicht wieder die Nase brichst.“ Antonio öffnete die Tür und gab den Weg frei. „Dann sei mein Gast.“

„Soll ich mitkommen?“, fragte Sasha.

„Schon gut.“ Ruzanne klopfte ihr auf die Schulter. „Du hast die Übergabe des Geldes bezeugt. Den Rest will ich dir ersparen.“

„Und du versprichst, dass du ihm nicht wieder zusetzen wirst?“

Die Kapitänin zuckte mit den Achseln. „Ich verspreche, dass ich mich bemühe.“ Sie zwinkerte ihrer Zahlmeisterin zu und folgte Antonio in den abgetakelten Verschlag, den er sich für die Dauer seines Aufenthalts in Surakaz beschafft hatte. Die Tür fiel hinter ihr zu und Sasha blieb auf der anderen Seite zurück.

Eine schmutzige Matratze lag auf dem Boden, im verrußten Herd glommen ein paar Kohlen und ein verklebter und mit Schrammen überzogener Tisch stand in der Mitte des Zimmers. Antonio legte den Sack mit dem Geld vor sich ab und setzte sich. Die Kapitänin durfte auf dem zweiten Stuhl Platz nehmen. Sie warf ihren Mantel ab und strich sich den Regen aus den Haaren. An einigen Stellen tropfte es durchs Dach. Auf den Dielen standen Töpfe, die das Wasser auffingen.

„Nett hast du's hier.“ Ruzanne griff unter ihre Weste, um die Dokumente hervorzuholen.

„Ich wäre auch lieber auf meinem Schiff geblieben. Aber das“, und dabei zeigte er auf sein Gesicht, „verheilt leider nicht so gut. Deshalb bin ich umgezogen. In der Hütte gegenüber wohnt eine Kräuterfrau. Und hier habe ich meine Ruhe.“

Die Kapitänin schob einige Flaschen beiseite und breitete drei Papiere auf dem Tisch aus. „Legen wir los?“

Antonio schenkte sich Rum ein. Fragend sah er sie an. „Willst du auch?“

„Klar.“

Der Fusel schmeckte billig und brannte scharf. Genau, wie sie es mochte. „Also?“

Der Rechtlose beugte sich vor und begutachtete die Schriftstücke. Ruzanne hielt den Atem an. „Was ist das?“ Ihr Herz stockte und er verzog das Gesicht. „Ich sehe immer noch etwas verschwommen.“ Dann lachte er. „Und selbst wenn – der beste Leser war ich nie.“

Ruzanne spürte, wie die verkrampften Muskeln sich lockerten. Das Ergebnis von Darlenes Ermittlungen war also keine Fehlinformation gewesen.

„Wir fangen hiermit an.“ Sie tippte auf das linke Dokument. „Wenn du hier unterzeichnest, dann bestätigst du, dass ich die mündliche Entschuldigung geleistet habe.“

„Hast du das denn?“

Ruzanne nahm einen hastigen Schluck und hielt ihm die Hand hin. „Ich bereue den Zwischenfall und ich erbitte Verzeihung.“

„Das war's schon?“

„Das ist alles, was du kriegst.“ Sie hob die Augenbrauen. „Also?“

Antonio schlug ein. „Ich will mal nicht so sein. Es gibt ja auch noch die schriftliche Variante. Die ist hoffentlich etwas ausführlicher ausgefallen?“

„Hier.“ Sie tippte auf das rechte Dokument, welches von oben bis unten dicht beschrieben war. „Das ist die schriftliche Fassung. Die musst du auch unterzeichnen, sodass ich sie Galen vorlegen kann. Ich lasse sie dir aber gerne kopieren, sodass du sie in Ruhe lesen kannst, sobald dir danach ist.“

„Du meinst, sobald mein Auge nicht mehr zugeschwollen ist und ich wieder ohne betäubenden Kräutersud durch den Tag komme? Aye, dann lese ich es gerne.“ Er schenkte sich nach. „Und was ist das da?“

Ruzanne schob das mittlere Papier vor. „Deine Beitrittserklärung für die Horde.“

Antonio nahm einen großen Schluck und sah sie amüsiert an. Sie hielt dem Blick stand. Er setzte den Becher ab und wischte sich über den Mund. „Bei den Göttern. Du meinst es ja ernst.“

„Aye.“

Er lachte auf. „Wer sagt denn, dass ich nicht längst der Korona beigetreten bin?“

„Cassius Baker sagt das.“

„Na gut.“ Er räusperte sich. „Bin ich tatsächlich nicht. Aber so oder so habe ich herzlich wenig Lust dazu, mich deinem Kommando zu unterstellen. Ein Knochenbruch reicht mir fürs Erste.“

„Wer mich nicht bestiehlt, dem breche ich auch nichts.“

„Ich habe dich nicht bestohlen.“

„Dein Monatssold beträgt fünfhundert West-Nickel. Für deine Mannschaft gibt es noch einmal fünfhundert. Morgen werde ich meine besten Schiffsmechaniker zu deinem Ankerplatz schicken. Und einen Satz neuer Waffen lasse ich auch springen.“

Antonio lehnte sich gönnerhaft zurück. „Wieso?“

„Weil ich dich anständig entlohnen will.“

„Nein. Wieso machst du mir so ein Angebot?“

„Cliffton hat immer gesagt, dass man sich seine Freunde nah, aber seine Feinde näher halten sollte.“

„Bin ich also dein Feind?“

„Und dann sagte er, noch näher dürfen nur Konkurrenten sein.“

Ruzanne spürte sofort, dass sie Antonio am Haken hatte. „Konkurrenz? Wie meinst du das?“

„Cassius ist anständig. Nach der Anklage vor dem freien Gericht, die du gegen mich erhoben hast, wird er dich niemals in die Korona aufnehmen. Das wäre ruchlos. Und ohne mein Angebot, dich in die Horde einzuschreiben, würdest du unvermählt bleiben.“

„Aye. Das würde ich.“

„Ich will ehrlich sein: Du hast gar keine schlechten Aussichten als unvermählter Kapitän. Deine Mannschaft könnte wachsen. Vielleicht schaffst du es sogar zu einer kleinen Flotte. Deinen Namen kennt man jetzt.“

„Danke für die Blumen. Und jetzt kommt das Aber?“

„Aber all die Rechtlosen, die sich dir anschließen, fehlen dann der Horde und der Korona. Je mehr Splitter es gibt, umso schwieriger wird es für uns, jemals als eine Einheit für den Westen zu kämpfen. Mit nur zwei Parteien fallen die Verhandlungen ja schon schwer genug.“

„Und du glaubst, dass ein guter Sold und ein paar Gefälligkeiten genügen, um mich davon abzubringen?“

„Ach, das ist nur schmückendes Beiwerk. Wichtig ist, dass du es in der Horde am weitesten bringen würdest.“ Ruzanne sagte ihre einstudierten Sätze auf und gab sich Mühe, überzeugend zu klingen. „Noch weiter als auf eigene Faust. Ich werde dich fördern, dich unterstützen und dir wichtige Aufgaben anvertrauen. Eines Tages könntest du sogar mein Vize sein. Unter meinen Fittichen –“

„Bleibe ich ungefährlich.“

„Wirst du gedeihen.“

Antonio kratzte sich mit einer Hand am Kinn. Er holte die andere unter dem Tisch hervor und legte ein Messer vor sich ab, welches er versteckt gehalten hatte. Es handelte sich nicht um einen Affront, eher um eine Vorsichtsmaßnahme. Er blies die Backen auf. „Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Aber nicht damit.“

„Was hattest du vor?“ Sie deutete auf die Klinge. „Wolltest du mir die Haare schneiden?“

Der Rechtlose zwirbelte seinen Schnurrbart. Er überlegte. Schließlich schenkte er seufzend nach. „Stoßen wir an?“ Er hob den Becher.

Ruzanne tat es ihm gleich. „Auf deinen Beitritt?“

„Aye.“ Die Krüge stießen gegeneinander. „Auf meinen Beitritt.“

Anschließend machte sich Antonio auf eine langwierige Suche nach Feder und Tinte, um die drei Dokumente zu signieren. Ruzanne unterdrückte ihre innere Unruhe und schenkte sowohl sich als auch dem neuen Bandenmitglied zwei weitere Male vom Rum nach. Damit leerte sich die Flasche.

Erst als Antonio seine drei Kreuze gemacht hatte, atmete die Kapitänin erleichtert auf. Hastig rollte sie die Papiere wieder auf und verstaute sie sicher im Inneren ihres Mantels, der wie ein nasser Lappen auf der Stuhllehne hing. Ihre List war nicht aufgeflogen. In Gedanken dankte sie allen Göttern, deren Namen sie kannte.

„Also“, sagte Antonio, während er vor einer Kommode kniete und Kiel und Tintenfass wieder verstaute. „Wie läuft das Ganze? Gibt es regelmäßige Zusammenkünfte? Was sind die Pläne für die Horde? Und wie stehen die Dinge mit Cassius und der Korona?“

Ruzanne, die gute Laune bekam, holte Vogelasche und Bachpaste aus ihrem Mantel hervor. „Dazu kommen wir noch.“ Ohne weitere Nachfrage bereitete sie zwei Bahnen vom weißen Pulver vor. „Das Geschäftliche kann aber noch warten. Jetzt müssen wir das Aufnahmeritual abhalten. Die Tradition verlangt es.“

„Na, wenn es die Tradition verlangt“, Antonio zuckte mit den Schultern, „dann beuge ich mich dem natürlich.“

In der folgenden Stunde sorgten Alkohol und Vogelasche für gelockerte Zungen, heitere Gemüter und Gelächter. Schließlich öffnete man den Tiegel mit der Bachpaste und bestrich sich die jeweils eigene Zunge mit der gelben Substanz. Es brannte und schmeckte sauer. Der Speichel gewann eine eigenartige Konsistenz und der Rum, mit welchem nachgespült wurde, machte es nicht besser.

Ruzanne kicherte. Antonio kicherte. Sie sahen sich an – und dann schlug das Hoch wie ein Armbrustbolzen in ihren Köpfen ein.

Die Federn unter der Matratze quietschten fürchterlich. Antonio bewegte sich so ungestüm wie ein junger Steppenhengst und brachte den mit Wachsresten überzogenen Beistelltisch zum Wackeln. Bei einem besonders ruppigen Stoß kippte die Karaffe darauf um und roter Wein lief über das Holz. Wie Blut tropfte die Flüssigkeit von den wächsernen Stalaktiten und bildete eine Pfütze auf dem Boden. All das beobachtete Ruzanne, während sich Antonio abmühte, als ginge es um Leben und Tod.

Er schwitzte und sein Atem roch nach Rum, Galle und Eisen. Auf die Distanz sah sie deutlich die verkrusteten Wunden, die verfärbten Bandagen und bunten Schwellungen. Seit dem Kopfstoß waren sie sich nicht mehr so nahegekommen.

Seine Hände gruben sich links und rechts von ihr in das fleckige Laken und die Muskeln zitterten. Die Hüfte kreiste wie ein defekter Kompass. Manchmal fasste er ihr mit einer merkwürdigen Mischung aus Dominanz und Unsicherheit an die Brüste oder berührte sie am Hals. Schlecht war er nicht, bloß zu bemüht. Hektisch. Angestrengt. Aber was hatte sie erwartet? Sie war Ruzanne Hanks, die Anführerin der Horde. Natürlich wollte er sie beeindrucken.

Draußen peitschte der Wind durch die Straße und die Fensterläden klapperten. An den Füßen spürte sie einen kalten Zug. Der Rausch der Bachpaste ließ allmählich nach. In Ruzanne keimten Zweifel an ihrer Entscheidung, die Nacht mit Antonio zu verbringen. Sie hatte keine Lust auf Zweifel. Oder auf nachträgliche Reue. Also packte sie ihn an den Schultern und warf ihn zur Seite. Er verzog das Gesicht und ein kurzer Schmerz zeichnete sich darauf ab. Doch bevor er protestieren konnte, saß sie auf ihm.

Es gefiel ihr besser, wenn sie die Kontrolle hatte. So spürte sie ihn intensiver. Als sie merkte, dass er unter ihren Bewegungen härter wurde, stieg endlich die erhoffte Wärme in ihr auf. Sie wanderte ausgehend von ihrem Schritt in den Bauch, durch den Magen, die Brust und den Hals. Der Rhythmus beschleunigte sich und ihr Atem rasselte. Die gemeinsame Fahrt steuerte auf den Moment zu, ab dem es kein Zurück mehr gab. Antonio sah sie fragend an. Ruzanne machte weiter. Noch ein wenig. Noch ein wenig – und in ihrem Schoß explodierte es. Ihr Tanzpartner ächzte.

Für eine endlose Sekunde waren sie eins. Dann löste sich die körperliche Verbindung auf und das schmerzhafte Bewusstsein der seelischen Einsamkeit kehrte zurück.

Die Kapitänin fiel keuchend zur Seite. Sofort griff sie nach dem Tiegel, der auf den klebrigen Dielen neben dem Bett gelandet war. Eine weitere Daumenkuppe Bachpaste landete auf ihrer Zunge.

„Bist du zurzeit unempfänglich?“ Antonio versorgte sich ebenfalls mit einer Fingerspitze. „Ich habe auch noch Karottensamen da.“

Ruzanne seufzte, setzte sich auf und wischte sich ab. „Ich bin unfruchtbar. Schon lange.“

„Was ist passiert?“

„Wir haben uns operieren lassen. So wie sie es mit denen tun, die nach Ashkarh Mughul verschifft werden.“

„Wir?“

„Meine Schwester und ich.“

„Und wieso?“

„Um, wie du es sagst, unempfänglich zu sein, und zwar dauerhaft. Dumme Frage.“

Ein lähmendes Schweigen breitete sich im Raum aus. In ihrem Mund brannte es übersäuert. Draußen liefen zwei Rechtlose vorbei, die sich lautstark unterhielten.

„Ich sage nicht, dass du es nicht machen solltest. Ich sage nur, dass du dir darüber bewusst sein musst, dass es eventuell schiefgehen wird.“

„Was soll daran denn schiefgehen? Wir reden hier über einen Baum. Du pflanzst ihn ein, du gibst ihm Wasser und Sonne und er wächst.“

„Auf einem Schiffsdeck ist das einfach etwas anderes. Das Schiffsdeck ist keine Welt für einen Baum. Vielleicht geht er ein. Oder direkt über Bord. Du musst zugeben, dass die Chance besteht.“

„Du bist einfach nur zu vorsichtig.“

Die Stimmen verklangen. Antonio räusperte sich und setzte sich auf. Vorsichtig fuhr er mit seinen Fingerkuppen über ihren Rücken und küsste sie am Nacken. Die Bachpaste wirkte schnell. Genau das machte die Substanz attraktiv. Von einem Atemzug auf den nächsten bekam Ruzanne eine Gänsehaut am ganzen Körper.

„Anders gesagt: Ich habe mich operieren lassen“, erklärte sie und rollte sich wieder aufs Bett, „damit Gelegenheiten wie diese ungehemmt genutzt werden können. Schaffst du noch eine Runde?“

„Es gefällt mir besser, nicht mehr unvermählt zu sein“, sagte Antonio selbstbewusst, wobei zu einem guten Teil sicher das Rauschgift aus ihm sprach. „Klar schaff ich noch eine.“

„Gut“, antwortete Ruzanne und zog ihn zu sich. „Ich auch.“

Das verschwitzte Laken klebte an ihren nackten Körpern. Um Atem ringend lösten sie sich voneinander, wie zwei Steppenläufer, die bis eben untrennbar ineinander verheddert gewesen waren. Sie rollten in entgegengesetzte Richtungen, bis sie weit genug entfernt waren, um ihre Arme und Beine frei ausbreiten zu können. Mondlicht fiel durch die Ritzen in den Fensterläden.

„Verflucht.“ Ruzanne strich sich über die Brüste und den Bauch und genoss die Wärme, die von dort ausging. Zu einem Teil waren es die Nachwirkungen ihres zweiten Höhepunkts, zum anderen die Nachwirkungen der zweiten Ladung Bachpaste. Ihr Herz hämmerte, als hätte sie einen Hundert-Klafter-Sprint hinter sich.

„Aye.“ Antonio drehte sich auf den Bauch und nahm ihre Hand. Er küsste sie zärtlich. „Verflucht gut.“

Sie wich zurück, sodass sie am Rand der Matratze ankam und außerhalb seiner Reichweite lag. Dann zog sie das Laken zu sich und deckte sich damit zu.

Antonio lächelte sie an. Die Bandagen spannten sich. „Alles in Ordnung?“

Bachpaste wirkte zwar geschwind, aber auch nur sehr kurz. Die Realität kehrte schneller zurück, als es ihr lieb war.

Sie wandte ihren Blick ab. „Aye. Alles gut.“

„Möchtest du schlafen?“

Nein, dachte sie. Ich möchte eine Bahn Vogelasche ziehen und saufen, bis es hell wird. „Aye. Wieso nicht? Lass uns schlafen.“

Sie rollte sich an der äußeren Matratzenseite zusammen. Antonio legte zu ihrer Erleichterung nicht den Arm um sie, sondern drehte sich auf den Rücken. Es dauerte nicht lange und sein Atem verlangsamte sich. Sein linkes Nasenloch pfiff und seine Brust hob und senkte sich in einem gemächlichen Takt. Die Kapitänin wartete vorsichtshalber eine Weile, um sicherzugehen, dass er wirklich eingeschlafen war, bevor sie aufstand.

Nachdem sie sich mit genug Vogelasche für drei Frauen ihrer Statur versorgt hatte, schlüpfte sie wieder in ihre Kleidung. Mit einer Hand nahm sie ihre Stiefel, schlich barfuß über die Dielen und ließ im Vorbeigehen eine halbvolle Flasche Rum mitgehen.

Draußen vor dem Verschlag stieg sie in die Schuhe und leerte den Alkohol in zwei Zügen. Sie atmete tief durch. Die Nachtluft tat gut. Der Ausrutscher, den sich Ruzanne soeben erlaubt hatte, rückte schnell wieder in den Hintergrund ihres Unbewussten.

Der Abend war schließlich jung, die Luft schmeckte nach Lebenslust und die Stadt wartete auf die Kapitänin. Es war eine dieser Nächte. Und Ruzanne wusste, dass es für eine lange Zeit die letzte dieser Nächte sein würde.

Sie schlug ihren Mantelkragen hoch. „Die Nacht ist jung, ja.“ Sie hörte vom Hafen her die Musik von Surakaz und torkelte los. „Und die Vogelasche ist erst halbleer.“


Kapitel Sechsundzwanzig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Jacknife und Duncan saßen auf einer Bank am Rande des Gehöfts und vertrödelten ihre Zeit. Eifrige, in dicke Schürzen gehüllte Arbeiter liefen an ihnen vorbei. Manche führten mit Kartoffeln beladene Schubkarren, andere rollten Ballen aus Weizen oder Roggen über den gepflasterten Hof. Aus den lächerlich hohen Schornsteinen der umliegenden Brennereien stiegen Dampfsäulen und es roch nach alkoholischen Destillaten.

Loyd führte im Inneren der Betriebe seine Inspektionen durch. Dabei begleitete ihn eine weitere Vertreterin des Weshamer Zirkels, Seiress Bon Piette. Sie vertrat Duncans gute alte Freundin Laurense, die Mynsterin der Schiffe. Bon Piettes Begleitung, eine Leibwächterin namens Shanna, saß auf der zweiten, schräg gegenüberliegenden Bank und wog einen Nickel in der Hand. Sie warf die Münze auf das quadratische Holzbrett, welches der Gardist aus einer der Scheunen entwendet hatte.

Der Nickel landete dicht an dem silbernen Groschen, der mittig auf dem Brett als Ziel fungierte. Duncans Geldstück lag näher. Jacknifes Versuch war in die Hose gegangen, seine Münze glänzte im Gras.

„Schade.“ Shanna klaubte das Kleingeld auf und warf es dem Gardisten in den Schoß. Sie zog zwei neue Stücke aus ihrem Geldbeutel und grinste schief. „Noch 'ne Runde, doppelt oder nix! Oder hast du Bammel?“

Duncan zuckte mit der gesunden Schulter. „Meinetwegen.“ Müde rieb er sich den Nacken und gähnte.

Nach ihrer gestrigen Ankunft in der Stadt hatte er Loyd zur Administration von Lavargent und anschließend zu einem luxuriösen Hotel begleitet, um seiner Aufgabe als Leibwächter nachzukommen. Erst nachdem sich der Seire für die Nachtruhe zurückgezogen hatte, war Duncan auf eigene Faust aufgebrochen. Er hatte sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, um sich im Gymnase de noir und im Gymnase Mathieu nach Benjamin Cooke zu erkundigen. Zwar hatte man an beiden Orten diesen Namen gehört, eine hilfreiche Auskunft zu Aussehen oder der Adresse des Gesuchten hatte man Duncan jedoch nicht geben können.

Heute würde der Gardist die Boutique du supplice aufsuchen, um in der letzten der drei namhaften Übungshallen von Lavargent sein Glück zu probieren. Doch zuerst musste Loyd seine Inspektionen beenden und Duncan in den Feierabend entlassen – und bis dahin würden sicher noch einige Stationen auf sie warten.

Die Leibwächterin leckte sich die Lippen. „Ich fang' an.“ Sie ließ einen ihrer Nickel geschickt über die Fingerknöchel wandern und musterte das Brett.

Der Gardist hatte die Frau auf der Fähre kennengelernt. Sie trug die Uniform der Straße: Leinenhemd, Lederwams, Stiefel und Säbel. Die gelbe Jacke stach aus dem Bild hervor und nicht einmal die ausgefransten Bünde und Flecken nahmen dem Kleidungsstück seinen Esprit. Wenn sie sprach, tat sie es ehrlich und frei heraus, und sie drängte sich nie in den Vordergrund. Ihre zakaanischen Wurzeln zeigten sich nicht zuletzt in dem traditionellen goldroten Schmuck, den sie um den Hals, an den Handgelenken und den Ohren trug. Die dunklen Haare standen gelockt und weich vom Kopf ab. Ihr Lachen war hoffnungsfroh wie ein rettendes Leuchtfeuer in einer verschneiten Nacht und ansteckend wie eine Seuche.

Das mit Abstand Beste an ihr war, dass sie keine Sache daraus machte, an der Seite des Mughulschlächters und vermeintlichen Mörders von Joe Cliffton zu reisen. Als Duncan seinen Namen genannt hatte, bestand ihre Reaktion aus einem Achselzucken. „Duncan Bon Mullock, was? Ich habe einmal einen Witz über dich gehört, der wird dir sicher gefallen. Was ist der Unterschied zwischen dem Mughulschlächter und einem Rechtlosen? Hm? Die Vergütung.“

Er musterte ihre Züge, während sie zielte. Duncan hatte auf Anhieb das Gefühl gehabt, ihr vertrauen zu können. Bei solchen Dingen hörte er auf seinen Bauch.

Sie warf geschickt, ihr Nickel traf hochkant auf das Brett und rollte bis in die Mitte. Mit einem leisen Klicken stieß er gegen den Groschen und kippte direkt daneben um. Ein perfekter Treffer.

„Ups.“ Sie grinste siegessicher.

Jacknife spitzte die Lippen und beugte sich vor, um sich auf seinen nächsten Wurf zu konzentrieren. Er nahm das Spiel – wie zu erwarten – sehr ernst, auch wenn es ihm kaum ums Geld ging. Diesmal traf er die Holzplatte zwar, doch mit Shannas hervorragender Leistung zog er natürlich nicht gleich. Eingeschnappt verschränkte er die Arme.

Duncan wog einen der Nickel, die er in der letzten Runde gewonnen hatte, in seiner gesunden Hand. Die andere hing immer noch recht unbrauchbar in einer Schlaufe aus Stoff. Der versehrte Arm schmerzte inzwischen weniger, aber juckte dafür umso mehr.

Der Gardist ließ sich Zeit. Er stellte sich vor, welchen Bogen die Münze beschreiben sollte, holte Schwung und – warf das Geldstück weit über das Brett hinaus.

„Ärgerlich, Bon Mullock, ärgerlich.“ Shanna sammelte die Nickel auf und steckte sie ein. Sie hielt Duncan und Jacknife ihre offene Hand hin. „Doppelt oder nix haben wir gesagt!“

Gleich nachdem sie den Wetteinsatz einkassiert hatte, tauchten Loyd und Seiress Bon Piette auf.

„Wie ich sehe, nutzt Ihr diese Reise in der Tat ganz vortrefflich dazu, meinen Sohn zunftgemäß zu unterweisen.“ Der Seire bedachte die Szene mit einem kritischen Blick. „Spart Euch alle Widerworte, ich habe gute Nachrichten: Der Seiress Bon Piette und mir wurde soeben von der Stadtverwaltung eine private Kutsche inklusive einer Eskorte bereitgestellt. Dies gilt hier neuerdings als gute Sitte.“ Er deutete auf die andere Seite des Hofs, wo Duncan neben dem besagten Kutschgefährt berittene Rechtstreue erblickte. „Wir werden uns auf ihren Schutz verlassen, daher seid Ihr für heute entlassen, Bon Mullock. Was ist mit dir, Junge?“

Jacknife hielt den Blick gesenkt. „Ich gehe mit ihm, wenn ich darf.“

Loyd räusperte sich betreten. „Ganz wie du willst. Dazu, ähm, war die Reise ja schließlich gedacht. Ich hoffe nur, dass ihr eure Zeit in der Stadt etwas – sinnvoller investiert als hier.“

Shanna lehnte sich mit großer Geste auf ihrer Bank zurück, ließ die gewonnenen Nickel klimpernd in das Säckchen an ihrem Gürtel gleiten und sah die Seiress Bon Piette erwartungsvoll an.

Diese machte eine missbilligende Handbewegung und der weite Ärmel ihres hellen Kleids schwang hin und her. „Meinetwegen nehmt Euch frei, aber ich werde Euch für die Zeit nicht bezahlen, dass das klar ist. Und erwartet ja nicht, dass Ihr für die übrigen Tage ebenfalls freibekommt, Ihr seid schließlich nicht zum Spaß in Lavargent.“

„Natürlich nicht, Seiress.“ Die Leibwächterin verschnürte ihren Geldbeutel. „Was fiele mir denn ein?“

„Und wohin gehen wir als Erstes, Freunde?“ Shanna warf ihren Kopf nach vorne, fing ihre Haare ein und verschnürte sie mit einer geschmeidigen Bewegung zu einem Dutt. Die Mittagssonne stand hoch über der Stadt und das Licht glänzte auf ihrer Stirn. „An die Spieltische im Nagadoire? Zur Pferderennbahn?“ Sie breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. „Ich will in diese Stadt eintauchen wie ein Fisch ins Hafenbecken.“

Jacknife und Duncan tauschten einen diskreten Blick aus.

„Unser Ziel ist leider – unspektakulär. Die Boutique du supplice.“ Der Gardist verlangsamte seinen Gang. „Aber vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja später noch einmal.“

„Boutique du supplice?“ Shanna brachte ein erwartungsvolles: „Oh“, über die Lippen. „Das klingt gut! Was ist das? Ein Boxclub?“

„Es ist eine Übungshalle für Boxer. Ein Gym, wie die Marjotte sagen.“

„Mh.“ Sie trat beiläufig einen Kiesel über das saubere Straßenpflaster. „Ich hatte schon auf etwas mehr Amüsement gehofft, aber dann ist es eben die Boutique du supplice. Könnte ja auch lustig werden.“

Duncan blieb stehen. „Ich bezweifle doch stark, dass sich für Außenstehende ein Besuch lohnt. Trainingshallen sind in der Regel recht langweilige Orte. Jacknife und ich würden uns gewiss auch nicht dorthin begeben, ginge es nicht um –“ Er stockte, da er sich keine gute Lüge zurechtgelegt hatte.

Shanna schien es nicht einmal zu bemerken. „Alleine macht selbst das Nagadoire keinen Spaß.“ Sie vergrub ihre Hände in den tiefen Taschen der gelben Jacke, die Duncan keine Ruhe ließ. Sie war im modernen Blouson-Stil gehalten, mit dünnem Kragen und engen Bünden. Hätte sie annähernd seine Größe gehabt, wäre er versucht gewesen, darum zu verhandeln. „Hier sind doch nur hochnäsige Fatzkes unterwegs. Schaut euch mal den Kerl da drüben an.“ Sie zeigte auf einen älteren Herrn, der mit Gehstock und Gazette unter dem Arm über den Bordstein flanierte. Er schob seinen Zwicker zurecht und beäugte die Gruppe argwöhnisch. „Da halte ich mich lieber an euch, selbst wenn wir nur auf dem Weg zur nächsten Abortgrube sind. Besser als auf eigene Faust durch Lavargent zu irren.“

„Du hättest bei der Seiress Bon Piette bleiben können.“

Shanna zog eine Schnute „Das wäre vielleicht nicht dumm gewesen. Hätte ich gewusst, dass ihr bereits Pläne habt – na ja, es war etwas blauäugig. Ich hatte gehofft, einen amüsanten Tag mit euch verbringen zu können.“ Sie senkte die Brauen und verzog die Lippen. Unschlüssig rieb sie sich die Oberarme. „Aber ich will euch auch nicht zur Last fallen.“

Duncan bekam ein schlechtes Gewissen. Er schaute ihr in die Augen und las darin ein harmloses Flehen. Erneut verließ er sich auf sein Bauchgefühl: Shanna war eine unbedeutende Leibwächterin. Sie suchte nach Zerstreuung und wirkte offen und ehrlich. Wieso sollte er sie wegschicken? „Wie gesagt, es dürfte eher langweilig werden.“

„Mit mir wird's nie langweilig.“ Sie strahlte wieder. „Ich war früher mal bei einem Wanderzirkus. Gibt viele gute Geschichten von damals, die reichen für Stunden.“

„Bei den Göttern, bring mich nicht dazu, es mir noch einmal zu überlegen.“ Duncan lief weiter. „Und jetzt los, es gibt keinen Grund zu trödeln.“

Jacknife gähnte und streckte sich. „Weißt du denn überhaupt, wo es langgeht?“

Der Gardist antwortete nicht und bog an der nächsten Kreuzung links ab. Vor seinem inneren Auge kroch ein ameisengroßer Punkt über die Karte von Lavargent, welche er seit Wochen emsig studiert hatte. Gekonnt manövrierte er die Gruppe durch das Straßennetz. Es fühlte sich gleichermaßen aufregend und befremdlich an, die echten Gassen zu durchqueren, die für Duncan bisher aus Linien und Punkten auf Papier bestanden hatten.

„Ich weiß nie, was ich von dieser Stadt halten soll.“ Shanna duckte sich unter einem offenstehenden Fenster weg. Aus dem Inneren drang ein betörender, süßer Duft. „Die Kulisse ist atemberaubend, aber das Publikum ist nicht zu ertragen.“

„Bist du schon oft hier gewesen?“

„Oft genug.“

„Immer als Leibgarde für einen Mynster?“

Sie nickte.

„Militärischer Hintergrund?“

„Wirke ich wirklich wie eine Rechtstreue?“ Sie lachte. „Ich fühle mich gekränkt.“

„Hätte nicht gedacht, dass die Mynster überhaupt außerhalb des Militärs rekrutieren, wenn es auf eine Reise geht.“

„Das liegt sicher an meinem Charme.“ Sie vergrub die Hände in den Taschen. „Und an meinem lächerlich günstigen Tagessatz.“

Sie wich dem Thema aus und das weckte Duncans Neugier. „Wie bist du bei der Seiress Bon Piette gelandet?“

„Im Zirkus habe ich als Nachtwache fürs Lager und manchmal als Wache an der Zeltkasse gearbeitet. Nachdem ich mich in Wesham niedergelassen hatte, halfen mir ein paar Kontakte von damals weiter. Bei größeren Banketten und privaten Feiern von Dreiern und Vierern werden oft Sicherheitskräfte aus den unteren Klassen engagiert. Diese Straßenkinder und ihre Calleras – viele Streiche sind harmlos, aber wenn sie wirklich wollen, können sie ganz schön unangenehm werden. Und manchmal brauchen selbst die Fünfer bezahlte Fäuste, die nicht zur Miliz gehören. Ein paar zufällige Begegnungen und glückliche Umstände später und ich wurde für die ersten Fahrten nach Lavargent engagiert.“ Sie winkte ab. „Alles in allem war es aber weniger spektakulär, als man denkt.“

„Dann dürftest du die Pferderennbahnen, Arenen und Casinos ja auch schon zur Genüge kennen?“

„Noch ein Grund dafür, euch zu begleiten. In einer Übungshalle war ich noch nie.“ Aufgeregt klatschte sie in die Hände.

Duncans letzter Besuch in Lavargent lag ewig zurück. Hauptsächlich erinnerte er sich an das Hotelzimmer, welches Andrew und er für mehrere Tage bezogen hatten. Das kratzige Bettlaken, die dicken Gardinen, die warme Luft und die Note von Paprika in Andrews Schweiß. Die Stadt selbst blieb in seinen Gedanken verschwommen. Umso beeindruckender wirkte die Umgebung heute, über ein Jahrzehnt später.

Aber was könnte eine Stadt, die ausschließlich dem Amüsement und dem „Unter-Sich-Bleiben“ von Oberklässlern dient, anderes sein, als beeindruckend?

Die Hausfassaden zeigten sich in hellen Farben und die Größe der Fenster übertraf manche Weshamer Haustür. Wenn sie nicht auf einen Balkon oder einen Laubengang führten, so waren davor wenigstens hüfthohe Geländer in die Mauer eingelassen, die das gefahrlose Stehen an der Kante erlaubten. Duncan wusste, dass es sich bei den meisten dieser Gebäude um Hotels oder Zweitwohnungen handelte. Die wenigsten Fünfer lebten in Lavargent, aber es galt als schick, der Stadt mindestens zwei- bis dreimal im Jahr einen Besuch abzustatten.

Neben all den mietbaren Unterkünften prägten zahllose Luxusgeschäfte, edle Restaurants, betriebsame Casinos, verrauchte Wetthallen, überfüllte Rennbahnen, öffentliche Kunstwerke – wie Metall- und Steingötzen von Obersten –, gigantische Glockentürme, belebte Paradeplätze und vereinzelte Kapellen des Piscezismus das Stadtbild. Da sich Fünfer üblicherweise nicht zu Fuß durch die Stadt bewegten, hörte man jederzeit und überall das Klappern von Pferdehufen und das Rollen der Kutschräder. Das Geräusch drang bis in die abgelegenen Gassen und engen Seitenstraßen und multiplizierte sich über die Dächer hinweg zu einer Art ständigem Brummen, vor welchem man nirgends geschützt war.

Atemlose Boten eilten über die Gehwege und stießen dabei gegen zum Markt entsandte Pagen. Duncan erblickte gut gekleidete Croupiers, die sich zum Schichtwechsel ablösten. Grobschlächtige Leibwächter, die sich vor den Eingängen der unterschiedlichen Etablissements drängten und dort mit den Türstehern verbrüderten. Wartende Fuhrleute, die Pfeife rauchend auf ihren Kutschböcken saßen. Und in Schürzen gehüllte Straßenköche, die wohlduftende Fleischspieße und süße Leckereien über offenen Feuerrosten rösteten. Dazu kamen allerhand Handwerker, Mechaniker, Milizen und Amtsleute. Diese sorgten gemeinsam für saubere Wege, eine sichere Umgebung und den wie geölten Ablauf des Stadtgeschehens. Sie reparierten Dächer und Fassaden, hielten die Kanalisation und die über Dampfkessel betriebenen Heizungen in Schuss und überwachten den Wett- und Glücksspiel-Betrieb, um unlauteren Wettbewerb oder Betrugsversuche im Keim zu ersticken.

In Lavargent griffen alle Zahnräder perfekt ineinander. Nirgendwo gab es Tumulte oder Aufstände, man hörte kein Geschrei und es roch entweder nach leckerem Essen oder teuren Parfüms. Die Stadt erweckte den Eindruck einer abgelegenen heißen Quelle: Alles war behaglich, alles war langsam und alles war wohltuend – und niemand sah, was sich hinter dem Dampf oder unter der Wasseroberfläche verbarg.

Die Fassade der Boutique du supplice sah aus, wie sie es bei jedem Gym tat. Die Halle lag in einer engen Gasse, eingepfercht zwischen heruntergekommenen Hotels. Man erkannte sie an der kantigen Schrift, die das vergitterte Glas der breiten Fensterfront zierte. Die Wände rechts und links vom Eingang waren mit zahllosen Plakaten beklebt, welche hochklassige Boxkämpfe, offene Turniere und verlockende Preisgelder ankündigten.

Duncan schob die Tür auf. Alles war an seinem Platz: Der Ring in der Mitte der Halle, ringsum an Ketten freihängende Boxsäcke, an elastischen Seilen befestigte Maisbirnen, Übungspuppen und eine Regalwand voller Equipment. Dort lagerte man Bandagen, Handschuhe, Kopfschütze, Springseile und Gewichte.

Und dann waren da die Frauen und Männer, die trainierten. Es roch nach Schweiß, altem Holz und Eisen. Man hörte Stampfen, Keuchen, Klatschen, Hämmern und Ächzen. Und eine Stimme.

„Na, Kollegen? Habt euch wohl verirrt, was? Wenn ihr einen richtigen Kampf sehen wollt, dann müsst ihr zurück zur anderen Seite der Stadt, da sind die Arenen.“

Die Frau, die vor Duncan auftauchte, hatte die Statur einer Mensch gewordenen Bulldogge. Die faltige Stirn, die hängenden Mundwinkel und die kurzgeschorenen Haare passten ins Bild. Der Gardist erkannte auf einen Blick, dass sie früher in Profikämpfen angetreten war. Die Muskulatur der Oberarme, Schultern und des Nackens, die mehrfach gebrochene Nase sowie eine Reihe an verräterischen Narben und Wulsten im Gesicht und an den Ohren lieferten eindeutige Beweise.

Er setzte seine „Blair-Miene“ auf: ein gleichermaßen unschuldiger wie freundlicher Gesichtsausdruck. Darunter lag eine Schicht Unterwürfigkeit. Im monatelangen Wettbewerb mit Jacknifes Mutter hatte er diese Mimik perfektioniert. „Das hier ist die Boutique du supplice?“

„Immer diese Touristen.“ Die Augen der Frau glitzerten wie Eis. „Nur weil das hier eine Trainingshalle ist, heißt das nicht, dass ihr Gratiskämpfe sehen könnt. Geht in die Arenen, bezahlt den Preis und ihr bekommt eine gute Show geboten. Meine Jungs und Mädels brauchen ihre Ruhe beim Training.“

„Natürlich, natürlich.“ Duncan neigte respektvoll das Haupt. „Keine Sorge, wir sind sofort wieder weg. Ich suche einen alten Freund. Benjamin Cooke. Ich hörte, dass er heutzutage häufiger in der Bon Evander Faustkampf-Arena antritt und möglicherweise hier trainiert.“

„Cooke?“ Die Frau überlegte. „Ein alter Freund, sagst du? Wie war noch gleich dein Name?“

Der Gardist setzte ein harmloses Lächeln auf, während sein Herz einen Sprung machte. Man kannte Andrew hier. Es gab eine Spur. „Benjamin hat eine Narbe, direkt unter dem linken Schulterblatt. Sie sieht aus, als hätte man dort die Haut nach innen geklappt und mit einem unsichtbaren Bindfaden festgezogen.“

„Ich bezweifle nicht, dass du ihn kennst.“ Sie tippte Duncan mit ihrem Finger an die Brust. „Aber der Benjamin Cooke, den ich trainiert habe, wird nur ungerne von Unbekannten gefunden. Sollte mir dein Name allerdings bekannt vorkommen, dann –“

Der Gardist seufzte. „Duncan. Ich bin Duncan.“

Die Augen der Frau weiteten sich. „Duncan Bon –“ Sie verstummte rechtzeitig. „Na, da scheiß mir doch einer in den Handschuh.“

„Er hat von mir erzählt?“

„So könnte man es sagen.“ Sie nickte. „Er kämpft übermorgen Abend. Nicht öffentlich.“

„Das heißt?“

„Das heißt, dass du dir bis dahin eine Einladung besorgen solltest, die dir Zutritt zum Palazzo des blauen Barons verschafft. Aber das weißt du nicht von mir.“

„Des blauen Barons? Wer ist das?“

Ihre Mimik war wie versteinert, keine Regung zeichnete sich ab. „Jemand, der viel Wert darauflegt, dass jeder seiner Gäste etwas – Besonderes ist. Aber das dürfte für dich ja keine Hürde darstellen, nicht wahr?“

„Und wo finde ich diesen blauen Baron?“

Sie verschränkte die Arme. „Hör mal, ich habe wirklich nicht die Zeit, um dir alle Fragen über Lavargent und seine Bewohner zu beantworten. Meine Empfehlung ist: Such dir eine schöne Kneipe, gib den Leuten dort ein vernünftiges Trinkgeld und dann kannst du dein Verhör fortsetzen.“

Duncan bemerkte, dass inzwischen die Blicke einiger Anwesender auf ihm ruhten. Auch die beiden Kämpfer im Ring hatten ihr Sparring unterbrochen, um zu beobachten, was am Eingang vor sich ging.

„In Ordnung.“ Der Gardist neigte noch einmal sein Haupt, bevor er sich umdrehte. „Und vielen Dank.“

Den Besuch in einer Schenke würde er sich sparen, dachte er, als er zurück auf die Straße trat. Er wusste, wo er stattdessen nachfragen würde. Oder besser: Wo er nachfragen musste.

Das Hauptquartier der Hohen Garde in Lavargent glich von außen einem Festsaal. Duncan hätte gerne geglaubt, dass das der Tarnung diente, aber er kannte die Wahrheit.

Wie in Wesham war das Gelände umzäunt. Am Gittertor standen zwei Wachen auf ihren Posten. Duncan zeigte ihnen die Dokumente, welche Direktor Bon Merriell ihm eigens dafür ausgestellt hatte, und sie ließen den Gardisten und seine Begleitung ohne Weiteres eintreten.

„Das sind ja Sicherheitsvorkehrungen wie im Hochsicherheitstrakt der Bastion.“ Shanna stapfte über den Kiesweg und sah sich neugierig auf dem Gelände um. Sie kicherte. „Ich werde immer noch nicht ganz schlau aus dem Ganzen, Duncan. Soll die Hohe Garde nun ein Geheimdienst sein oder nicht?“

Ein paar Kadetten, die an ihnen vorbeikamen, sahen die Gruppe skeptisch an.

„Vielleicht möchtest du noch etwas lauter sprechen, damit wir auch auf der anderen Seite des Geländes gehört werden?“

Shanna zuckte mit den Achseln. „'Tschuldigung.“

„Stell es dir wie einen Eisberg vor.“ Jacknife legte die Finger aneinander und formte eine Pyramide. „Wenn man die Spitze aus dem Wasser ragen sieht, weiß man trotzdem nicht, wie viel sich noch unter der Oberfläche verbirgt.“

„Ah.“ Shanna nickte. „Verstehe.“

Duncan fragte sich, warum er die Leibwächterin bis in das Hauptquartier der Hohen Garde führte. Und weshalb sie ihm hierher folgte. Er hätte sie jederzeit wegschicken und sie sich jederzeit verabschieden können. Verstohlen musterte er sie, blieb dabei aber nicht unbemerkt. Sie zwinkerte ihm unbekümmert zu.

„Ist was?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich frage mich bloß, wieso du uns immer noch begleitest? So schlimm kann es doch nicht sein, alleine durch Lavargent zu streifen. Du wirkst wie jemand, der schnell Freunde findet und überall Spaß haben kann.“

„Machst du Witze?“ Sie breitete die Arme aus, als wollte sie das Hauptquartier der Hohen Garde einem imaginären Publikum präsentieren. „Das hier ist hundertmal aufregender als jeder Spieltisch und jedes Pferderennen!“

Duncan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Shanna war drollig. Er vertraute ihr. Und er fühlte sich in ihrer Gegenwart unerklärlich sicher. Vielleicht war sie ja eine Art menschlicher Glücksbringer?

Außerdem hatte der Gardist gute Laune. Andrews Spur wurde immer heißer.

Sie erreichten die Pforte des Hauptgebäudes. Die zweiflüglige Eisentür stand offen und die Gruppe betrat die Eingangshalle. Duncan traute seinen Augen kaum. Auch Jacknife schüttelte ungläubig den Kopf.

Shanna pfiff durch die Schneidezähne. „Nicht schlecht“.

Gläserne Kronleuchter hingen von der Decke. Steinerne Statuen säumten die Treppenaufgänge. Monströse Gemälde bedeckten die Wände. Und die gesamte Szenerie spiegelte sich in dem auf Hochglanz polierten Marmorboden.

„Willkommen.“ Eine winzige Frau kauerte hinter einem winzigen Tisch, der direkt neben dem Eingang stand und leicht zu übersehen war. Sie trug einen Zwicker auf der spitzen Nase und blätterte mit ihren langen, knochigen Fingern durch ein dickes Register. „Termin?“

Duncan schüttelte den Kopf. „Hier.“ Er legte ihr den Brief von Bon Merriell hin.

Aufmerksam studierte sie das Dokument. Wieder schlug sie ihr Register auf, leckte ihren Zeigefinger ab und blätterte eifrig. „Ich nehme an, dass Ihr eine Unterredung mit dem Quartierleiter Bon Bilche ersucht?“

Der Gardist nickte.

„Wie wäre es mit nächster Woche am Densdaz? Zur Mittagsstunde?“

„Ich hatte eher an heute gedacht. Ich bin in einer sehr dringlichen Angelegenheit hier.“

„Heute? Am Vrheydaz?“ Die Frau schnaubte amüsiert. „Seire Bon Bilche ist heute nicht einmal im Haus. Am Vhreydaz spielt er mit den Stabskommissaren im Nagadoire.“

„Im Nagadoire?“

„Ja, im Nagadoire.“ Sie sah Duncan an, als sei er die dümmste und nervtötendste Person, die ihr jemals begegnet war. „Sie haben dort ein Clubzimmer. Allerdings haben nur Clubmitglieder Zutritt. Und Boten werden dort prinzipiell nicht empfangen.“

„Und – morgen?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Wollt Ihr nun den Termin am Densdaz oder nicht?“

Der Gardist dachte an Andrew – das genügte, um einen Schalter in seinem Inneren umzulegen. „Ich benötige dringend Informationen über einen Bürger der Stadt. Laut diesem Dokument“, und dabei tippte er auf Bon Merriells Brief, „muss mir jede Unterstützung zugesichert werden, die ich fordere. Sollte mir die Kooperation also verweigert werden, wird der Direktor mit Sicherheit sehr ungehalten reagieren und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen.“ Er beugte sich bis zu der Frau herunter. „Für jeden Stock, der mir hier zwischen die Beine geworfen wird, wird ein Kopf rollen. Und ich habe schon eine Person auf meiner Liste, die ich dem Direktor mit Nachdruck empfehlen würde, sobald es an die Personalerneuerungen geht.“

Die Frau hielt seinem Blick stand, aber ein Runzeln huschte über ihre Stirn. „Um welchen Bürger handelt es sich denn?“

„Man nennt ihn den blauen Baron.“

„Ah.“ Sie räusperte sich. „Da kommen mehrere Zuständige in Frage, einen Moment.“ Die Register-Seiten flogen durch ihre Finger. „Genau. Seiress Komarow ist heute vor Ort. Zweiter Stock, Tür Zweihundertdreizehn.“

„Vielen Dank.“ Duncan übte sich wieder in seiner üblichen Höflichkeit. „Den Termin am Densdaz nehme ich trotzdem.“

Die Frau machte einen Vermerk in ihren Notizen.

Der Gardist hob fragend die Augenbrauen. „Also? Wo wird er mich empfangen?“

„Das Zimmer des Quartierleiters befindet sich im dritten Stock. Tür Dreihunderteins.“ Sie schob ihren Zwicker zurecht. „Am Densdaz, wie gesagt.“

Der Gardist schnappte sich den Brief vom Tisch und klopfte zweimal auf das Holz. „Zur Mittagsstunde.“

Hinter Tür Zweihundertdreizehn empfing Seiress Komarow die Gruppe zwar überrascht, aber höflich. Ihr Büro war im Vergleich zur pompösen Eingangshalle klein und spärlich eingerichtet, aber trotzdem um einiges größer als Duncans Kammer im Hauptquartier von Lavargent. Neben Komarows Schreibtisch stand ein niedriges Weinregal mit einer Auswahl von neun Flaschen. Komarow bot ihnen davon an, doch die drei Besucher lehnten ab.

Dass der berühmte Duncan Bon Mullock in ihrem Büro auftauchte und sie um ihre Unterstützung bat, schien bei der Gardistin für Aufregung zu sorgen. Sie band ihre roten Haare eilig zu einem Zopf, räumte hastig leere Teller und verklebte Gläser beiseite und tat ihr Bestes, um unauffällig eine Pfeife mit Dreiwasserkrümeln in einer Schublade verschwinden zu lassen. Duncan urteilte nicht. Die auf Luxus und Amüsement fokussierte Mentalität der Stadt machte auch vor der Hohen Garde keinen Halt. Komarow war eine Tochter Lavargents.

Als die Gardistin den Grund des Besuchs erfahren hatte, holte sie ihre Akten hervor und legte eine professionelle Korrektheit an den Tag.

„Hugo Bon Jerdés.“ Sie sprach es in der marjottischen Mundart aus: Ügo Bon Scherdee. „Den meisten bekannt als der blaue Baron. Er ist eine wichtige Figur in der Stadt.“

„Klasse Fünf, nehme ich an? Ist er Politiker?“

„Er ist die Klasse Fünf in Person. Aber mit Politik hat er nichts am Hut. Er spielt in einer anderen Liga. Bon Jerdés ist der alleinige Spross und letzte Erbe der zwei reichsten marjottischen Familien, die es jemals gab. Die Linie geht auf eine Zeit bis vor der Himmelsklinge zurück. Niemand kennt die Umstände im Detail, nicht einmal wir. Was wir erfahren haben, basiert auf Gerüchten über eine Reihe äußerst bedauernswerter Ereignisse. Am Ende stand Bon Jerdés mit den gesamten Ersparnissen seiner Eltern, Geschwister, Großeltern und einer – so sagt man – verrückten, aber schrecklich reichen Nachbarin da. Letztere habe ihn aus Ermangelung aus Alternativen ebenfalls in ihr Testament aufgenommen.“

„Bedauernswerte Ereignisse?“

„Da kommen Fragen auf, nicht wahr?“ Komarow lächelte. „Das alles ist in völliger Stille passiert. Die Öffentlichkeit bekam kaum etwas mit von diesen tödlichen Erkrankungen und Unfällen. Kann es bei einer solchen Verkettung an Todesfällen wirklich nur eine Fügung des Schicksals gewesen sein? Außerordentliche Zufälle? Oder hat jemand – nachgeholfen?“

„Und er musste den Reichtum nicht an die Obersten abdrücken?“

„Die Steuern müssen gigantisch gewesen sein. Aber wir vermuten, dass er trotzdem einer der reichsten, wenn nicht der reichste Mensch auf den Vierzig ist.“

Jacknife schnaubte. Duncan ignorierte ihn. „Ich nehme an, dass nur eine ausgewählte Gruppe an Personen eine Einladung in seinen Palazzo erhält?“

„Das ist noch eine Untertreibung.“

„Wie steht es um ranghohe Politiker?“

„Selten.“

„Hätte ich eine Chance?“

Komarow runzelte die Stirn und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie überlegte eine gefühlte Ewigkeit. „Ich kann es beim besten Willen nicht sagen. Bon Jerdés wird auf jeden Fall ein Interesse an Euch haben, da bin ich mir gewiss. Aber ob er Euch zu seiner Feier einladen wird?“ Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Im Gegensatz zu vielen anderen Vertretern seines Standes, weiß er ziemlich genau über die Befugnisse und Rechte der Hohen Garde Bescheid.“

„Wie und wo kann ich ihn denn finden?“

Die Gardistin kniff die Augen zusammen und musterte Duncan eine ganze Weile. Sie seufzte. „Normalerweise gar nicht. Er empfängt nur, wen er bereits kennt. Oder wer ihm empfohlen wird. Er bemisst sich selbst und seine Zeit als äußerst kostbar. Bekommt er das Gefühl, dass man seine Zeit verschwendet, dann entfernt er einen schneller aus seinem Dunstkreis als die Obersten einen Rechtlosen köpfen lassen.“

„Mmh.“ Der Gardist hatte vor dem Gespräch mit Komarow insgeheim gehofft, über Loyd eine Einladung erhalten zu können – aber diese Option wirkte wie eine Sackgasse. Und wenn Duncans eigener Ruhm nicht genügte, um von Bon Jerdés empfangen zu werden, welche Möglichkeiten blieben dann noch?

„Zufälligerweise“, sagte die Gardistin, „haben mein Partner und ich vor einigen Monaten einen Kontakt zu Bon Jerdés aufgebaut, über welchen wir eventuell eine Audienz besorgen könnten.“ Sie schlug nach einer Fliege, die auf der aufgeschlagenen Aktenseite landete. „Der blaue Baron schuldet der Garde einen Gefallen. Normalerweise würden wir diese Ressource natürlich bewahren und abwarten, ob sie uns nützlich werden könnte. Aber wem will ich etwas vormachen? Das wird nie passieren. Quartierleiter Bon Bilche interessiert sich keinen Deut für meine Ermittlungen und Bon Jerdés ist stets auf der Hut. Selbst wenn er sich sein Erbe über verwerfliche Wege erschlichen hat, wird das erst am Tag der fünf Höllen ans Licht kommen.“ Komarow lächelte einsichtig. „Ich schicke eine Nachricht zum Palazzo Bon Jerdés. Ich will nichts versprechen, aber wahrscheinlich kann ich Euch die Audienz bis morgen beschaffen. Eine Einladung zu seiner Feier ist das natürlich nicht – das wäre ein im Verhältnis zu großer Gefallen. Alles Weitere liegt dann also an Euch.“

Der Gardist bedankte sich und gab Komarow die Adresse des Hotels, in dem er residierte. Sie versprach, bis morgen früh einen Boten zu schicken, welcher die genaue Uhrzeit und eine Wegbeschreibung zum Palazzo Bon Jerdés übermitteln würde. Natürlich sorgte sich Duncan, ob Loyd ihn dafür freistellen würde, aber verbannte dann alle Befürchtungen fürs Erste aus seinem Kopf. Darüber konnte er sich später Gedanken machen.

Nach der Besprechung ließ er sich aus Höflichkeit doch noch auf einen Wein einladen. Außerdem wollte er nicht undankbar wirken, Komarow erwies ihm schließlich einen großen Dienst, ohne im Gegenzug etwas dafür zu verlangen.

Sie hielten einen kurzen Plausch und tauschten sich über dieses und jenes aus, ohne wirklich etwas zu sagen. Nach der Plauderei verabschiedete sich die Gruppe und verließ das Büro der erleichterten Gardistin.

Draußen vor der Tür steuerte Shanna die Treppe nach unten an.

„Einen Moment“, sagte Duncan, „ich muss da noch etwas erledigen.“

Jacknife und Shanna wandten sich ihm zu. Der Flur war menschenleer.

„Diese Erledigung hat sicher nichts mit dem Quartierleiter zu tun, oder?“, fragte der Junge schelmisch.

„Oder seinem Zimmer hinter der Tür Dreihunderteins?“, ergänzte die Leibwächterin.

„Dann kommt halt mit, wenn ihr wollt.“ Duncan zuckte mit der gesunden Schulter. „Ich kann sowieso etwas Hilfe gebrauchen, mit nur einer Hand wird's sonst schwer. Wer von euch ist gut im Schlösserknacken?“


Kapitel Siebenundzwanzig
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Frühling

„Glück zu haben, erfordert Glück. Aber sich in Situationen zu bringen, in denen Glück möglich ist, erfordert harte Arbeit.“ Diese Worte geisterten Yaelle durch den Kopf, während sie zum zweiten Mal innerhalb einer Woche Tirhaks Kosmetikerie ansteuerte. Brays Stimme hallte wie ein tadelndes Echo in ihren Ohren: „Zeig mir, dass du bereit bist, hart dafür zu arbeiten. Vielleicht fällt mir dann ja dein Name ein, wenn mal wieder einer meiner Stammsänger den Ruhestand antritt.“

Vor ihr gingen zwei Oberste – ein seltener Anblick auf einem Tsant. Beide trugen jeweils einen zusammengerollten Teppich auf dem Rücken. Man fertigte die zum Fliegen vorgesehenen Exemplare extra leicht und dünn an, sodass sie auch zu Fuß komfortabel transportiert werden konnten. Sie bogen nach links ab, nahmen die Strickleiter zu einer höherliegenden Plattform und betraten eine heruntergekommene Hütte. Yaelle fragte sich, was die beiden hierher verschlug?

Diesmal kostete es sie weniger Überwindung, den Tsant zu überqueren. Wo es Geländer gab, hielt sie sich zwar daran fest, aber sie traute sich auch auf Wege ohne Handlauf. Dadurch verkürzte sich die Strecke drastisch und sie erreichte Tirhaks Laden unerwartet rasch.

Der Oberste saß mit überschlagenen Beinen in seinem riesigen Sessel und las ein Buch. Er trug ein senfgelbes Hemd mit weißen Stickereien und eine weite Hose, die ihm bis über die Knie reichte. Heute war er ungeschminkt und Yaelle erkannte die für Mughule typischen Risse, Knorpel und Schuppen auf seiner weißen Haut. Doch selbst ohne Puder und Rouge wirkte sein Gesicht ebenmäßiger als bei den meisten seiner Artgenossen.

Beim Rasseln des Perlenvorhangs sah er auf. „Mädchen.“ Er legte den Wälzer beiseite und lehnte sich nach vorne. „Willkommen zurück.“

Yaelle nahm die Mütze ab. „Ich wollte mich für meinen letzten Besuch entschuldigen, Tirhak. Vor allem für meine Undankbarkeit.“ Sie spielte am Saum ihrer Jacke und sagte auf, was sie sich auf dem Weg hierher überlegt hatte. „Und ich wollte fragen, ob du mir noch einmal helfen könntest.“ Sie griff in ihre Umhängetasche und holte ihr Erspartes heraus. Beschämt wog sie es in der Hand. „Leider habe ich nur zwanzig Nickel.“

„Wie sagt ihr Menschen?“ Tirhak lächelte. „Vergeben und vergessen?“

„Arbeite möglichst gleichmäßig.“ Der Oberste machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Pinsel. Die Borsten kitzelten auf ihrer Wange. „Siehst du? So wird es gemacht.“

„Danke.“ Yaelle kam sich wie ein Papagei vor, der nur dieses eine Wort kannte und es unaufhörlich wiederholte. Aber für die geduldige Art, mit der Tirhak sie in die Geheimnisse der Kosmetik einweihte, genügten selbst hundert Worte des Dankes nicht.

„Und vergiss später nicht die Creme, nachdem du die Schminke wieder abgewaschen hast. Damit tust du deiner Haut einen Gefallen.“ Er drückte ihr ein weiteres Döschen in die Hand. Sie stopfte es mit Mühe in ihre aus allen Nähten platzende Tasche, in welcher sich bereits eine ganze Reihe an Tiegeln, Fläschchen, Schachteln, Pinseln und Stiften befanden.

„Und meine zwanzig Nickel reichen wirklich für all das?“

„Mach dir darüber keine Gedanken.“ Tirhak winkte ab. „Lass uns nicht mehr übers Geld sprechen. Schließlich liegt der wichtigste Teil noch vor uns: Die Perücke.“

Es versetzte ihr einen Stich, dass er den Haarersatz als den wichtigsten Teil bezeichnete. Tirhak hielt ihr das gleiche, schwarze Exemplar vom letzten Mal hin. „Sie hat dir doch gefallen, nicht wahr?“

„Dafür habe ich doch sowieso nicht genug Geld.“

„Ich habe doch schon gesagt, dass du dir darüber keine Gedanken machen sollst. Ich weiß, dass die neunzig Nickel eigentlich eine Spende von Zed waren, aber Zed lebt nicht mehr. Das war dein Geld und ich berücksichtige es in der Rechnung. Noch dazu bekommst du einen Freundschaftspreis.“

„Oh.“ Sie wischte sich die Handflächen an ihrer Hose ab. „Dank–“

Er fiel ihr ins Wort. „Also? Diese Perücke?“

In ihren Ohren erklang das Echo von Bray Barnes: „Du musst dir von niemandem etwas gefallen lassen, Yaelle.“

„Ich – ähm – können wir einmal die weiße ausprobieren?“ Sie zeigte ins Vorderzimmer. „Vielleicht mit geflochtenen Zöpfen?“

Der Oberste legte den Kopf auf die Seite. „Bist du dir sicher? Ich würde nämlich empfehlen, dass du bei dieser hierbleibst. Sie entspricht deinem – Typ. So nennt ihr es doch?“

Das Mädchen atmete tief durch. Etwas gesundes Selbstvertrauen. „Ich möchte wirklich nicht undankbar sein“, überwand sie sich zu sagen, „aber können wir die weiße Perücke wenigstens einmal ausprobieren?“

Bray Barnes Stimme kehrte immer wieder zurück: „Aber wenn du dich gegen jemanden erhebst und dich dem Kampf stellst, dann musst du ihn alleine ausfechten. Und wenn du ihn verlierst, dann musst du das ertragen.“

Yaelle machte sich auf das Schlimmste gefasst. Nach einer kurzen Pause kehrte das sanfte Lächeln auf Tirhaks trockene, weiße Lippen zurück. „Natürlich, Mädchen. Wir probieren es.“

„Mh.“ Der Oberste war mit dem zweiten Flechtzopf fertig und verknotete ihn mit einem schwarzen Band. Er schaute Yaelle im Spiegel an. „Ungewöhnlich. Aber besser als befürchtet.“

Das Hausmädchen kaute auf ihrem Daumennagel. Sie verspürte dieselbe Abneigung wie beim letzten Mal – nicht durch Tirhak, sondern durch sich selbst. Alleine das kitzelnde Gefühl im Nacken und das Kribbeln auf der Kopfhaut machten es fast unerträglich, die Perücke aufzubehalten. Aber zumindest optisch gefielen ihr die weißen Haare. Sie standen in hartem Kontrast zu ihrer dunklen Haut.

Der Anblick ließ bei einem Betrachter keine Gleichgültigkeit zu.

Tirhak runzelte die Stirn. „Normalerweise würde ich dir immer raten, bei der dunklen Variante zu bleiben. Aber irgendetwas hat diese Kombination.“

Das Mädchen nahm einen der Zöpfe in die Hand. Das Geflecht fühlte sich dicht und hart an. „Woher kommen diese Haare überhaupt?“

„Ich kaufe sie.“

„Menschen verkaufen dir ihre Haare?“

„Natürlich.“ Er zog an den Rändern der Perücke und schob sie zurecht. Seine langen Finger bewegten sich wie Spinnenbeine. „Wenn sie Geld brauchen.“

„Verstehe.“ Das Mädchen legte sich beide Zöpfe über die Schultern.

„Du siehst immer noch nicht zufrieden aus.“

„Beim letzten Mal hast du gesagt, dass du mir dabei hilfst, selbst bestimmen zu können, was die Menschen als Erstes über mich denken. Und wenn sie denken, dass diese Haare ungewöhnlich aussehen, ist das dann richtig so?“ Yaelle warf die Haare zurück und betrachtete die hellen Rougeflecken auf ihren Wangen und die dunkle Farbe auf ihren Lippen. Tirhak hatte den Ton als „wilde Beere“ bezeichnet. „Ich bin daran gewöhnt, aufzufallen. Aber jetzt kann ich ja selbst kontrollieren, womit ich auffalle.“

„Du lernst schnell.“ Der Oberste reichte ihr ein buntes Sortiment an Haarbändern und eine Bürste. „Und wenn du dir selbst so gefällst – dann hast du die richtige Wahl getroffen.“

Nein, widersprach Yaelle in Gedanken. Sie gefiel sich nicht. Selbst mit der besten Perücke der Welt täte sie das nicht. Aber sie wusste, dass sie Bray gefallen würde.

Nachdem sie alles verstaut und Tirhak ihr noch einmal die wichtigsten Anwendungsmöglichkeiten der Kosmetika zusammengefasst hatte, ließ sie sich von ihm wieder auf den Boden setzen. Zum gefühlt tausendsten Mal bedankte sie sich und bot an, ihren nächsten Lohn als Nachzahlung vorbeizubringen. Der Oberste winkte ab. „Versprich mir nur, dass das nicht dein letzter Besuch bei mir war, ja?“ Er lächelte sanftmütig. „Ich mag dich, Yaelle.“

Sie lief rot an. „Da – danke.“

„Du darfst auch jederzeit zu mir kommen, wenn ich dir mit einer anderen Angelegenheit helfen kann. Falls du einmal Heilkräuter, Badesalze oder ein Gift brauchst, dann kann ich auch damit dienen. Meine Tür steht dir immer offen.“

Das Mädchen stockte. „Gift?“

Tirhak trat an ein Wandregal in der schattigen Nische neben dem Kassentisch. Sieben undurchsichtige, braune Flaschen reihten sich dort auf. Yaelle sah keine Etiketten, aber in das Glas gestanzte Symbole. Eine Schlange. Eine Blume. Ein Totenkopf. „Die Auswahl ist nicht sehr groß, aber auf Anfrage lässt sich noch mehr besorgen. Was brauchst du denn?“ In der dunklen Ecke funkelten die roten Augen des Mughuls bedrohlicher als sonst.

„Ich – ich weiß nicht. Was steht denn zur Auswahl?“

Er legte seinen langen, weißen Finger auf die erste Flasche. „Ich habe Magenkrämpfe im Angebot.“ Der Finger wanderte zur nächsten. „Magenkrämpfe mit Erbrechen und – beschleunigter Verdauung.“ Er kam bei Nummer Drei an. „Schwere Lähmungen, die bis zu vierundzwanzig Stunden anhalten.“ Sein Finger übersprang die nächste, da sie das gleiche Symbol wie die vorherige zeigte, und legte sich auf die Flasche mit der Schlange. „Fieber, Krämpfe, Schmerzen und Bettlägerigkeit für sieben bis zehn Tage.“ Nun kam der Totenkopf. „In Wasser aufgelöster Gorthsamenstaub. Führt zu einem schnellen Tod.“ Und schließlich folgte die Blume. „Das hier ist auch ein Tod, aber ein langsamer. Er ist unschön und qualvoll. Und hierfür gibt es kein Gegengift.“

Der Oberste schaute die letzte Flasche einen Moment lang an, als bereute er es, sie erwähnt zu haben. Er ließ seinen Arm sinken und räusperte sich. „Konnte ich dein Interesse wecken?“

Yaelle dachte an Chester Murdoch und an Chips, dem sie heute noch Gesangsunterricht geben würde. Sie starrte erst den Totenkopf und dann die Blume an. Aber schließlich riss sie sich aus ihren genugtuenden Tagträumen. „Also, Magenkrämpfe mit Erbrechen und – dieser anderen Sache?“

Tirhak legte seinen Finger wieder auf die entsprechende Flasche. Die Markierung zeigte einen Frosch. „Ja?“ Er klang erleichtert.

„Wie lange hält die Wirkung an?“

Yaelles Finger tanzten über die Tasten und begleiteten den Gesang der Schüler. Sie spielte inzwischen genauso gut wie Sygilla und die Wirtin nutzte die neugewonnene freie Zeit für einen Einkauf auf dem Wochenmarkt. Aber die Unterrichtseinheit ging heute zäh voran.

Als das Lied vorbei war, wiederholte sich erneut dasselbe Schauspiel wie nach den letzten fünf Stücken. Bevor Yaelle ihre Kritik üben und Verbesserungsvorschläge machen konnte, eilte Chips zur Theke, um dort an seinem dampfenden Becher Tee zu nippen.

„Ich muss die Stimme schonen.“ Er deutete auf seine Kehle. „Mein Hals ist schon ganz trocken. Wenn ich nicht aufpasse, dann kann ich für den Rest der Woche nicht mehr auf die Bühne.“

Ossuna und Yaelle rollten mit den Augen, während Bianka und Pierre an seinen Lippen klebten. Sie himmelten ihn an, als wäre er Marlon höchstpersönlich.

„Du singst heute ohne Druck.“ Das Hausmädchen stand auf und winkte ihn zurück zur Gruppe. „Achte auf deine Atmung.“

Chips schüttelte verächtlich den Kopf. „Ich weiß, wie man atmet. Das muss ich nicht üben. Du willst doch nur, dass ich mich heute so verausgabe, damit ich morgen nicht auftreten kann.“

Yaelle seufzte. „Ich will das tun, wofür Bray mich bezahlt. Nämlich dir beizubringen, wie man vernünftig singt.“

„Ach was?“ Chips ließ sich auf den Stuhl zwischen Bianka und Pierre fallen und verschränkte die Arme. „Was kannst du mir denn schon beibringen?“

Das Hausmädchen suchte nach einer schlagfertigen Antwort, brauchte aber zu lange. Ossuna sprang einmal mehr für sie in die Bresche: „Oh, da gibt es einiges. Gerade bei den hohen Tönen bist du heute ziemlich zittrig unterwegs. Vielleicht etwas Lampenfieber?“

Er zog die Nase hoch. „Einen Scheiß kann sie mir beibringen. Wenn sie so toll singen kann, wieso darf ich dann im Salon auftreten und nicht sie?“

Bianka und Pierre kicherten.

Ossuna hielt weiter dagegen. „Das lass mal Brays Entscheidung sein, ob sie dir noch etwas beibringen kann oder nicht.“

„Kannst du nicht für dich selber sprechen, Glatze?“ Chips grinste Yaelle an. „Oder muss sie wieder für dich kämpfen?“

„Vorsichtig.“ Ossuna stand so schnell auf, dass ihr Stuhl klappernd zu Boden fiel. Chips zuckte zusammen und wich zurück.

„Schon gut, Ossuna.“ Das Hausmädchen räusperte sich. „Wir sind nicht hier, um zu streiten. Schon gar nicht, um zu kämpfen.“ In ihrer Hosentasche spürte sie die Flasche mit dem Froschgift. Sie wandte sich an Chips. „Wenn du denkst, dass ich dir nichts mehr beibringen kann, dann werde ich das akzeptieren. Und natürlich werde ich das so an Bray weitergeben. Du kannst ihm dann ja genauer erklären, warum du nicht mehr am Unterricht teilnimmst.“

Chips grinste immer noch genauso böse, aber sein Mund blieb geschlossen. Diesmal sagte er nichts.

Eine angespannte halbe Stunde später beendete Yaelle die Unterrichtseinheit mit dem üblichen Ritual. Sie ließ ihre Schüler alleine im Lokal zurück und ging in die Küche, um heißes Wasser mit Honig, Minze und Limettensaft zuzubereiten. Ossuna kam mit ihr, um zu helfen.

Nachdem sie die fünf Becher auf dem Tablett abgestellt hatten, brachte Ossuna den Honigtopf zurück in die angrenzende Vorratskammer. Aus einem reflexartigen Impuls heraus nutzte Yaelle diese Gelegenheit. Sie suchte sich drei der Becher aus und fügte mit zitternder Hand jeweils ein Paar Tropfen einer weiteren Zutat hinzu.

„Nimm lieber weniger als mehr“, hatte Tirhak gesagt. „Zu viel Gift kann immer schädlicher wirken, als man es beabsichtigt.“

Gemeinsam kehrten die Mädchen zu den anderen zurück. Für ihre Zimmergenossin und für sich selbst nahm Yaelle die beiden Becher ohne Spezialzutat vom Tablett.

„Ich mach das schon“, sagte Ossuna und verteilte ungefragt die übrigen drei an Yaelles Zielpersonen, sodass niemand unversorgt blieb.

Wie immer leerten Chips, Bianka und Pierre ihr heißes Wasser in Rekordzeit. Yaelle schaute genau hin, als sie sich die letzten Tropfen von den Lippen leckten. Bianka brummte noch eine halbherzige Verabschiedung, bevor sie ging. Die anderen beiden verließen das Lokal wortlos.

„Endlich.“ Ossuna atmete tief durch und knurrte. „Am liebsten hätte ich Chips grün und blau geschlagen.“

Yaelle zuckte mit den Achseln. Sie fühlte sich wie berauscht, aber ließ es sich nicht anmerken. „Das ist es nicht wert, Ossuna. Einmal hat Bray es durchgehen lassen, aber er wäre sicher nicht begeistert, wenn wir seine neue Diva durch den Fleischwolf drehen.“ Oder ihn vergiften, fügte sie in Gedanken hinzu. Und in diesem Moment wurde ihr klar, was sie da eigentlich getan hatte. Plötzliche Panik verdrängte die heimliche Begeisterung. Sie musste das Gift loswerden, bevor jemand sie damit erwischte. Sofort, auf der Stelle, umgehend. In ihrem Kopf erklang ein dramatisches Geigentrillern.

„Du hast wahrscheinlich Recht.“ Ossuna stand auf und sammelte die Becher ein. „Sollen wir noch ein wenig singen, bevor Sygilla zurückkommt? Du wolltest mir doch zeigen, wie man den Oktavensprung in der Ballade vom –“

„Natürlich.“ Yaelle nickte und machte sich gleichzeitig auf den Weg zur Treppe. Ihr inneres Orchester untermalte jeden Schritt mit einem Paukenschlag. „Ich – ich ziehe mir nur schnell eine Jacke über, ja? Es ist so kalt hier.“

„Findest du?“ Ossuna drehte prüfend eine Hand in der Luft. „Mir ist eher warm.“

„Ich bin sofort wieder da, lass mich nur kurz die Jacke holen.“

Ihre Zimmergenossin antwortete noch etwas, aber Yaelle hörte nicht mehr zu. Wie vom Roten Hai gejagt, eilte sie nach oben und in ihre Kammer. Wie sollte sie die braune Flasche loswerden? Und wo? Und was hatte sie sich dabei gedacht, gleich drei ihrer Schüler auf einmal zu vergiften? Noch auffälliger konnte man ja gar nicht agieren.

Panisch lief sie auf und ab, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sollte sie die Flasche auskippen und mit dem Küchenmüll entsorgen? Oder zu den Dosen und Gefäßen der ganzen Kosmetik stellen, die sie von Tirhak erhalten hatte? Vielleicht unter ihre Matratze schieben?

Bevor sie eine Entscheidung traf, knarzte eine Diele unter ihrem Schuh. Sie sah nach unten und entdeckte, dass sie auf das lose Brett vor Ossunas Bett getreten war. Sie ging in die Knie und warf einen Blick in den Hohlraum. Ihr Liederbuch lag dort, zurückgelassen zwischen Staubmäusen und Holzspänen.

„Natürlich.“

Wieso war sie nicht sofort darauf gekommen? Ein besseres Versteck gab es im Sygillum nicht – und wer wusste, ob sie das restliche Gift nicht doch noch einmal brauchen würde.

Sie zwängte ihren Arm unter die Dielen und legte die Flasche in der dunkelsten Ecke ab, die sich erreichen ließ. Dort würde auch Ossuna sie nicht zufällig entdecken.

Beruhigt schob Yaelle das Brett zurück und fühlte sich eine Tonne leichter.

„Bray hatte Recht“, flüsterte sie zufrieden und klopfte sich ab. „Ich muss mir von niemandem etwas gefallen lassen.“


Kapitel Achtundzwanzig

[image: ruzanne.png]

Das Jahr 363 n. d. Himmelsklinge

Winter

Mit dem Abend kehrte der Regen nach Surakaz zurück. Ruzanne hing zitternd hinter einem Lagerhaus, lehnte an einem Holzpfeiler und trotzte dem Schwindel und der Übelkeit. Ihre Hose klebte im Schritt und an den Oberschenkeln und es stank nach Pisse. Als die ersten Tropfen auf ihre Kopfhaut trafen, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Und das brachte den Hauch von Leben zurück, der ihr zum Aufstehen gefehlt hatte.

In der Ferne donnerte es. Sie presste ihre Schultern gegen die Mauer und nahm den Kampf gegen sich selbst auf. Als Erstes ging sie ihre Beine an. Ihre Oberschenkelmuskulatur krampfte, während sie sich quälend langsam hochdrückte. Nun streckte sie langsam ihren Rücken durch und richtete sich auf. Inzwischen hingen ihr die durchnässten Filzzöpfe ins Gesicht und die gegenüberliegende Backsteinmauer verschwamm hinter einem Vorhang aus Regenfäden.

Aus dieser Position heraus schob sie sich an der glatten Steinmauer des Warendepots entlang. Auf halbem Wege rutschte sie weg, doch die Stiefelabsätze gruben sich tief genug in die Erde, um den Fall zu stoppen. Ihre Knie schmerzten und zitterten. Sie stabilisierte sich wieder mit einer Hand an der Wand und verließ taumelnd den Innenhof.

Ein grelles Flackern hüllte den Hafen für den Bruchteil einer Sekunde in ein zuckendes Gewirr aus Schatten. Wieder donnerte es, begleitet von trommelndem Regen. Ruzanne löste sich vom Lagerhaus und torkelte über das glitschige Pflaster. Dunkelgraue Wolken verschleierten den Himmel, soweit das Auge reichte. Ihr Schädel brummte. Sie war nass bis auf die Knochen.

Die Kapitänin sah die Merla vor sich. Ihre mit Wasser vollgesogene Kleidung wog mindestens eine Tonne. Sie zuckte bei jedem Blitzschlag zusammen. Eine Gruppe dunkler Schemen ging an ihr vorüber.

Sie trat auf die Planke und ein Gefühl der Erleichterung stieg in ihr auf. Als hätte jemand eine unsichtbare Nadel aus ihrem Schädel gezogen, von der ein stechender, betäubender Schmerz ausgegangen war.

„Käpt'n?“

Ruzanne sah auf. Colette saß auf ihrem Fass und hielt sich einen Schirm aus Bambusblättern über den Kopf, der sie vor dem Regen schützte. Das Licht der baumelnden Lampions, die im Eingang zum Schankraum hingen, spiegelte sich auf den nassen Planken. „Langer Tag? Oder erst gar keine Nacht?“

„Aye.“

„Brauchst du etwas?“

„Gib mir eine halbe Stunde. Dann –“ Ruzanne räusperte sich, um ihre verklebte Kehle zu lockern. „Dann brauche ich dich. Bis dahin dürfte ich wieder trocken sein.“

In ihrem Zimmer angekommen entledigte sie sich der nassen Kleider und schlüpfte in ein kratziges Nachtkleid aus Leinen. Sie erinnerte sich nicht daran, wann sie das letzte Mal etwas anderes als Hemd und Hose getragen hatte. Sie entfachte ein Feuer im Kamin, platzierte ihre Stiefel direkt davor und setzte eine Kanne scellischen Tee auf. Die Mischung war ein Geschenk von Darlene: Sie roch nach Erde und schmeckte bitter. Genau, was Ruzanne brauchte.

Seit sie sich aus Antonios Hütte geschlichen hatte, war ein ganzer Tag vergangen. Ihr Kopf dröhnte, ihre Glieder waren taub, ihre Haut juckte und schuppte, ihre Wangen waren innen zerkaut und taten weh, ihre Augenlider hingen tief und ihr Hals schmerzte. Sie fragte sich, ob es das wert gewesen war? Ob es diese letzte Nacht gebraucht hatte, bevor die Jagd nach Bon Mullock begann? Oder ob sie nur einen Vorwand gesucht hatte, um ihren Süchten zu frönen?

Sie griff nach ihrer dreckigen Pfeife, mit dem zerfransten Mundstück und den verkohlten Tabakresten. Ekel stieg in ihr auf. Die Kapitänin hatte dermaßen über die Stränge geschlagen. Vogelasche, Bachpaste, Wimmelhüte, Wein und Rum – ihre Vorräte waren versiegt. Endlich, sie wollte es so. Es sollte das letzte Mal gewesen sein, das war ihr fester Wille. Nur das Dreiwasser blieb ihr. Sie wollte es genießen.

Ihr Blick fiel auf die Holzkiste, die neben ihrem Bett stand und in der all ihr Besitz verstaut war. Zwischen wenigen Hemden, Unterröcken und Hosen, einer Reihe von Messern, einer Sammlung von kurzen, geschliffenen Bambusrohren, zusammengeknüllten Flaggen und verstaubten nautischen Instrumenten versteckte sich Clifftons Pfeife.

Sie erinnerte sich lebhaft an die nicht enden wollenden Ausführungen: „Das Holz, aus dem dieses Exemplar gefertigt wurde, lag über ein halbes Jahrtausend im Moor. Bereits vor der Himmelsklinge war der Baum also schon lange tot. Das ist das beste Holz für eine Tabakpfeife: das Wurzelholz einer Mooreiche. Man sägt es zu kleinen Blöcken zurecht, nicht größer als eine Kompassschachtel. Jeder dieser Blöcke wird gebeizt, gebohrt, gefeilt, geschliffen und gewachst, nur um diese einzigartige Form und Farbe zu bekommen. Der schwierigste Teil ist der Holm – da wird der Pfeifenkopf mit dem Mundstück verbunden. Wenn dort etwas schiefgeht, funktioniert nichts. Die Öffnung darf nicht zu groß und nicht zu klein sein, es darf keine Lücken oder Risse geben. Das Mundstück dieses Exemplars besteht aus Bernstein. Siehst du? Hier sind sogar eine Handvoll eingeschlossener Luftblasen. Jahrhunderte alte Luft, unberührt, unverändert. Es ist – simpel ausgedrückt – einfach eine verflucht gute Pfeife.“

Ruzanne setzte sich und steckte sie an. Pur schmeckte ihr das Dreiwasser am besten, Tabak rauchte sie nie. Sie fragte sich, wie Cliffton darauf reagiert hätte, dass sie die Moorholz-Pfeife so missbrauchte. Wäre er böse gewesen? Nein, dachte sie. Wäre er hier gewesen, würde er sich darüber freuen, dass seine Pfeife immer noch in ihrem Besitz war. Er war stets zu sanft zu ihr gewesen.

Nach wenigen Zügen hing so viel schwerer, dunkelgrauer Qualm im Raum, dass es sie an den Rauchsalon erinnerte, den es im südlichen Surakaz gab. Müdigkeit beschlich sie und fast wären ihr im Sitzen die Augen zugefallen, hätte der Kessel nicht zu Pfeifen begonnen.

Als sie sich mit einer dampfenden Tasse Tee an den Tisch setzte, bemerkte sie das Pergament. Man hatte es zweimal gefaltet und die überlappenden Außenkanten mit Wachs verklebt. Ein Siegel gab es nicht. Ruzanne öffnete den Brief und las. Viele Worte waren es nicht. Sie lehnte sich zurück und genoss ihren Tee.

Quietschend schob sich die Tür auf. Colette trat ein. „Käpt'n? Die halbe Stunde ist um.“

„Wie gut ist dein Kurzzeitgedächtnis?“

Die Türsteherin zuckte ratlos mit den Achseln. „Ich verstehe nicht, worauf –“

„Du solltest es dir wohl besser notieren. Kannst du lesen?“

„Aye.“

„Schreiben auch?“

„Aye.“

„Hier.“ Ruzanne holte ein leeres Stück Pergament, das Tintenfass und den Federkiel aus der Schublade. „Na los, setz dich. Setz dich und schreib mit!“

Die Marjottin zog sich den Stuhl heran und runzelte in einer Mischung aus Wachsamkeit und Ungewissheit die Stirn.

Ruzanne nippte an ihrem Tee und überschlug die Beine. „Weißt du, wo Beatrice Bouchez wohnt?“

„Aye.“

„Das wird deine erste Station sein. Sag ihr von mir, sie soll so viel Dreiwasser liefern, wie's ihr möglich ist. Mindestens fünf Unzen Dreiwasser. Wenn sie dich nach anderer Ware fragt, dann sag nein. Ganz gleich, wie sie reagiert, bleib dabei. Kein Schlafkapselsaft, keine Bachpaste, keinen Wimmelhut. Außer – na gut, eine Unze Vogelasche.“ Eine unsichtbare Nadel stach ihr in den Kopf. „Nein, nein. Vergiss das. Keine Vogelasche.“ Der Schmerz wich. „Hast du das?“

Die Marjottin zögerte. „Ich bin Türsteherin, kein Bote. Ich –-“

„Solange du von der Horde deinen Sold bekommst, bist du, was auch immer ich dir sage, dass du bist. Das hier ist wichtig, das muss jemand erledigen, dem ich vertraue. Setz' halt einen dieser Grünschnäbel auf das Fass, solange du unterwegs bist. Und jetzt notier, was ich gerade gesagt habe!“

Ruzanne wiederholte die Auflistung und Colette schrieb eifrig mit. Die Feder kratzte auf dem Papier. Die Kapitänin stellte die Tasse ab und ersetzte sie durch die Pfeife.

„Danach gehst du zu Kingsley. Kennst du Kingsley?“

„Friedhofswärter Kingsley?“

Ruzanne nahm einen Zug und bot Colette ebenfalls davon an. Die Türsteherin lehnte ab. „Gib ihm das hier von mir.“ Sie öffnete die unterste Schublade und holte das zweckmäßige Schmuckkästchen hervor. Es klimperte. Sorgfältig zählte sie die zwanzig West-Nickel ab und türmte sie vor sich auf. „Richte ihm aus, er soll sich jeden Tag um Cliffton kümmern. Wenn ich nach Surakaz zurückkehre und der Lilienwurz immer noch nicht blüht, lasse ich ihn Kielholen. Sag ihm das so. Und dann drück ihn von mir.“

„Ich soll Kingsley berühren?!“

„Stell dich nicht so an. Klar sieht er ein wenig gruselig aus, er ist ja auch ein verdammter Friedhofswärter. Was erwartest du: einen Anzug mit Halstuch und Manschetten? Dabei ist er wahrscheinlich die liebste Seele in ganz Surakaz.“

Colette sah nicht glücklich aus. „Noch etwas?“

Die Kapitänin schob zehn weitere West-Nickel über die Tischplatte. „Damit gehst du zum Markt. Heute ist doch Markt, oder?“

„Aye.“

„Dort kaufst du genügend Knoblauch, Algen, Forellen, scharfe Paprika und Gemüsezwiebeln für einen großen Topf richtig guter Fischsuppe. Kannst du kochen?“

„Ich – äh – nein.“

„Frag einfach die Kaufleute, die werden die Mengen schon wissen. Aber lass dich nicht über den Tisch ziehen, klar? Das Geld hier muss reichen. Ach so, und Sandelholzöl. Ein kleiner Flakon reicht.“

„Aye. Und dann – soll ich eine Suppe kochen?“

„Dann sollst du die Einkäufe zu Ana Baker bringen und ihr Grüße ausrichten. Sie wohnt im Nordviertel. Hinter der –“

„Ich kenne Ana Baker, das finde ich schon.“

„Wunderbar. Und sobald du das erledigt hast, machst du zu guter Letzt noch folgendes:“, und damit zückte Ruzanne die letzten zehn Münzen, „Du nimmst diese West-Nickel und kaufst dir etwas Schönes. Aye?“

Colettes Gemüt erhellte. „Aye.“

„Schreib das auf!“

Hastig machte sie einen weiteren Vermerk. „Danke. Aber, Käpt'n, was ist denn überhaupt los? Reist du ab?“

„Aye.“ Ehrliche Euphorie stieg in ihr auf. Normalerweise erzeugte sie dieses Gefühl mit der Hilfe von Substanzen, die stärker waren als Dreiwasser. „Ich reise ab.“

„Wohin geht es denn?“

„In die Stadt der Lügen und des Scheins.“

„Doch nicht –?“

„Aye.“ Ruzanne tippte geistesabwesend auf den Brief, der immer noch auf ihrem Tisch lag. „Nach Lavargent.“


Kapitel Neunundzwanzig
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Frühling

„Der blaue Baron?“ Loyd schob sich die zweizackige Gabel in den Mund und kaute genüsslich auf einem Stück Wurst herum. „Natürlich habe ich von ihm gehört. Wer hat das nicht?“

Duncan und Jacknife saßen mit ihm im matt beleuchteten Esszimmer des Hotels. An den Wänden hingen muschelförmige Leuchter, auf den Tischen standen Kerzen aus rotem Wachs und an der Rückseite des Raums brannte der Kamin. Insgesamt waren vier der Tische besetzt. Daher lief der Garçon nur unregelmäßig durch die Reihen, um Kaffee oder Wasser nachzuschenken und sich halbherzig nach dem Wohlbefinden der Hotelgäste zu erkundigen.

Der Gardist zerteilte einhändig – und entsprechend ungeschickt – einen Apfel, während er die Situation erklärte. „Ich habe erfahren, dass dieser blaue Baron am morgigen Abend eine Veranstaltung in seinem Palazzo ausrichtet, zu deren Besuchern ich überaus gerne gehören würde.“

„Überaus gerne.“ Loyd schnaubte. „Jeder würde überaus gerne zu Bon Jerdés Gästen gehören. Wisst Ihr das etwa nicht?“

„Doch, doch. Ich weiß, wie schwer man an diese Einladung kommt. Deshalb bitte ich Euch ja auch um etwas Unterstützung – eine Bitte, die mir unter anderen Umständen nie in den Sinn käme.“

„Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt.“ Loyd legte sein Besteck ab und tupfte mit der Serviette über seine Lippen. „Aber in diesen Kreisen gelten alle Ränge unterhalb der Mynster als wertlos. In deren Augen unterscheide ich mich also weder von einem Schuster noch einem Fabrikarbeiter.“ Loyd runzelte die Stirn. „Es fühlt sich wirklich seltsam an, so etwas laut auszusprechen.“

Duncan spürte, dass es ein Missverständnis gab, aber schaltete nicht schnell genug, um den Kern des Ganzen zu erkennen.

„Und zweitens“, setzte Loyd fort, „sind die Einladungen, die der blaue Baron ausspricht und verschickt, sowieso nur selten an Politiker adressiert. Er umgibt sich lieber mit dem echten Adel, wie er es nennt. Marjottische Fürstenfamilien, deren Wurzeln bis in die Zeit vor der Himmelsklinge zurückgehen. Die meisten von ihnen leben nicht zufällig hier in Lavargent.“ Der Seire nahm einen Schluck Kaffee. „Also nein, weder kann ich Euch eine Einladung beschaffen, noch einen Rat geben, wie Ihr eine solche erhalten könnt. Bon Jerdés Türen sind auch mir verschlossen.“

„Ihr habt mich missverstanden, Seire. Ich habe bereits eine Verabredung mit Seire Bon Jerdés, er wird mich gegen Mittag empfangen. Ich wollte nur um die Freistellung von meinen Pflichten bitten, damit ich diese Audienz wahrnehmen kann.“

„Ihr habt eine Audienz beim blauen Baron?“

Der Gardist nickte.

„Da gebe ich Euch gestern den halben Tag frei und dann sowas.“ Loyd schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie habt Ihr das denn geschafft?“

„Ich habe mich etwas umgehört und eine fähige Gardistin hat mir geholfen.“

„Also?“, fragte Jacknife ungeduldig. Fieberte er inzwischen mit Duncans Suche nach Andrew mit, oder erhoffte er sich einen Vorteil? „Bekommen wir heute frei?“

Die Stirn des Seires legte sich in tiefe Falten. Er wandte sich wieder an Duncan. „Ich habe eine Bedingung. Solltet Ihr tatsächlich eine Einladung erhalten, dann muss diese auch für mich gelten. Entweder Ihr besucht diese Feier also mit mir – oder Ihr besucht sie gar nicht.“ Er lehnte sich zurück. „Und unser Pakt gilt natürlich weiterhin, Bon Mullock. Nach dieser Reise trennen sich unsere Wege. Und vor allem werdet Ihr Euch von meiner Gattin fernhalten.“

Duncan nickte. „Natürlich.“

Loyd drehte den Kopf und sprach zu seinem Sohn. „Und sollte das Ganze gelingen, dann wirst du Blair erzählen, dass sich die Einladung vom blauen Baron direkt an mich gerichtet hat und ich euch zwei als meine Gäste mitgenommen habe, klar?“ Er griff nach dem Kaffee. „Ja, das wäre wirklich eine schöne Geschichte, die ich Ihr auftischen könnte – Hugo Bon Jerdés lädt mich persönlich zu sich ein.“ Er lächelte. „Je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt es mir. Nehmt Euch ruhig den Tag frei und kümmert Euch um diese Einladung, Bon Mullock.“ Er nippte an der Tasse. „Scheinbar ist selbst der blaue Baron beeindruckt, wenn der Mughulschlächter an seine Haustür klopft. Sonst seid Ihr doch weniger beliebt, nicht wahr, Bon Mullock? Euer Name scheint Euch ja doch manchmal etwas zu nützen.“

Gleich nach dem Frühstück verabschiedete sich Loyd für den Tag und schloss sich den anderen Vertretern aus Wesham an, um mit ihnen die heute anstehenden Inspektionen vorzunehmen. Ein wahrer Festzug aus unverschämt großen Kutschen und berittenen Rechtstreuen brachte sie zu diesem Zweck ans Nordende der Stadt, wo die Fischfabriken, Raffinerien und Lagerhallen auf mehr oder weniger fachmännische Begutachtungen warteten. Duncan und Jacknife trafen sich nach letzten Vorbereitungen draußen vor dem Hotel.

Der Gardist nahm den Brief zur Hand, den ein Botenjunge ihm heute Morgen überbracht hatte. Er stammte von Komarow und sie schrieb, dass der blaue Baron sie zur zwölften Stunde erwartete. Danach folgte eine Wegbeschreibung, die leider spärlich und schwer nachvollziehbar ausfiel. Duncan und Jacknife beugten sich über das Papier und warfen abwechselnd Blicke nach links und rechts, um zu entscheiden, in welche Richtung sie starten mussten, als ein dritter Kopf zwischen ihnen auftauchte.

Schwarze Locken tanzten vor ihrer dunklen Stirn und ein Paar haselnussbrauner Augen richtete sich auf den Brief.

„Na, Jungs?“ Shanna grinste breit. „Was heckt ihr heute aus?“

Es stellte sich heraus, dass sie ebenfalls erneut von ihren Pflichten entbunden worden war. Die Vertreter aus Wesham schienen sich kollektiv auf den von der Stadt bereitgestellten Personenschutz zu verlassen. In Shannas Fall war das vor allem dem finanziellen Vorteil geschuldet.

Ihr Interesse Duncan auch heute zu begleiten, nahm dieser dankbar an. Sie hatte ihm bereits am Vortag Glück gebracht – und mit ihrem Dietrich in Rekordzeit die Tür Dreihunderteins geknackt. Anschließend hatte der Gardist im Büro des Quartierleiters Bon Bilche unbemerkt das kompromittierende Material versteckt, welches Direktor Bon Merriell für diese Sache zusammengestellt hatte. Duncan wusste nicht, welche Machtkämpfe zwischen dem Weshamer Direktor und dem untergeordneten Quartierleiter ausgetragen wurden, und es interessierte ihn nicht. Seine Aufgabe war erfüllt. Und für Shannas Hilfe bei dieser Angelegenheit war er dankbar.

Heute erwies sich die Leibwächterin erneut als wertvolle Unterstützung. Sie entschlüsselte Komarows kryptische Anweisungen mit einer deprimierenden Leichtigkeit, schlug den Weg nach links ein und führte die Gruppe ohne Umwege zum Palazzo Bon Jerdés.

Duncan stockte, als er die schlichte, zweifarbige Fassade erblickte. Braune Ziegel wechselten sich mit kornblumenblauen Sockeln, Pilastern und Gesimsen ab. Vier dichte Reihen doppelflügeliger Sprossenfenster gaben einen Hinweis auf das Innere: Das Erdgeschoss und die drei Stockwerke mussten jeweils eine Deckenhöhe von anderthalb Klaftern haben. Oben schloss ein grün angelaufenes Kupferdach im Mansarden-Stil das Gebäude ab. Genau in der Mitte – und damit auf einer vertikalen Achse mit der unaufdringlichen Pforte – ragte ein senkrechtes, kornblumenblaues Portal aus dem Dach hervor. Darin saß ein nach außen gewölbtes Ochsenauge von der Größe eines Mühlrads. Kreisförmige Bleiruten unterteilten das Fenster in fünf Ringe und jeder Reif zeigte sich in einer anderen, halbtransparenten Farbe. In der Mitte saß ein tellergroßes Mosaikstück aus tiefblauem Glas.

Duncan blieb stehen. Nicht, dass der Anblick nicht beeindruckend gewesen wäre. Aber im Vergleich zu den umliegenden Häusern wirkte die Einfachheit der Fassade vulgär. Sie erinnerte eher an ein historisches Denkmal oder ein staubiges Relikt aus vergangenen Zeiten. Er fragte sich, ob die Ansässigen dieses Gebäude als Frevel oder als Armutszeugnis verstanden?

„Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“

Shanna senkte die Brauen. „Die Wegbeschreibung führt uns genau hierher. Das muss es sein.“

Jacknife zuckte mit den Achseln. „Wenn man in einer Stadt voller Prunk, Glanz und Luxus hervorstechen will, was tut man dann?“

Der Gardist verstand und klopfte seinem Schüler auf die Schulter. „Gut beobachtet.“

Der Junge schnaubte. „Glaube mir, wenn ich mich mit einer Sache auskenne, dann mit den Eigenarten der Fünfer. Und dieses blaue Glas da oben“, und dabei deutete er auf das Ochsenauge, „sendet eine Botschaft. Der blaue Baron hat die Straßen der Stadt im Blick. Er hat keinen Prunk nötig. Dieses Gebäude ist kein Prestigeobjekt, es ist eine Festung.“

Shanna vergrub ihre Hände tief in den Taschen ihrer gelben Jacke und blickte skeptisch zum Oculus-Fenster. „Oder es ist eine Warnung.“

Aus der Ferne erklang ein Glockenschlag.

„Die zwölfte Stunde.“ Jacknife deutete auf den Eingang. „Wollen wir?“

Duncan ging voran und betätigte die altmodische Türglocke. Er zog an dem abgegriffenen Seil und vernahm das Läuten aus dem Inneren. Es dauerte eine Weile, bis eine schmalgesichtige Frau in einer schwarzblauen Uniform die Pforte öffnete. Duncan schätzte sie auf sein Alter. Sie trug eine großzügige Schicht Rouge auf den Wangen und ein Häubchen auf den grauen Haaren.

Sie machte einen Knicks – eine Geste, die heutzutage kaum Verwendung fand und auf die Zeit vor den Obersten zurückging. „Den Königswal zum Gruße, gnädige Herren und gnädiges Fräulein. Ich darf annehmen, dass Euch eine Verabredung mit dem hochwohlgeborenen Baron Bon Jerdés herführt?“

Abseits von Theaterbühnen und fahrenden Schaustellern hatte der Gardist noch nie jemanden dermaßen hochgestochen sprechen hören. Er fühlte sich wie in eine Geschichte aus einer frühzeitlichen Chronik versetzt. Da er sich mit einer sicheren Einschätzung der Situation schwertat, spielte er fürs Erste mit. „Duncan Bon Mullock, nebst Compagnie.“

„Der gnädige Herr Bon Mullock, es ist uns solch eine Ehre, Euch bei uns begrüßen zu dürfen.“ Die Frau ließ die Gruppe ohne eine Kontrolle der Lizenzpapiere eintreten. Gemeinsam durchquerten sie den engen Windfang und kamen in einen offenen Kaminraum. Ein halbes Dutzend geschlossener Türen verteilte sich gleichmäßig über die getäfelten Wände. Dass es keine Eingangshalle gab, passte ins Bild. Der blaue Baron schien nicht nur ein Faible für das Antiquierte zu haben, er musste ein wahrer Fanatiker der Historie vor der Himmelsklinge sein. Aus weißem Stein gehauene Büsten standen auf klobigen Schränken, bestickte Deckchen dekorierten die Wanddielen und der Duft von Staub, altem Holz und klassischer Küche lag in der Luft.

„Gnädige Herren, gnädiges Fräulein“, sagte die Bedienstete und deutete auf die Sessel im Raum. „Ich werde den hochwohlgeborenen Baron über Euer Kommen unterrichten und Euch zu ihm geleiten, sobald er gedenkt, die Herrschaften zu empfangen.“

Sie gab einen weiteren Knicks zum Besten und verschwand durch eine Tür, die tiefer in den Palazzo führte.

Obwohl Duncan, Jacknife und Shanna nun unter sich waren, sprachen sie kein Wort. Niemand von ihnen setzte sich. Sie standen wie unbewegte Blumenvasen da und warteten. Es war still. Im Kamin brannte kein Feuer, es gab keine Standuhr und auch sonst keine Geräuschquellen. Nur Shanna atmete schnaufend und etwas seufzend. Es klang wie die Stimme einer Eule.

Nach einiger Zeit kehrte die Bedienstete zurück. Natürlich erfolgte ein Knicks. „Gnädige Herren, gnädiges Fräulein. Der hochwohlgeborene Baron empfängt Euch nun. Ich bitte Euch, mir zu folgen.“

Das Innenleben des Palazzos Bon Jerdés glich einem Labyrinth. Man durchquerte verwinkelte und enge Flure, in denen die dicken Teppiche alle Geräusche schluckten. Dann ging es eine Treppe nach oben, auf welcher man bei jedem Schritt fürchten musste, sich den Kopf an der Unterseite der darüberliegenden Stufen zu stoßen. Am Ende des nächsten Irrgangs erreichten sie eine niedrige Holztür, unter deren Türschlitz Sonnenlicht hindurch schien.

Die Bedienstete klopfte kaum hörbar an und öffnete den Durchgang behutsam. „Tretet ein, gnädige Herren und gnädiges Fräulein. Der hochwohlgeborene Baron erwartet Euch.“

Duncan rechnete mit einem letzten Knicks zum Abschied. Die Frau enttäuschte ihn nicht und ging tiefer in die Knie denn je.

„Danke.“ Er nickte und gemeinsam mit Jacknife und Shanna betrat er das Arbeitszimmer des blauen Barons.

Durch die Fenster an der Rückseite des Raumes sah man den Innenhof. Die Sonne stand hoch über dem grünen Kupferdach. Sie fiel auf den klobigen Holztisch mit der kornblumenblau bemalten Arbeitsfläche, auf den kunstvoll geschnitzten Stuhl mit den lederbespannten Armlehnen und auf den gewaltigsten Mann, den Duncan jemals gesehen hatte.

Hugo Bon Jerdés sah aus wie ein König alter Tage. Er trug eine knielange Rockhose, ein offenes, seidenes Wams, dunkle Strümpfe und über das gesamte Ensemble verteilten sich blaue Bänder, Schleifen und Kordeln. Aber von all dem erblickte man nur Einzelheiten, da er sich eine wallende, blaue Robe mit Fellkragen über die Schultern gelegt hatte. Sie fiel bis zu seinen Knöcheln. Auf seinem Haupt saß eine dünne, silberne Krone, die mit einem Kranz aus Saphiren besetzt war.

Hugo Bon Jerdés sah auch aus wie ein einziger Wulst. Je nachdem, wie er den Kopf hielt, zeigten sich an seinem Kinn entweder fünf bis sechs dicke Falten, oder der Übergang verschwand und ging glatt in seinen Hals über. Von Wangen- oder Kieferknochen fehlte jede Spur. Die Glatze bestand aus Wellen von Haut, die sich ineinanderschoben und gegen die Krone drückten.

Hugo Bon Jerdés sah auch aus wie ein Boxer. In all der Masse erkannte Duncan Muskeln – und davon nicht zu wenig. Wo man grobe, dicke Hände erwartete, saßen teure Ringe auf riesigen, wohlgeformten und langen Fingern. Dicke Adern liefen durch die Unterarme und Bon Jerdés Hals wurde unter dem Kragen der Robe von gewaltigen Schultern abgelöst. Worte wie stämmig und massiv kamen dem Gardisten in den Sinn. Dieser Mann war ein Berg.

Die knopfgroßen Augen ließen keinen Rückschluss darauf zu, was im Kopf des blauen Barons vor sich ging. Die hellen Augenbrauen, die Hamsterbacken, die nach unten gezogenen Lippen und die breiten Nasenflügel blieben starr, als die Gruppe sein Refugium betrat. Eine Hand lag lässig auf der Armlehne, die andere hielt einen Tonkrug. Auf dem Tisch vor ihm standen zwei Kerzen, ein Füllfederhalter und ein Fass mit blauer Tinte. Daneben lagen ein Stift Siegelwachs und ein aufgerolltes Pergament.

Duncan trat in die Mitte des Raums. Seine Begleiter hielten sich hinter ihm. Hugo Bon Jerdés schaute sie an und schwieg. Er schien auf etwas zu warten.

Der Gardist senkte das Haupt gerade so weit, wie es die Etikette gebot. Sein verbundener Arm wackelte in der Schlaufe hin und her. „Euer Hochwohlgeboren.“

„Erhebe er sich.“ Die Stimme des blauen Barons kam einem Donnern gleich. „Ist es der edle Herr Bon Mullock, der dort vor mir steht?“

Es kam Duncan zwar albern vor, aber er überwand sich mit Mühe zu einer passenden Erwiderung. „Es ist mir eine Ehre, Euer Hochwohlgeboren.“

Der blaue Baron nickte zufrieden und sah dabei aus wie eine Schildkröte. „Das tapfere Fräulein Komarow hat einen wertvollen Gefallen dafür eingelöst. Es muss für sie – oder für Euch – von enormer Wichtigkeit sein, dass diese Audienz gehalten wird.“ Bon Jerdés stellte keine Frage und der Gardist gab keine Antwort. „Wie wollt Ihr mir also dienen, edler Herr?“

Duncans in Kindertagen angelesenes Wissen über die Gepflogenheiten alter Zeiten geriet an seine Grenzen und das Gleiche galt für seine Geduld. „Ich hatte gehofft, über diesen Weg eine Einladung für Eure bevorstehende Feier zu erhalten.“

Hugo Bon Jerdés runzelte die Stirn, wobei sich die Krone auf seinem Haupt in die Höhe schob. „Ihr sprecht von den Festivitäten, welche ich regelmäßig in meinem Palazzo abhalte.“

Duncan nickte.

„Und wieso seid Ihr so erpicht darauf, Einlass zu eben diesen Festlichkeiten zu erhalten?“

Der Gardist spürte, dass er dem Baron nun hätte Honig ums Maul schmieren und eine Lüge auftischen sollen. Aber dieses ganze Schauspiel war ihm inzwischen so zuwider, dass es ihm nicht gelang. „Ich suche nach einem Mann. Benjamin Cooke. Ihr habt ihn für einen Faustkampf gebucht, welcher morgen auf der Feier ausgetragen werden soll. Und das ist derzeit die einzige Spur zu ihm, die ich habe.“

Die Brauen des blauen Barons senkten sich. Er stellte den Tonkrug ab und begann damit, den funkelnden, saphirbesetzten Ring auf seinem Zeigefinger hin und her zu drehen. „Ihr seid ehrlich. Ich schätze Ehrlichkeit. Aber Ihr seid auch dreist.“ Die tiefliegenden, ausdruckslosen Augen durchbohrten Duncan. „Und möglicherweise ein wenig naiv.“

Der Gardist zuckte mit den Schultern. „Natürlich erwarte ich die Einladung nicht als eine Selbstverständlichkeit.“

„Das wäre ja auch noch schöner.“ Der Baron ließ nicht von seinem Ring ab und der Saphir drehte sich wieder und wieder. „Kennt Ihr Euren Stammbaum, Bon Mullock?“

Duncan schüttelte den Kopf.

„Legt Ihr etwa keinen Wert auf Eure Herkunft?“

„Kaum.“

„Das ist dumm, Bon Mullock. Man sollte seine Herkunft kennen. Wie will man sonst wissen, welche Farbe das Blut hat?“

„Seire?“

„Meines ist blau.“ Der Baron hatte seit Duncans Eintreffen nicht ein einziges Mal geblinzelt. „Eures?“

„Wie gesagt, ich weiß es nicht.“

„Ihr seid in der Tat kein Royalist. Diese Einstellung würde ich lieber noch einmal überdenken, Herr Bon Mullock. Wenn die Mughule erst wieder aus unserer schönen Heimat vertrieben wurden, werden wir Menschen zu altem Glanz und zur rechtmäßigen Ordnung zurückkehren. Und nur die Individuen von adeligem Blut können dann die neue Führung übernehmen. Wollt Ihr etwa nur ein Befehlsempfänger sein?“

„Ich bin ein Mitglied der Garde, Seire.“ Auf die verblümt-altertümliche Sprache verzichtete man nun auf beiden Seiten. „Was Ihr hier von Euch gebt, fällt unter Hochverrat. Die Obersten –“

„Ich bitte Euch, wer spricht denn hier gleich von Hochverrat? Ich habe mit keiner Silbe verlauten lassen, dass ich an einem solchen Vorhaben beteiligt bin oder sein werde. Die Obersten können und werden mir nichts tun. Genauso wenig wie Ihr, also spielt Euch nicht auf.“ Der blaue Baron mahlte mit dem Unterkiefer und die Falten unter seinem Kinn gerieten in Schwung. „Aber dass sie mich zum Baron degradiert haben – ich muss zugeben, dass das ein guter Schachzug war. Wisst Ihr, an welcher Position die Barone in der Hierarchie der alten Zeit standen?“ Er erwartete offensichtlich keine Antwort und sprach sogleich weiter. „An unterster Stelle. Freiherren waren die Barone, kaum mehr als Neureiche. Dabei geht meine Linie bis zum Königshaus Bon Soleil zurück. Als Majestät sollte man mich anreden.“ Zornig ballte er die Hand zur Faust. Sie hatte die Größe einer Melone. „Aber ein König wäre eine Gefahr für die neuen Herrscher. Ein Baron hingegen – kaum mehr als eine Schmeißfliege.“

Die Gäste schwiegen betreten. Der blaue Baron schien diese Tirade nicht zum ersten Mal zu halten. Seine ganze Erscheinung war von einer manischen Besessenheit durchdrungen.

Bon Jerdés sprach weiter: „Nichtsdestotrotz schätze ich, wie gesagt, Eure Ehrlichkeit. Es ist erfrischend, dass Ihr nicht auf Knien vor mir buckelt. Vielleicht lässt sich ein Arrangement finden.“ Er hob die Hand und knetete sein Kinn, als wäre es ein Stück Fleisch, welches gleich mariniert werden sollte. Die Falten auf seiner glänzenden Stirn glätteten sich und die Krone fand wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Draußen zwitscherte ein Vogel. „Gnädiger Herr Bon Mullock, zufälligerweise hätte ich aktuell Bedarf für die Dienste eines Gardisten. Solltet Ihr meinem Auftrag nachkommen und gute Arbeit leisten, dürft Ihr Euch als einen geladenen Gast meiner Festivitäten betrachten.“

Duncan atmete tief durch und erinnerte sich eindrücklich daran, wofür er nach Lavargent gekommen war. Schritt für Schritt kam er seinem Ziel näher – jetzt durfte er keinen Fehler mehr machen. Mit einem Mal fühlte sich das Laientheater nicht mehr ganz so scheußlich an. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

Das Gesicht des blauen Barons geriet zum ersten Mal in echte Bewegung. Seine Nase krümmte sich und die Pausbäckchen wurden zu Pausbacken. Die Lippen formten ein böses Grinsen und der breite Mund öffnete sich so weit, dass ein funkelnder Eckzahn aus Gold zum Vorschein kam. Seine Nachbarn zeigten eine braungelbe Färbung. „Auf einer Feier des wahren Adels gilt es als äußerst unmanierlich, industriell hergestellte Konsumgüter zu reichen. All die Weine, der Tabak und die Rauschmittel aus den Fabriken und Gewächshäusern sind für die Mughule gedacht. Allein das macht sie für uns ungenießbar. Ihr versteht also gewiss, dass auch in meinem Palazzo keine Fabrikerzeugnisse zu finden sind.“

„Ist es nicht sehr aufwendig, auf jegliche Industriewaren zu verzichten, aber dennoch die Vorratskammer zu füllen?“

Als Bon Jerdés nickte, traten die Falten unter seinem Kinn hervor wie die Schallblase einer Kröte. „Aufwendig, ja. Und kostspielig. Aber wären meine Standesgenossen und ich denn wirklich von wahrem Adel, wenn wir uns das nicht leisten könnten?“ Er rümpfte verächtlich die Nase. „Jedenfalls gilt in dieser Saison das Dreiwasser als besonders schick.“

„Angebot und Nachfrage“, nuschelte Duncan. „War ja klar.“

„Wie meinen?“

Der Gardist räusperte sich. „Ist es nicht so, dass erst vor kurzem ein über die gesamten Vierzig vernetzter Schmugglerring zerschlagen wurde, der sich auf das Geschäft mit Dreiwasser spezialisiert hatte? Ich glaube, darüber in der Gazette gelesen zu haben.“ Das hatte Duncan tatsächlich. Die ostorische Miliz hatte in einer aufsehenerregenden Razzia einen der größten Schmuggler hochgenommen. Im Vergleich war Ray nur eine Schmeißfliege gewesen.

„Manchmal übt das Geschehen auf den Vierzig selbst auf den alten Adel seinen Einfluss aus. Nicht einmal das Baronat Lavargent bleibt davon gänzlich verschont.“ Der blaue Baron hob eine Hand und rückte die Krone zurecht. „Doch wie gesagt: Wären meine Standesgenossen und ich denn wirklich von wahrem Adel, wenn wir wegen einer solchen Bagatelle kein Dreiwasser mehr offerieren könnten?“ Er fuhr sich mit der Zunge über den Goldzahn. „Und damit ich nicht in eben diese peinliche Lage gerate, wollt Ihr mir da nicht etwas Nachschub beschaffen?“

„Mit Verlaub, wenn der Schwarzmarkt gerade unter Engpässen leidet, welche Wunder kann ich da als Stadtfremder schon vollbringen? Wäre es unter den gegebenen Umständen nicht zu verkraften, auf die Gewächshaus-Ware auszuweichen?“

„Auf keinen Fall!“ Bon Jerdés schlug mit der Faust auf die lederbespannte Lehne. „Dieser Mughul-Dreck kommt mir nicht in den Palazzo. Und außerdem weiß ich von einer Quelle, welche noch nicht versiegt ist. Meine gute Freundin Margot Bon Cachette hat erst vorgestern ein hervorragendes Kraut gereicht. Und sie scheint bald Nachschub zu erwarten. Ich bin mir sicher, dass Ihr dieser Spur folgen solltet. Als Gardist dürfte Euch das ja nicht allzu schwerfallen.“

Margot Bon Cachette – Duncan kannte den Namen. Sie war die Seiress gewesen, welche der Schmuggler Ray als seine Auftraggeberin genannt hatte. Natürlich, schoss es dem Gardisten durch den Kopf, Ray hatte ja deutlich gemacht, dass das „dreckige Zeug von der Straße“ in der Stadt der Reichen und Adeligen als schick gelte. Zwei Puzzleteile fügten sich zusammen. Schnell rechnete Duncan nach: Wenn sich Ray an den abgemachten Zeitplan hielt und seiner Tätigkeit weiterhin nachging, so wie Duncan es ihm nachdrücklich empfohlen hatte, wann würde das Schiff mit der Ware ankommen?

Rechtzeitig – das war sein Ergebnis. Das Schiff würde rechtzeitig ankommen.

„Ich kümmere mich darum.“ Der Gardist nickte. „Wenn ich Euch bis morgen zur Mittagsstunde mit dem Dreiwasser beliefere, dann erhalte ich eine Einladung? Für mich und drei weitere Begleiter?“

Der blaue Baron legte den Kopf schief und musterte Duncan. Dann zuckte er mit den kanonenkugelgroßen Schultern. „Das werdet Ihr, gnädiger Herr. Selbstverständlich.“

„Bist du sicher, dass sie hier anlegen werden?“ Shanna rutschte hin und her. Aus der Ferne hörte man Glockenschläge. „Ich will deine Worte nicht anzweifeln, aber wir warten jetzt schon seit drei Stunden.“

„Nord-West, Nummer Zwanzig.“ Duncan rieb sich die Augen. „Das ist, was Ray gesagt hat.“

„Das ist, was Ray gesagt hat.“ Jacknife schnitzte mit seinem Messer ziellos an einem Stück Treibholz herum. „Der blaue Baron hat wohl auf dich abgefärbt.“

Der Junge, Shanna und Duncan saßen vor einer verriegelten Hafenschenke. Die an Eisenpfeilern angeketteten Stühle hatte man draußen stehen lassen. Von hier aus bot sich ein optimaler Blick auf den Kai. Rhythmisch schlug das Wasser gegen die Mauer und spritzte bis zu ihren Stiefelspitzen. Der Fackelschein reichte wenige Klafter über den Steinrand hinaus. Was dahinterlag, verschluckte die Dunkelheit. Mondlicht tanzte geisterhaft auf den Wellen.

Der Hafen zählte vorteilhafterweise zu den Gegenden in Lavargent, um die sich die Oberklässler nicht scherten. Manchmal kamen zwar ein paar arme Seeleute vorbei getrottet, die sich für die Zulieferung oder den Abtransport verschiedener Waren hier aufhielten, doch ansonsten blieb es menschenleer.

Shanna räusperte sich. „Und was ist, wenn dieser Ray gelogen hat?“

„Hat er nicht.“

„Und wenn doch?“

„Hat. Er. Nicht.“ Duncan hob die Stimme nicht nur, um Shanna, sondern auch um sich selbst zu überzeugen. Nervös zupfte er an seinem Verband herum. Der Arm kribbelte und es fiel dem Gardisten schwer, ihn ruhig zu halten. Die plagende, geradezu paranoide Angst, dass durch die tagelange Ruhigstellung jede Muskelmasse verloren ging, nagte an ihm.

Ein Läuten erklang von der See her. Es knarzte, es klapperte und es flatterte in der Schwärze. Den Geräuschen folgte ein mickriger Einmaster, der in den Hafen einlief.

Jacknife schreckte hoch. „Sind sie das?“

Duncan blieb still, stand auf und beobachtete das Geschehen. Das Segelschiff wurde in einem Aufschießmanöver in den Wind gebracht und positionierte sich dann parallel zur Kaimauer. Ein Mann, dessen Statur dem Gardisten bekannt vorkam, sprang von Bord, eilte zur nächstgelegenen Dalbe und machte das Schiff fest. Mit einem Ruck kam alles schwankend und schaukelnd zum Stehen. Ein Fallreep schob sich über das Deck hinaus und fiel auf den Stein. Das Holz klapperte und quietschte, als der alte Ray es betrat, um mit gebeugten Knien ein viel zu großes Fass nach unten zu tragen. Die zweite Person eilte zur Hilfe – es war Quint, der Gorilla.

„Das sind sie.“ Der Gardist setzte sich in Bewegung. Jacknife und Shanna folgten.

Als die beiden Männer Duncan bemerkten, blieben sie wie versteinert stehen. Ray starrte ihn ungläubig an und ließ das Fass fallen. Es schlug Quint auf den Fuß und der Gorilla schrie vor Schmerz auf. Er hüpfte auf einem Bein und fluchte.

„Bei den fünf Höllen!“ Ray hob ängstlich die Arme und wich vor dem Gardisten zurück. „Was willst du hier? Ich – ich – ich habe alles genauso gemacht, wie du es verlangt hast. Wir haben die komplette Ladung dabei.“

Er machte einen weiteren Schritt zurück und sein Fuß rutschte über die Kante der Hafenmauer. Duncan erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um ihn am Hemdkragen zu packen und vor dem Sturz ins Wasser zu bewahren. Er zog Ray dicht an sich heran.

„Das Dreiwasser für Seiress Bon Cachette – wo ist es?“

„Es – es –“ Ray versuchte sich aus dem Griff zu befreien. „Wir haben es unter Deck.“

„Hol es.“

„Was?“

Der Gardist stieß ihn mit seiner Hand in Richtung des Fallreeps. „Hol es.“

Quint fing Ray auf, hielt sich dabei aber außerhalb der Schlagweite von Duncans gesundem Arm. „Ich mache das.“ Als Quint sprach, bemerkte der Gardist, dass der ausgeschlagene Goldzahn eine klaffende Lücke hinterlassen hatte.

„In Ordnung.“

Der Gorilla machte sich auf den Weg. Ray blieb, wo er war, und tänzelte nervös auf der Stelle. „Der alte Ray hat sich an die Abmachung gehalten.“ Sein riesiger Kehlkopf hüpfte auf und ab. „Das ist doch Schikane.“

Es dauerte nicht lange und Quint tauchte wieder auf. Den Sack, den er trug, warf er Duncan vor die Füße. „Da.“

„Sieh mal nach“, wies der Gardist seinen Schüler an. Jacknife ging in die Knie und löste die Verschnürung. Ein verräterischer, süßlicher Duft breitete sich aus.

Der Junge überprüfte den Inhalt sorgfältig und bis zum Boden. „Alles in Ordnung. Randvoll mit Dreiwasser.“

„Gut. Nimm es.“

Jacknife band einen Knoten und warf sich den Sack über die Schulter.

„Was?“ Ray ballte die Hände zu Fäusten. „Das war so nicht abgemacht, du betrügst.“

„Lass es“, zischte Quint und hielt ihn zurück. „Besser das Dreiwasser als unser Leben.“

Ray riss sich los und machte einen Schritt nach vorne. Shanna trat ihm in den Weg und zögerte keine Sekunde. Ihre Hand pfiff durch die Luft und traf ohne jede Abbremsung auf seine knochige Wange. Das Klatschen hallte laut und vernehmlich über den Kai.

„Argh!“ Er griff sich ins Gesicht, kniff die Augen zusammen, krümmte sich und stöhnte. „Au, verdammt. Scheiße! Was sollte das denn?“

Shanna drohte ihm mit dem Zeigefinger. „Du hattest etwas Dummes vor, das hätte dir selbst ein blinder Aal angesehen. Sei dankbar, dass ich dich vor Schlimmerem bewahrt habe.“

Ray grunzte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Hast ja Recht. Trotzdem verflucht, Duncan! Du ruinierst mich.“ Er rieb sich die Wange. „Ich habe getan, was du wolltest, nämlich die verdammte Ladung verschifft. Ohne zu wissen, ob du Wort hältst. Ich habe während der gesamten Überfahrt mit einem Hinterhalt der verfluchten Seemiliz gerechnet.“ Er starrte Duncan an. Auf seiner Haut tauchten rote Flecken auf. „Und dann kommt der alte Ray hier an, mit den Nerven schon völlig am Ende, der Stuhl fast flüssig vor Angst, da lauerst du mir auf, um mir meine Ware abzunehmen. Was ist das jetzt? Nehmt ihr uns fest?“

„Ich will nur das Dreiwasser.“

Ray lachte. „Nur, sagt er.“ Er drehte sich Quint zu. „Er will – nur – das Dreiwasser.“ Der Schmuggler schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn die Seiress Bon Cachette ihre Ware nicht bekommt, dann bin ich geliefert. Die wird mich ohne mit der Wimper zu zucken über die Kaimauer werfen lassen und sich eine neue Quelle suchen.“

Duncan zupfte an seinem Verband herum. „Na gut.“ Er nickte. „Wir nehmen die Hälfte mit.“

Jacknife hob die Brauen. „Sicher?“

„Wer weiß, nachher sorgt dieser Überfall noch für einen Konflikt zwischen dem Blauen Baron und der Seiress Bon Cachette. Davon hätte auch niemand etwas – vor allem, wenn wir zwischen den Fronten stehen und man uns gut als Sündenböcke vorführen könnte.“

Der Junge zuckte mit den Achseln. „Na, wenn du meinst.“ Er ließ den Sack wieder zu Boden gleiten. „Habt ihr noch einen Beutel?“

Shanna machte Platz für Quint, der zusammen mit Jacknife die Aufteilung des Dreiwassers vornahm.

Duncan wischte sich einen kalten Spritzer Gischt von der Stirn. Rauer Seewind pfiff in seinen Ohren.

Ray schüttelte ratlos den Kopf. „Wieso hast du es bloß so auf mich abgesehen, Bon Mullock? Der alte Ray hat nie etwas Böses im Schilde geführt.“

Der Gardist erinnerte sich an eine der typischen Weisheiten von seinem Ziehvater Ernest und schenkte dem Schmuggler ein tröstendes Lächeln. „Wenn du einmal damit anfängst, dich über das Schicksal zu beschweren, dann findest du keine Ruhe mehr.“ Er zuckte mit den Achseln. „Lass uns einfach hoffen, dass das hier wirklich unsere letzte Begegnung war.“


Kapitel Dreißig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Dainton lehnte mit ausgestreckten Beinen am Treppengeländer und schaute Richtung Osten. Rosafarbene Streifen zeichneten sich am Horizont ab. Darüber hing ein faseriges Mosaik aus diffusen, grauen Wolken. Es war eine lange Nacht gewesen.

Barhez und Magpie warteten. Iolani ruhte zusammengerollt auf seinem Schoß und strahlte eine tiefdunkle, matte Aura aus. Er glaubte nicht, dass sie schlief. Sie tat das, was eine Mahre stattdessen machte. Er selbst hatte kein Auge zubekommen. Erst hatte er mehrere Stunden lang gelesen, dann war er mehrere Stunden lang über das Gelesene verzweifelt.

Er fühlte sich wie unter einem Stein begraben, der ihn langsam erdrückte und ihm die Atemwege abschnitt. Sein Blick richtete sich seit einer gefühlten Ewigkeit starr in die Ferne. So gelang es ihm, das Buch nicht anzusehen. Er hoffte, dass er es dadurch aus seiner Wahrnehmung und im gleichen Atemzug aus der Realität verbannen könne. Dass sich alle Aufzeichnungen von Nummer Achtzehn – dem Commutaron namens Jean-Christophe Pernelle – als Fiktion herausstellen würden. Die Perlen der Gebetskette wanderten durch Daintons Finger wie Sandkörner durch ein Stundenglas.

Immer wieder schweiften seine Gedanken ab und verloren sich in den unendlichen Verästelungen der Erkenntnisse, die Jean-Christophe ihm eröffnet hatte. Dies führte so weit, dass sich Dainton kaum noch seines Körpers bewusst war. Manchmal zwickte und kribbelte es und es fühlte sich jedes Mal fremd an, als verspürte jemand anders dieses Unbehagen. Und dieser anderen Person ging es eindeutig so elend, wie es jemandem nur gehen konnte. Sie hatte taube Hände, eine enge Brust, Schweißperlen auf der Stirn, bebende Lippen, kalte Füße, Magenkrämpfe und einen steifen Nacken.

Dainton atmete schwer und langsam. Er schob eine Hand in die Gürteltasche und zog die Pergamentkapsel daraus hervor. Als er sie aufschraubte, rieselten sandige Krümel zu Boden. Überreste des Lahars. Er wusste, dass das Dokument im Inneren unversehrt war. Er hatte es in der Nacht auf dem Baum kontrolliert.

Ich hätte mich längst auf den Weg machen sollen, dachte er, und rollte das Pergament vor sich aus. Seine Gedanken waren wie der Lahar: warm und breiig.

Er betrachtete den Vermerk auf der Rückseite. Ich sollte doch nach Coigne, dachte er, um meinen Vater zu finden.

Der Junge spürte eine Schwere in der Brust. All der Ehrgeiz und all die Bemühungen waren umsonst gewesen. „Jetzt ist es wohl zu spät.“

„Wofür ist es zu spät?“ Barhez ging neben ihm in die Hocke. „Wofür, Dainton?“

„Um meinen Vater zu suchen.“ Unachtsam stopfte er das Pergament zurück in die Kapsel.

Magpie setzte sich vor dem Jungen auf die Treppe. „Dürfen wir etwas sagen?“

Er zuckte mit den Schultern.

Barhez räusperte sich. „Wenn du dich aufs Geratewohl nach Coigne begibst, dann mag es wohl schwierig werden, ja. Es ist keine große Stadt, aber sie ist groß genug. Und außerdem gibt es keine Sicherheit dafür, dass er sich immer noch dort befindet.“

„Sag ich doch.“

„Wenn du allerdings Hilfe bei der Suche hättest“, gab Magpie zu bedenken, „sähe es wohl anders aus. Dann wäre nicht alle Hoffnung verloren.“ Sie lächelte aufmunternd.

Dainton schwieg.

„Wenn jemand dir den genauen Ort verraten könnte, an dem sich dein Vater aufhält“, ergänzte Barhez, „dann bräuchtest du keine Zeit mit einer Suche zu verschwenden, die sonst womöglich Jahre kostet.“

„Es müsste jemand sein, der alles sieht.“ Magpies schwarze Augen rollten in den Höhlen. Das Fehlen einer klar abgegrenzten Pupille machte es schwierig, zu deuten, wohin sie sah. Es gab nur ein unscharfes Glänzen, das sich leicht hin und her bewegte. Jetzt schien es sich auf Iolani zu richten.

„Jemand, der sich an vielen Orten gleichzeitig aufhalten kann.“ Barhez streckte die geisterhafte Hand aus und ließ sie durch die Geländerstreben der Veranda gleiten. „Jemand, den eine verschlossene Tür nicht aufhält.“

Sein Mund wurde trocken und bleiern. „Ihr kennt meinen Vater?“

Sie mussten keine Antwort geben. Sie mussten nicht einmal nicken.

Jedes Zahnrad, das sich im Kopf des Jungen gedreht hatte, fror ein. Eine sanfte Stille breitete sich aus – wie die Ruhe vor dem Sturm. Er stellte sich eine halbtransparente Schale vor, die den Kern seines Geistes umgab. Es knackte und ein Spinnennetz aus Rissen überzog das Gebilde.

Was auch immer als nächstes geschah, dachte er, es wird einen Preis haben.

Er fühlte sich wie in Trance. Geistesabwesend sagte er sich einen Vers von Marketa Lukanetko auf, an den er schon lange nicht mehr gedacht hatte.

Der Weise und der Tor, zwei Schneiden einer Klinge,

Der Weise wartet ab, so fügen sich die Dinge,

Der Tor schreitet zur Tat, und endet in der Schlinge,

Der Weise und der Tor, zwei Schneiden einer Klinge.

„Könnt ihr mich zu ihm führen?“

Magpie schaute in die Ferne. „Wir Kawari haben ein Sprichwort: Ein Flügel reibt den anderen.“

Barhez nickte. „Bei den Mughulen sagt man: Selbst ein Kind kostet dich einen Finger.“

Gibst du mir, so geb ich dir, dachte Dainton.

„Ihr wollt – ihr wollt, dass ich euch helfe, bevor ihr mir verratet, wo ich meinen Vater finde?“ Er stand unvermittelt auf. Iolani erschrak, stieß sich von den Beinen ab und sprang auf das Geländer. Von dort aus beobachtete sie ausdruckslos das Geschehen. „Ihr wollt also verhandeln? Mit mir – nach dieser Nacht?!“

Barhez hob beschwichtigend die Hände. „Wir sind hier nicht die Bösen, Dainton. Wir haben dir die Wahrheit offenbart, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.“

„Ohne uns hättest du niemals erfahren, dass Magna dich belogen hat, was dein Vielsinn ist und welche – Konsequenzen das mit sich bringt.“ Magpie sprach ruhig.

„Aber genau wie du, haben auch wir inzwischen keine Zeit mehr zu verschenken.“ Barhez erhob sich ebenfalls und baute sich vor ihm auf. „Deshalb wären wir für deine Hilfe sehr dankbar.“

Dainton vergrub die Hände in den Taschen und stieß das Tagebuch von Jean-Christophe mit einem Tritt von der Veranda. Er hoffte, der Boden würde die Niederschrift für immer verschlucken. Stattdessen landete es im Dreck und wirbelte Staub auf. „Könnt ihr mir beweisen, dass ihr wirklich wisst, wo mein Vater ist? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ihr für euer eigenes Wohl eine Lüge in die Welt setzt.“

Barhez lehnte sich an einen Balken und zog seinen Bastrock zurecht. „Niemand zwingt dich dazu, uns zu helfen. So wie niemand uns dazu gezwungen hat, dir zu helfen. Wir haben uns aus freien Stücken dazu entschieden.“

„Dir steht es vollkommen frei, auf eigene Faust nach Coigne zu fahren und die Suche zu beginnen. Selbst wenn wir wollten – wir könnten dich gar nicht aufhalten.“ Magpies maskenartiges Gesicht erstarrte.

„Könnt ihr es beweisen oder nicht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht auf die Art, wie du es dir wünschst.“

„Wie sieht er denn aus? Wenigstens das könntet ihr mir doch verraten.“

„Es bricht mir das Herz“, sagte sie und griff sich an die Brust, „aber wir brauchen deine Hilfe. Verstehst du? Wir haben keine andere Wahl als –“

„Als mich zu erpressen.“

„Wie wäre es, wenn wir dir zuerst einmal unseren Plan erklären? Falls du ihn überhaupt hören willst.“

„Euren Plan? Was für einen Plan?“

Magpie legte den Kopf auf die Seite. „Bist du dir sicher, dass du das hören willst?“

Dainton stampfte wütend auf. „Bei den Göttern, sprecht!“

„Es ist ein dreistufiger Plan.“ Magpie versteckte die Arme hinter dem Rücken und wippte unschuldig vor und zurück. „Zuerst würdest du uns besuchen. Also: unsere echten Körper. In Ashkarh Mughul.“

„Ashkarh Mughul.“ Der Junge schnaubte. „Wie soll ich dahin kommen? Meine Überlebenschancen sehen bei einer Überfahrt auf dem Plattenwal nicht gerade gut aus. Selbst mit gefärbten Augen wird es schwierig. Könnte ewig dauern, bis ich vermittelt werde.“

„Es gibt eine geheime Passage durch die Wilden Gewässer, die niemand außer uns kennt. Sie ist so sicher, dass man sie sogar als einzelne Person besegeln kann. Unseretwegen kannst du aber auch Pakka mitbringen oder Kassy oder gleich alle. Ihr müsst nur eines der Schiffe aus dem Kessel nehmen. Wir leiten dich dann übers Meer.“

„Sobald du uns in unserem Gefängnis erreicht hast, erklären wir dir genau, wieso wir eingesperrt sind und wie man uns befreien kann.“ Barhez zwinkerte Dainton vertrauensvoll zu. „Dafür müssen wir dir einen Trick beibringen. Ich will ehrlich sein: Dieser Teil wird am längsten dauern. Wahrscheinlich einen Monat.“

„Und danach bist du bereit für die Befreiungsmission.“ Magpie strich sich eine dicke, weiße Strähne aus dem Gesicht. Dort, wo sie die Haare berührte, leuchteten diese blau auf. „Wir sind dort zwar nicht eingesperrt, aber unsere Fesseln reichen weit, deshalb wirst du dafür nach Cath Aghak reisen müssen. Aber wir können dich dort gefahrlos einschleusen, keine Angst. Und sobald du getan hast, worauf wir dich so gut vorbereitet haben, dass wirklich nichts schiefgehen kann –“

„Verraten wir dir, wo du deinen Vater finden kannst.“

„Ihr habt gesagt, ihr führt mich zu ihm.“

„Richtig.“ Der Mughul sprach sanft. „Ich korrigiere also: Wir verraten dir nicht bloß, wo er ist, sondern wir führen dich zu ihm.“

„Wann würden wir mit der Umsetzung des Plans beginnen?“

„Sobald du bereit bist.“ Magpie breitete die Arme aus. „Jetzt?“

Der Junge nahm eine Regung in sich wahr, die seine Alarmglocken läuten ließ. Er wollte nicken. Er wollte – zustimmen. Dabei gab es genügend Gründe zum Zweifeln. Eine Reise nach Ashkarh Mughul hörte sich nicht verlockend an. Und dass Magpie und Barhez ihm im Gegenzug Informationen über seinen Vater versprachen, konnte eine Lüge sein.

„Ich brauche Zeit“, sagte er, bevor seine Angst ihm die Sache abnahm. Seine Entscheidung war es, sich vorerst nicht zu entscheiden. „Zeit zum Nachdenken.“

Der Glanz in Magpies Augen wurde milchig. „Bist du dir sicher? Je früher du zu uns aufbrichst, desto besser.“

„Ich brauche Zeit.“ Die Angst verschwand damit endgültig.

„Das ist sehr schade.“ Barhez klang verbittert – und sah auch so aus. Doch einen Moment später wich der Schatten aus seinem Gesicht und er lächelte wieder. „Aber das ist nur verständlich. Du kennst ja nun unseren Plan. Denk in Ruhe darüber nach. Sammle dich. Wir –“

„Laufen nicht weg.“ Die Kawari grinste zahnlos. „Wir sind schon dankbar dafür, dass du uns nur zugehört hast. Wenn du wüsstest, wie manch anderer Commutaron auf uns reagiert hat.“ Sie lachte. Es klang wie der Ruf einer Spechtart, die Magister Gogard in der Akademie gehalten hatte. Grünspecht? Rotspecht? Buntspecht? Dainton erinnerte sich nicht.

„Mein Vorschlag wäre, dass wir dich von nun an regelmäßiger besuchen.“ Barhez faltete die Hände. „Was natürlich nur funktioniert, insofern du weiterhin auf das Narkotikum verzichtest.“

„Wirst du weiterhin verzichten, Dainton?“ Magpies Blick durchdrang ihn förmlich.

„Ich denke – ja.“

„Gut.“ Der Mughul nickte. „Das ist gut.“

„Und wenn du uns dringend sehen willst, dann schick Iolani los. Sie weiß immer, wo wir uns gerade befinden.“ Magpie streichelte die Mahre. „Aber erst einmal geben wir dir –“

Ein Quietschen unterbrach die Kawari, als sich die Tür der Hütte öffnete. Das Geräusch ließ die Anwesenden aufschrecken. Dominique steckte ihren Kopf durch den Spalt. Ihre weißen Haare standen in alle Richtungen ab und ihre verquollenen Augen fokussierten Dainton träge.

„Ach, hier bist du. Ich hab' mich schon gewundert.“ Sie gähnte und trat humpelnd nach draußen. Mit einer Hand hielt sie die Decke fest, in die sie sich eingewickelt hatte, mit der anderen kratzte sie sich hinter dem Ohr. „Ist alles in Ordnung? Was machst du hier?“

Dainton drehte sich wieder seinen Besuchern zu. Sie waren nirgends mehr zu sehen. Auch die Bagage der Mahre hatte sich in Luft aufgelöst. Nur Iolani saß unverändert an Ort und Stelle. Ihre Aura pulsierte hell und rasch.

„Ich – ich konnte nicht mehr schlafen.“ Er bemerkte, wie rau und übermüdet er sich anhörte – und wie ausgelaugt und leer er sich fühlte.

„Das tut mir leid. Du siehst auch wirklich – abgeschlagen aus.“ Dominique musterte ihn, dann richtete sie ihren Blick auf das Bergdorf vor ihnen. „He, was ist denn das?“ Sie deutete auf das Tagebuch auf dem Boden.

„Ach das.“ Dainton sprang hastig vor und nahm es an sich. „Das ist nur so ein Buch, was ich hier gefunden habe. Ich habe –“ Ihm fehlte die Kraft, sich eine anständige Lüge auszudenken. „Es ist einfach ein Buch.“

Dominique kaute auf ihrer Unterlippe. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ihr ins Gesicht. „Der Morgen naht. Eigentlich müsste ich jetzt die Einnahme deines Narkotikums kontrollieren.“ Sie zupfte an ihrer Decke herum.

Dainton seufzte und hob sein Handgelenk, damit sie seinen Herzschlag messen konnte.

Dominique trat einen Schritt auf ihn zu und schaute ihm direkt in die Augen. Sie studierte ihn. Dann verzog sie die Lippen und senkte die Brauen. „Selbst, wenn ich deine Temperatur messe, deinen Herzschlag überprüfe und deine Pupillen betrachte – ich könnte niemals sagen, ob du betäubt bist oder nicht.“

„Was?“

„Das ist alles nur Theater, Dainton. Nur ein Sentist kann sagen, ob das Narkotikum wirkt oder nicht. Es gibt keine körperlichen Anzeichen.“

Dominique sprach weiter: „Es tut mir leid. Magna meinte, dass meine Anwesenheit genügen wird, um – um –“

„Um sicherzustellen, dass ich das Narkotikum einnehme.“

Sie senkte beschämt den Blick, doch Dainton war nicht böse. Er war nicht einmal enttäuscht. Nach all den neu gewonnenen Erkenntnissen der vergangenen Nacht war dieser Betrug nur ein weiterer, kleiner Pinselstrich in einem riesigen Kuppelfresko. „Schon gut“, sagte er und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Sie ist deine Mutter. Was hättest du machen sollen? Nein sagen?“

Sie wich nicht zurück und ließ die Berührung zu.

Dainton musste sich überwinden, um die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. „Inzwischen bin ich mir fast sicher, dass sie tatsächlich nur das tut, was sie für das Beste hält. Ob es auch immer das Beste ist – wer weiß? Aber in jedem Fall hat sie stets das Wohl von fast tausend Vielsinnigen gleichzeitig im Sinn.“

„Ich weiß.“ Dominique senkte den Blick.

„Sie liebt dich sehr. Das spürt man.“

Dominique schwieg. Dann ließ sie sich nach vorne fallen und legte ihren Kopf auf Daintons Schulter. Behutsam schloss er sie in die Arme.

„Es tut mir wirklich leid.“ Sie schniefte. „Ich werde ihr sagen, dass du – dass du nach dem Unfall trotzdem weiterhin das Narkotikum eingenommen hast.“

„Das musst du nicht.“ Er legte eine Hand auf ihren Hinterkopf. Aus ihren verklebten Haaren fielen trockene Erdkrümel. „Ich werde selbst mit ihr darüber sprechen.“

Er drückte sie eng an sich. Sie erwiderte die Umarmung und so standen sie eine ganze Weile da.

Ohne, dass Dominique es mitbekam, rollte eine Träne über Daintons Wange. Sie dachte sicher, dass er sie ihretwegen so fest in den Armen hielt – um sie zu trösten und ihr Beistand zu leisten.

In Wahrheit tat er es für sich. Es war eine Träne des Selbstmitleids. Eine Träne für seinen nahenden Tod.


Kapitel Einunddreißig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Man vernahm es bis auf die Straße: das Lied von Lavargent. Ein heiteres Arrangement aus Gläserklirren, Stimmengewirr, Musik, Lachen und Wohlstand drang aus dem Palazzo Bon Jerdés. Duncan hatte bis jetzt nicht gewusst, dass man Wohlstand hören konnte. Aber die Stadt der Reichen und Adeligen belehrte ihn eines Besseren.

Hinter den Fenstern tanzten Kerzen- und Fackelschein und das Oculus im Dach-Portal leuchtete hell. Der am Mittag schlichte und unaufdringliche Palazzo wirkte bei Nacht wie ein lautes und gieriges Monster, welches darauf wartete, Duncan zu verschlucken. Und verborgen in den Innereien dieses Gebäudes befand sich Andrew Ashdown.

„Ihr seid Euch also sicher, dass wir Eintritt erhalten werden?“ Loyd hakte zum wiederholten Mal nach und schob dabei – ebenfalls zum wiederholten Mal – sein Plastron zurecht. „Sollte man uns abweisen, erfährt Blair gewiss davon. So etwas spricht sich herum.“

„Es ist. Alles. Vereinbart.“ In Jacknifes gereiztem Tonfall schwang Ungeduld mit.

Loyd strich seine Haare zurück. „Dich habe ich nicht gefragt.“

„Ich kann es dir aber genauso gut beantworten. Wir haben den Blauen Baron – wie ich langsam zu wiederholen müde werde – bereits heute Mittag besucht und ihm gegeben, was er von uns im Gegenzug für die Einladung verlangt hat. Damit war das Abkommen erfüllt. Ich kann es dir aber gerne gleich auch noch ein hundertstes Mal erklären, falls dir das hilft? Oder soll ich es dir schriftlich geben?“

Loyd rümpfte die Nase. „Nicht so frech, Sohn.“

„Es stimmt, was der Junge sagt.“ Shanna trug als einzige in der Gruppe keine Festkleidung, sondern wie immer ihre gelbe Jacke und eine dunkle Hose.

Loyd antwortete nicht. Jacknife trat beleidigt einen Kiesel über die Straße und zog die Schultern hoch. Er brummte etwas Unverständliches.

Duncan interessierte das Gezanke nicht. Überhaupt interessierte ihn aktuell nichts, außer der Türglocke, nach deren Seil er mit schweißnasser Hand griff. Aus dem Inneren drang eine wahre Sinfonie des Amüsements. Einladend klang es nicht, aber das hielt den Gardisten nicht auf. Er schellte dreimal.

Die Pforte schwang auf. Bevor der Page die Gäste begrüßen konnte, packte ihn eine große und dick geschminkte Adelige von hinten und zerrte ihn zu sich. Sie sprach zu laut und lallte. „Junge, ich brauche mehr Schaumwein!“

„Aber –“

„Na los, los!“

Sie stieß ihn weg und scheuchte ihn aus dem Windfang. Er warf einen verzweifelten Blick über die Schulter, aber die Frau trat in die Sichtlinie und Duncan verlor ihn aus den Augen. Auch die Adelige verschwand im Inneren des Palazzos. Die Tür blieb offenstehen.

Der Gardist atmete einmal tief durch und setzte einen Fuß über die Schwelle. Er und Andrew befanden sich nun tatsächlich im selben Gebäude. Sein Herz flatterte wie ein Schmetterling und in seiner Brust entflammte ein Gefühl, als läge ein Stück glühender Kohle unter seinem Rippenbogen.

Hinter dem Gardisten stritt Jacknife wieder mit seinem Vater. „Na, habe ich es nicht gesagt? Und schon sind wir drinnen.“

„Offensichtlich war es Glück. Niemand hat uns empfangen. Wir könnten gleich wieder abgewiesen werden.“

„Wieso beschleicht mich das Gefühl“, sagte Shanna und schloss hinter sich die Tür, „dass die schon ohne uns mit der Feier angefangen haben?“

Der Architekt des Palazzo Bon Jerdés musste ein Enthusiast für Labyrinthe und Irrgärten gewesen sein, dachte Duncan, während er sich auf der Suche nach dem blauen Baron von einem Zimmer ins nächste quälte. Seine Odyssee durch die Räumlichkeiten fühlte sich an, als hätte er sich auf einem Rummelplatz verirrt. Überall gab es Dinge zu sehen, zu hören und zu riechen und nirgendwo fand man eine Orientierung. Das einzig Gute daran war, dass er bereits nach wenigen Zimmern Jacknife, Shanna und vor allem Loyd hatte abschütteln können.

Er trat um eine Biegung und ein langer Flur lag vor ihm. Der Gardist seufzte. Die Erfahrungen der letzten halben Stunde hatten ihn gelehrt, dass der Palazzo Bon Jerdés keinen Mangel an unliebsamen Überraschungen zeigte.

Tür auf. Ein nackter Mann an einem Klavier, eine Frau mit einem Albino-Ozelot auf dem Arm, ein Turm aus Schaumweingläsern. Tür zu.

Tür auf. Ein Raum voller kopulierender Männer und Frauen, wild und in Ekstase verschlungen, zwischen ihnen ein Glastisch mit einem Haufen Vogelasche darauf, in der Ecke ein Page, bekleidet mit einem Bärenfell. Tür zu.

Tür auf. Eine Dampfwolke von süßlichem Duft, ein grau-rosa Schleier über einem riesigen Messingtopf, ein heißes Blubbern, eine Gestalt mit einer Rute in der Hand, funkelnde Augen und ein zorniger Blick. Tür zu.

Tür auf. Das Klimpern von Münzen, ein Croupier, der Karten aufdeckte, eine Gesellschaft von gut betuchten Fünfern, die das grüne Spielfeld beim Grölen mit Speichel besprenkelten. „Zweiundzwanzig. Das Haus gewinnt.“ Ein gehässiges Lachen um ihn herum, und ein Mann mit pochender Wutader auf der Stirn. Tür zu.

Tür auf. Ein kreisrunder Tisch, eine flache Schale, bis zum Rand gefüllt mit einer dicken, dunkelroten Flüssigkeit, acht Menschen auf acht Stühlen, die Augen geschlossen, ein tiefes, monotones Summen. Tür zu.

Tür auf. Ein greller Blitz und ein lauter Knall, der Gestank von Schwarzpulver und Schwefel, ein panischer Schrei, der flackernde Schein einer Fackel. Tür zu.

Tür auf. Dunkelheit. Dann ein Ächzen, das Pfeifen einer Peitsche, ein fleischiges Schnalzen, ein hörbares, feuchtes Spritzen, ein schmerzerfülltes Stöhnen. Tür zu.

Tür auf.

„Ah, Herr Bon Mullock.“ Der blaue Baron saß in einem tiefen Sessel und rauchte eine Tabakpfeife, die größer war als mancher Schmiedehammer. Es roch nach Dreiwasser. Neben ihm saß eine festlich gekleidete, junge Frau in einem zweiten Polsterstuhl. Sie hielt eine lange Metallspitze in ihren zierlichen Fingern. Das goldene Mundstück lag auf ihrer dunkelrot geschminkten Unterlippe. Am anderen Ende glomm der letzte Rest einer Dreiwasser-Zigarette. Hinter ihnen brannte ein Feuer im Kamin.

„Das ist er also?“ Die Adelige musterte Duncan von oben bis unten. Das Ende ihres geflochtenen Zopfes lag in ihrer Hand und sie wickelte die blonden Haare spielerisch um den Finger. „Ein Einarmiger hat meinen Lieferanten überfallen?“

Der blaue Baron lachte bellend auf. „Herr Bon Mullock, das ist meine gute Freundin –“

„Margot Bon Cachette.“ Duncan verneigte sich. Sein verwundeter Arm wippte in der Schlaufe hin und her.

Sie zog an der Zigarettenspitze und blies eine bläuliche Rauchwolke in den Raum. „Was habt Ihr mit dem armen Ray angestellt? Er war ja ganz aufgebracht. Geradezu verängstigt.“

Der Gardist räusperte sich. Panisch suchte er nach einer guten Antwort – und fand keine. Die Angst davor, so kurz vor dem Ziel in eine Falle zu tappen, betäubte seine Zunge.

Bon Cachette lachte. „Ich scherze doch nur, mein Herr.“

„Sein Gesicht – Herr Bon Mullock, Ihr hättet Euer Gesicht sehen sollen.“

An jedem anderen Tag hätte sich Duncan das nicht gefallen lassen, aber statt Ärger machte sich heute Erleichterung in ihm breit.

„Hättet ihr ihm das gesamte Dreiwasser abgenommen“, sagte die Seiress ernst und hob warnend einen Finger, „dann hätte ich tatsächlich für nichts garantieren können. Aber ob ich die zweite Hälfte der Lieferung nun hier oder in meinem Palazzo rauche –“ Sie zuckte mit den schlanken Schultern. „Sei's geschenkt.“

Der blaue Baron zog länger an seiner Pfeife, als es die Lungen der meisten Menschen erlaubt hätten. Der Gardist verneigte sich ein weiteres Mal. „Ich möchte mich noch einmal für die Einladung bedanken.“

Die Rauchwolke, die Bon Jerdés ausstieß, verdunkelte den Raum für einen Augenblick. „Ihr wollt Euch sicher nach dem Kampf erkundigen, nicht wahr? Schließlich seid ihr ja wegen eures Freunds hier, Benjamin Cooke.“

„Der Aufbau Eures Palazzos erscheint mir teilweise recht labyrinthisch. Und den Kampf zu verpassen wäre sehr bitter für mich.“

„Natürlich, natürlich. Ich wollte mich sowieso gleich in den Keller begeben, mein guter Herr. Am besten begleitet Ihr mich einfach, bevor Ihr Euch noch verirrt. Wie steht es um Euch, Fräulein Bon Cachette?“

Die Seiress schüttelte vehement den Kopf. „Diese Barbareien überlasse ich Euch. Einem normalen Kampf könnte ich ja noch etwas abgewinnen, aber für die Brutalitäten, die Ihr da unten veranstaltet, habe ich nicht den Magen.“

Der blaue Baron nickte und erhob sich. Der Sessel ächzte. „Ganz wie Ihr wünscht.“

„Brutalitäten?“ Duncan spürte ein Ziehen in der Brust. Schwebte Andrew in Gefahr?

Hugo Bon Jerdés lachte und winkte ihn hinter sich her. „Ihr werdet schon sehen.“

Duncan wischte seine schweißnassen Hände an der Hose ab, während sich Bon Jerdés eine weitere Pfeife anzündete. Sie saßen auf einem Podest am hinteren Ende des spärlich beleuchteten Kellerraums. Von hier aus hatte man einen perfekten Blick auf den Ring. Auf den normalen Plätzen rundherum befanden sich mindestens zwei bis drei Dutzend Zuschauer und es kamen stetig neue dazu, die sich durch den schmalen Eingang drängten. Viele von ihnen fanden keine Sitzplätze und stellten sich an die Wände. Sie stimmten anfeuernde Chöre an, obwohl noch gar nichts geschah. Es war stickig, heiß und laut und ein Schleier aus Tabakqualm, Körperausdünstungen und Kerzenrauch hing in der Luft.

Drei dicke Seile liefen einmal um die vier Eckpfeiler und spannten die hüfthohe quadratische Fläche ab, auf welcher der Kampf stattfinden sollte. Der Ring maß sicher fünf mal fünf Klafter – Duncan hatte noch nie ein Exemplar von solcher Größe gesehen, vor allem nicht für einen Boxkampf. Wenn es denn überhaupt einen Boxkampf geben würde – immerhin gab es noch weitere Absonderlichkeiten: In allen vier Ringecken lagen Glasscherben auf dem Boden verteilt, in der Mitte der Kampfstätte stand eine mit kurzen Blechnägeln gefüllte Messingschale und an einigen Stellen hatte man die Ringseile mit Stacheldraht umwickelt. Verräterische braune Flecken auf den Dielen ließen Ungutes vermuten.

Der Gardist kannte die Gerüchte, die über die sogenannten „Hinterhofkämpfe“ kursierten. „Als ein Enthusiast der alten Schule werde ich heute wohl nicht auf meine Kosten kommen?“

Bon Jerdés saugte an seiner Pfeife, als hinge sein Leben davon ab. Beim Sprechen stieß er große Wolken aus. „Ihr meint, ihr mögt den klassischen Boxsport?“

Duncan nickte.

Der blaue Baron machte mit seiner riesigen Pranke eine vage Handbewegung. „Ich würde sagen, es könnte Euch dennoch gefallen. Aber ich will keine Garantie darauf geben, wenn Ihr versteht.“

In diesem Moment ertönte ein Gong und das dunkelrote Tuch, welches bis gerade den Seiteneingang verdeckt hatte, wurde hochgeworfen. Ein Mann betrat schwungvoll den Raum. Die Menge grölte und klatschte. Der blaue Baron grinste. Duncans Herz galoppierte davon. Ihm wurde schwindelig.

Andrew Ashdown war alt geworden. Und er sah lächerlich aus.

Er trug ein albernes Kostüm aus braunem Leder. Schnüre, Schnallen und Riemen umschlangen den Körper wie ein Spinnennetz. Die braunen Stiefel reichten bis zu den dick gepolsterten Knieschonern, farblich passend zu den fingerlosen Handschuhen und den Ellenbogenpolstern.

„Ah, Euer Freund.“ Bon Jerdés klatschte mit seinen riesigen Pranken. „Benjamin Cooke, der Metzger.“

Andrew sah wirklich alt aus. Zwar bewegte er sich leichtfüßig durch die Stuhlreihen, während das rasende Publikum ihn anfeuerte, aber der jugendliche Elan von früher war einer zähen Ernsthaftigkeit gewichen. Sein Körper war massig und sein Blick müde. Er fletschte die Zähne und brüllte etwas Unverständliches, woraufhin die Masse noch lauter johlte. Mit einem Satz sprang er in den Ring, breitete die Arme aus und ging einmal entlang der Seile, wobei er den Splittern auf dem Boden mühelos auswich, ohne dabei hinzuschauen.

Als er Duncan den Rücken, die Schultern und die Oberarme zuwandte, erkannte dieser einen Teppich aus Narben auf der hellen Haut. Manche von ihnen zeigten eine frische Röte, teilweise sah man verkrustete Stellen. Schließlich drehte sich Andrew dem blauen Baron zu und neigte den Kopf. Der Gardist wandte sich ab. Für den Moment bevorzugte er es, unentdeckt zu bleiben.

Der Gong ertönte erneut. Wieder flatterte der Umhang und eine zweite Gestalt betrat den Raum.

„Janka Sai.“ Der blaue Baron lehnte sich wieder einmal zurück wie eine Majestät vergangener Tage und knetete in altbekannter Manier sein fleischiges Kinn. „Die Löwin von Vierklippen.“

Die zakaanische Frau überragte Andrew um einen Kopf und war schlanker und drahtiger. Sie trug eine ähnliche Kluft wie ihr Kontrahent, aus weißem Leder gefertigt. Ihre Haare hatte sie zu einem engen Dutt gebunden. Unter lauten Anfeuerungsrufen schwang sie sich in den Ring.

Der blaue Baron erhob sich schwerfällig, woraufhin das Publikum nach und nach verstummte. Als Ruhe eingekehrt war, schob er mit großer Geste seine Krone zurecht. „Meine lieben Gäste! Welch fantastische Darbietung uns nun erwartet. Ich habe selbstredend keinerlei Kosten und Mühen gescheut, um diese Paarung zu ermöglichen. In einem wahren Duell der Giganten treten heute zwei echte Krieger gegeneinander an. Auf der rechten Seite sehen wir Benjamin Cooke, den Metzger. Manche Kämpfer würden lieber gegen die Teufel der See antreten als gegen ihn.“ Die Masse stimmte einen kurzen und lauten Jubel an. „Doch auch die Herausforderin auf der linken Seite wurde bisher nur selten in die Knie gezwungen. Die Löwin von Vierklippen, Janka Sai!“ Erneut tobte die Menge. Bon Jerdés breitete die Arme aus. Duncan sah, dass das Fleisch am Hals des blauen Barons dabei zitterte wie Pudding. „Und damit erkläre ich diesen Kampf für begonnen!“

Der Seire ließ sich zurück in seinen Sessel fallen. Das Holz knirschte gefährlich, hielt dem enormen Gewicht aber mit letzter Mühe stand. Gleichzeitig verloren die Zuschauer endgültig ihre Hemmungen und brüllten drauflos, dass es Duncan in den Ohren schmerzte. Die Stimmung kochte über und der Schweiß tropfte von der Decke.

Janka und Andrew ließen keine Sekunde verstreichen. Sie sprangen sich an und packten sich in einem gegenseitigen Klammergriff am Nacken. Während sie einander festhielten, drehten sie sich gemeinsam im Kreis. Der Gardist glaubte, die beiden Kämpfer in der Umklammerung miteinander sprechen zu sehen. Sie flüsterten. Eine Absprache?

Janka packte ihren Kontrahenten am Arm und schleuderte ihn an sich vorbei in Richtung der Ringecke. Duncan stutzte. Andrew hätte einem solchen Angriff ohne Probleme ausweichen oder ihn abblocken können. Stattdessen ließ er sich mitreißen und verlieh diesem erst aus eigener Kraft den nötigen Schwung. Er stolperte über die Bretter, bremste dann mit kleinen Schritten ab und ruderte mit den Armen, sodass er knapp vor den Scherben zum Stehen kam. Im gleichen Moment trat Janka ihm von hinten in den Rücken und stieß ihn in Ecke.

Der Gardist glaubte, nicht richtig zu sehen. Andrew ließ sich absichtlich fallen und stürzte mit den Knien und den Handflächen in die Glassplitter. Er knurrte und rollte sich zur Seite. Janka packte ihn an seinen Haaren und zog ihn wieder auf die Beine. Dann schleuderte sie ihn in eines der mit Stacheldraht umwickelten Seile. Rote Punkte blieben auf der Haut zurück und ein erstes Rinnsal Blut lief über Andrews Rücken.

„Es ist also wirklich nur ein Schaukampf.“

Der blaue Baron nickte. „Habt Ihr mit etwas anderem gerechnet?“

„Ich kenne Benjamin als Boxer. Nicht als Unterhalter.“

„Das Blut ist echt.“ Bon Jerdés zog an seiner Pfeife. „Und die Schmerzen auch.“

Je länger der Kampf andauerte, umso besser erkannte Duncan den Rhythmus. Janka und Andrew bearbeiteten einander mit Schlägen, Tritten, Würfen, Sprüngen, Nägeln, Scherben, Draht und einem Holzstuhl, welcher von einem ekstatischen Zuschauer in den Ring geworfen worden war. Dabei wechselten sich die Kontrahenten mit ihren Attacken ab, sodass das Gefecht nie zu einseitig ausfiel. Vor jeder größeren Aktion besprachen sie sich flüsternd. Die meisten Anwesenden schienen das zu übersehen – oder als unerheblich zu empfinden.

Die Kämpfer kletterten auf die Seile und sprangen von dort aus auf den Gegner. Sie nahmen sich gegenseitig auf die Schultern und schleuderten sich durch den Ring. Sie packten sich an den Haaren, schnitten sich mit den Scherben in die Stirn und rollten sich durch die Nägel.

Es verging keine Viertelstunde und das Blut floss in Strömen. Es tropfte auf die Bretter und hinterließ Flecken, es lief den Kämpfern in die Augen und herunter bis zum Hals, es klebte in den Haaren, der Kleidung und an den Seilen.

„Das Blut ist sehr hell“, stellte Duncan fest. Er hatte in seinem Leben genug vergossen, um solche Unterschiede zu bemerken.

„Ihr seid sehr aufmerksam. Tatsächlich trinken sie vor einem Kampf immer den Blutdünner.“ Der blaue Baron lächelte. „Einen Saft aus Zitrone, Kurkuma, Ingwer und Vogelasche. Dann fließt und – spritzt es besser.“

In regelmäßigen Abständen versuchte der eine, den anderen auf den Boden zu drücken und dort zu fixieren. Es galt, den Kontrahenten in dieser Position drei Sekunden lang festzuhalten. Bon Jerdés erklärte Duncan, dass die Schultern des Gegners dabei ununterbrochen die Dielen berühren mussten, um einen Sieg zu erzielen.

„Wenn es doch sowieso nur eine Schau ist, steht dann nicht bereits fest, wer gewinnt?“

Im Ring klatschte es laut, als Janka ihren Gegner mit einem Schulterstoß umwarf. Das Publikum johlte.

Der blaue Baron hielt seinen Blick auf den Kampf gerichtet und war deshalb nicht ganz bei der Sache, als er antwortete. „Stellt es Euch vor wie ein Theaterstück, welches zeitgleich geschrieben und aufgeführt wird. Jedem Betrachter ist selbstredend vollkommen klar, dass es ein Schauspiel ist. Aber der Ausgang ist nichtsdestotrotz gänzlich ungewiss. Die Kurve der Dramatik bleibt – unvorhersehbar.“

Andrew und Janka zeigten erste Ermüdungserscheinungen. Sie trotteten und schleppten sich durch den Ring, rutschten in ihrem eigenen Blut aus, gingen schwerfällig zu Boden und verhakten sich in Haltegriffen. Schließlich gelang es Janka, Andrew umzuwerfen. Er fiel in die Scherben und krümmte sich vor Schmerzen. Seine Kontrahentin nutzte die Gelegenheit und kletterte auf die Seile in der Ringecke.

Das Publikum war außer sich. Wie im Chor schrien sie: „Janka! Janka! Janka!“, und rissen dabei ihre Fäuste nach oben.

Die Löwin von Vierklippen sprang ab und breitete die Arme aus. Für einen Augenblick verlangsamte sich die Zeit und sie flog wie ein majestätischer, blutbesudelter Adler durch die Luft. Jemand warf einen Bierkrug, der an ihr vorbeisegelte und eine Spur aus goldenen Tropfen hinter sich herzog. Alle Muskeln spannten sich an und Janka sah aus wie ein unaufhaltsames Geschoss.

Sie landete mit durchgedrücktem Oberkörper auf Andrew. Ein solch kontrolliertes Manöver verlangte Training, dachte Duncan. Er sah deutlich, dass sie den Aufprall mit Knien und Ellenbogen abfederte und den Schaden somit begrenzte. Dennoch kam Andrew nicht ungeschoren davon, die Wucht presste ihn geradezu in die Bretter. Er hustete und spuckte einen gelbroten Klumpen aus.

Janka drückte ihren Gegner nach unten und seine Schultern auf den Boden. Sie fixierte ihn.

Das Publikum zählte ihn an. „Eins!“ Janka kniff die Augen zusammen. „Zwei!“ Andrew regte sich nicht. „Drei!“

Die Glocke ertönte und alle Anwesenden sprangen von ihren Stühlen. Ein Jubelsturm ging durch die Masse. Janka stand auf und lief einmal die Seile ab. Sie reckte das Kinn stolz in die Luft und ließ sich mit hochgestreckten Armen feiern, während der besiegte Andrew schwer atmend liegenblieb. Die Gesichter beider Kämpfer erkannte man unter dem Blut kaum wieder.

„Ein guter Kampf.“ Der blaue Baron nickte zufrieden. „Gewiss nicht der beste, den ich jemals sah. Aber ordentlich.“

Nachdem erst Janka und dann Andrew den Raum durch den Seiteneingang verlassen hatten, verabschiedete sich auch das Publikum. Manche der Zuschauer schüttelten dem blauen Baron die Hand und bedankten sich überschwänglich für die Veranstaltung. Als sich die Halle geleert hatte, wandte sich Bon Jerdés an seinen Gast: „Geht in die Hinterräume, mein guter Herr, und besucht Euren Freund. Benjamin Cooke hat seine Pflicht für den heutigen Abend erfüllt und darf sich nun zu den Gästen meiner Feierlichkeiten zählen. Also erledigt ruhig, was ihr zu erledigen habt. Aber falls Ihr ihn töten wollt, dann macht es bitte –“ Er drehte den Ring auf seinem Zeigefinger. „Wollt Ihr ihn töten?“

Duncan schüttelte den Kopf.

Der Baron wirkte einerseits enttäuscht, andererseits erleichtert. „Nun gut, dann geht zu ihm.“

Der Gardist bedankte sich, kletterte von dem Podest, durchquerte den Raum auf zitternden Beinen und schob den Vorhang zur Seite. Während er dem kalten und leeren Flur folgte, fiel ihm auf, dass er nicht einmal in Joe Clifftons geheimer Burg derartig aufgeregt gewesen war. Keine Falle, keine Gefahr und kein Feind würden ihm jemals solche Angst bereiten können, wie Andrew es tat.

Am Ende des Flurs tauchten drei Türen auf. Zwei von ihnen waren geschlossen, die dritte stand einen Spaltbreit offen. Aus dem Inneren drang ein wütendes Knurren. Der Gardist hätte das Geräusch unter Tausenden erkannt. Vorsichtig schob er die Tür auf.

Andrew saß mit dem Rücken zu ihm auf einer Bank und wusch sich mit einem blutgetränkten Lappen. Er hatte sich größtenteils von seinem Kostüm befreit. Die Wunden, die er sich bei dem Kampf zugezogen hatte, sahen scheußlich aus. Schnitte, Stiche, Schürfungen und Prellungen – eins schmerzhafter als das andere.

„Entweder du kommst rein oder du wartest draußen, klar? Aber mit offener Tür zieht es hier, Duncan.“

Der Gardist erstarrte. Woher wusste Andrew, dass –

„Dachtest du, ich hätte dich übersehen?“ Ashdown wrang das Tuch über einem Eimer aus und tauchte es wieder ins Wasser, um sich damit durch den verklebten Nacken zu wischen. „Ich war keine Sekunde im Ring, da hab' ich dich erkannt. Na gut, du bist alt geworden. Und fett. Aber ich hab' keine Sekunde gezweifelt.“ Er machte eine kurze Pause. „Und außerdem wusste ich bereits, dass du in der Stadt bist.“

Duncan trat ein und schloss hinter sich die Tür.

„Hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass wir uns in diesem Leben noch einmal wiedersehen. Vor fünf Jahren, als ich zurück in Millact war – da war ich mir so sicher, dass du mich finden wirst. Aber das hast du nicht.“ Er legte das Tuch beiseite und verrenkte sich, um sich eine Zwecke aus der Schulter zu ziehen. „Aber jetzt, ausgerechnet hier in Lavargent? Muss ziemlich schwer gewesen sein, nicht wahr?“

Der Gardist schluckte. „Ziemlich. Ja.“

Andrew knurrte wieder. „Verflucht, kannst du mir hier mal helfen?“ Er deutete auf eine weitere Zwecke, die zwischen den Schulterblättern saß.

Duncan trat hinter ihn und griff nach dem Nagel. Als seine Fingerspitzen Andrews schweißnassen und blutüberströmten Rücken berührten, ging ein Kribbeln durch den Körper des Gardisten. Als wäre er gerade aus dem Wasser gestiegen und ein Windhauch hätte ihm einen Schauer bereitet. Andrews Haut fühlte sich warm an.

Duncan atmete einmal durch, packte die Zwecke und riss sie mit einem Ruck heraus.

„Ah.“ Andrew schüttelte sich. „Dieser Teil ist immer beschissen.“

„Dieser Teil?“

„Der Kampf ist in Ordnung.“ Er tauchte seine Hände ins Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. „Das Adrenalin hilft. Und die Vogelasche.“

„Verstehe.“

„Du denkst jetzt sicher, dass mir die Kerzen durchgebrannt sind, nicht wahr?“ Ashdown hielt sein Gesicht nach vorne gerichtet und bisher hatte es keinen Blickkontakt zwischen den Männern gegeben. „Warst du schonmal bei so 'nem Kampf?“

„Nein.“

Andrew reichte den nassen Lappen über seine Schulter. Duncan nahm ihn und fing an, den Rücken seines alten Weggefährten zu säubern.

„Beim ersten Mal ist es extrem.“ Ashdown zog die Handschuhe aus und löste die Wickel, die seine Knöchel geschützt hatten. „Aber man gewöhnt sich schnell. Viel zu schnell.“

Duncan sagte nichts und arbeitete weiter gegen das fließende Blut an.

„Aber bei dir sieht's ja auch nicht viel besser aus. Ist er gebrochen?“

„Mh?“

„Dein Arm. Ist er gebrochen?“

„Oh, das.“ Der Gardist räusperte sich. „Der Knochen ist ganz. Aber vom Fleisch fehlt ein Stück vom Format eines Steaks.“

Andrew lachte. Duncan bekam eine Gänsehaut. Er hatte Andrews Lachen sehnsüchtig vermisst. Es gab kein schöneres Geräusch. „Was treibt dich denn her, alter Knabe? Nur ich?“

„Nur du.“

„Ich bin zwar kein Romantiker, aber wäre ich einer, dann –“ Andrew beugte sich vor und zuckte plötzlich zusammen. „Scheiße, ich glaube, da unten steckt noch ein Nagel. Man wird diese verkackten Dinger nie los, manchmal finde ich zwei Tage später noch einen. Guck mal da unten!“

Der Gardist fand den Störenfried auf Anhieb und rupfte ihn unsanft heraus.

„Au!“ Nun drehte sich Andrew Ashdown zum ersten Mal um und sah Duncan direkt in die Augen. Der Blick sprühte vor Funken. „Das war doch Absicht!“

Der Gardist schüttelte den Kopf. „Du bist einfach nur empfindlich.“

„Ich kann dir gleich mal zeigen, wer von uns beiden empfindlich ist.“

„Ach ja?“

Duncans alter Freund stand auf und drehte sich ihm zu. Er grinste böse. „Oh ja.“

„Ja?“

Blitzartig packte Andrew den Gardisten am Hinterkopf und zog ihn zu sich. Eine unsichtbare und unaufhaltsame magnetische Kraft sorgte dafür, dass ihre Lippen zueinander fanden. Der Kuss schmeckte nach Eisen und Salz und Ingwer und Kurkuma.

Duncan presste seine unversehrte Hand auf Andrews Rücken und drückte ihn an sich. Mit einem Mal wurde es warm. Sie küssten nicht bloß, sie rangen miteinander. Ashdown biss ihm in die Unterlippe. Der Gardist biss zurück. Wenn Andrew einen Kampf suchte, sollte er einen Kampf bekommen.

Sie drehten sich umeinander und prallten gegen eine Wand. In Duncan kam Wut auf. Wut über zehn sinnlos verstrichene Jahre, über unnötige Sturheit und alberne Ideale. Er vergrub seine gesunden Finger in Andrews Haaren und zerrte daran. Ashdown riss sich los und stieß den Gardisten gegen die Wand. Er stützte sich mit seinen Händen neben Duncans Kopf ab und hielt ihn gefangen. Dann drückte er sich gegen ihn und ihre Körper waren eng genug aneinander, um jede Regung zu spüren. Ein Schmerz schoss durch Duncans Arm. Er bemerkte es kaum. Sein Interesse richtete sich auf den Bereich weiter unten. Dort gab es einige Regungen zu spüren.

„Fick dich.“ Duncan küsste Andrews Hals und knabberte an seinem Ohr. „Wäre mir Ernest nicht so wichtig, dann würde ich dich auf der Stelle kaltmachen.“

„Du?“ Sein ehemaliger Geliebter presste sich fester gegen ihn. „Janka hat mich zwar gut bearbeitet, aber mit einem Einarmigen nehme ich es allemal noch auf.“

Der Gardist schob seine gesunde Hand zwischen ihre Körper und griff nach Ashdowns Weichteilen. „Ein Arm reicht für dich.“ Andrew zitterte. „Glaub mir.“


Kapitel Zweiunddreißig
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Eine Masse von Schaulustigen drängte sich am Pier, während zwei Dutzend Frauen und Männer, die zum Teil der Korona und zum Teil der Horde angehörten, die Leinen der Santo Sombani lösten. Man bereitete die Segel vor, kontrollierte die Ruderlage und verabschiedete sich von seinen Liebsten. Die Kunde von Ruzanne Hanks' Abreise verbreitete sich in Surakaz schneller als ein Lauffeuer. Und dann hatte man Cassius Baker ebenfalls an Bord des Flaggschiffs ausgemacht: Das Städtchen war in heller Aufruhr.

Sasha stand neben der Kapitänin an der Reling und legte ihr kumpelhaft einen Arm um die Schultern. „So ein Spektakel, nur weil du in See stichst. Wie finden wir das?“

„Albern finden wir das.“

Die Zahlmeisterin schüttelte energisch den Kopf. „Nein nein. Beeindruckend finden wir das. Genau, wie die da unten auch.“ Sie drückte Ruzanne und schunkelte fröhlich mit ihr von links nach rechts. „Endlich geht's los! Und Somerset hat Bon Mullocks Spur wirklich in Lavargent wiederaufgenommen?“

„Das schreibt er wenigstens. Und er sollte wissen, dass da mit mir nicht zu spaßen ist.“

„Und wie hast du's geschafft, die Korona dazu zu überreden, mit der Santo Sombani in See zu stechen?“

„Erstens“, antwortete Cassius, der just in diesem Augenblick zu ihnen trat, „liegt die San Mar immer noch in Wesham vor Anker und wird vom Mynster der Sicherheit bis auf die letzte Planke auseinandergenommen. Und meine neuen Schiffe, die Lucretia und die Laurencia, haben beide noch lange nicht dieselbe Bekanntheit erreicht.“ Er fuhr sich durch den Bart, der inzwischen die Fünf-Tages-Länge überwunden hatte und zu einem krausen, unregelmäßigen Busch gedieh. „Und zweitens nähern wir uns mit der Santo Sombani dem Westen ohnehin nicht näher als auf einhundert Meilen. Das wäre Selbstmord. Dank Somerset wartet bereits ein Zweimaster auf uns, er liegt bei einer nicht verzeichneten Insel südwestlich von Wesham vor Anker.“

„Nicht verzeichnet?“, fragte Darlene, die hinter Sasha auf dem Geländer lehnte.

„Manche nennen sie Oquendez.“

„Mh.“

„Wie dem auch sei, um auf Punkt Eins zurückzukommen: Es ist gut, dass wir Surakaz gemeinsam auf der Santo Sombani verlassen.“

„Was das angeht“, sagte Violet, die mit Beatrice im Schlepptau hinzustieß, „bin ich mir immer noch nicht ganz sicher.“

„Doch, doch.“ Cassius lächelte. „Ganz Surakaz soll wissen, dass die Korona und die Horde unter einer Flagge segeln. Oder unter zwei.“

Alle bis auf ihn und Ruzanne hoben die Köpfe. Oben am Fahnenmast war erst vor wenigen Minuten Clifftons Flagge gehisst worden – auf ihr Geheiß. Doch nun flatterte noch eine zweite Fahne darunter. Es war die Flagge von Ruzannes Großmutter, Jordana Hanks.

So waren zwei der Großen Fünf wieder vereint. Ebenso wie Cassius und Ruzanne.

„Als Symbol?“, fragte Sasha.

Die beiden Kapitäne zwinkerten sich zufrieden zu. Dann antwortete Cassius: „Als Signal.“

Die Blicke senkten sich wieder. „Und Somerset?“, hakte Violet nach. „Wo bleibt der eigentlich?“

„Das Pflaster in Surakaz war ihm immer noch zu heiß. Wir sammeln ihn draußen auf einem Felsen ein, dreißig Meilen vor Sinaroso. Wahrscheinlich wartet er dort schon. Aber die Sonne scheint, er hat's sicher nett.“

Das Gespräch ging weiter, doch Ruzannes Aufmerksamkeit richtete sich stattdessen auf einen in Schwarz gehüllten Mann, der sich aus der Menschentraube löste und die Planke betrat. Hinter den letzten fehlenden Crewmitgliedern, die ihre Habe hochtrugen, eilte er nach oben. Als er das Deck erreichte, ließ er seinen schweren Seesack von der Schulter gleiten und blieb stehen. Das Gespräch verebbte und ein angespanntes Knistern lag in der Luft.

„Wieso hat mir niemand Bescheid gesagt?“ Antonio keuchte. „Soll ich auf der Santo Sombani mitfahren oder fahre ich mit meinem Schiff hinterher?“

„Weder noch.“

Er runzelte die Stirn und die Bandagen warfen Falten. „Was?“

„Du bleibst in der Stadt. Als meine Vertretung im freien Gericht.“

„Ich?“ Er schlug nach einer Fliege, die vor seinem Gesicht herumschwirrte. „Wovon redest du?“

„Na, von dem Dokument, dass du unterzeichnet hast.“

„Was meinst du? Deine Entschuldigung?“

„Die Entschuldigung, richtig. Aber du hast ja auch deinen Beitritt in die Horde und den sofortigen Amtsantritt als Schöffe unterschrieben.“

„Was?!“

„Eine Vertretungsperiode dauert in der Regel ein Jahr.“

Nun dämmerte es ihm. „Willst du mich etwa verarschen, du kleine –“

„Na, na, na.“ Darlene verschränkte die Arme. „Pass auf, wie du mit deiner Kapitänin sprichst.“

„Außerdem wirst du dich hier in Surakaz um die Belange der Horde kümmern.“

Antonio schaute in die Runde. Alle Augen ruhten auf ihm. Niemand sagte etwas. Er lachte gekünstelt. „Ruzanne, lass die Späße. Ich verstehe schon, nach unserer Nacht willst du mich jetzt auf den Arm nehmen. Da hast du mich echt kalt erwischt.“ Er lachte wieder. „Aber jetzt sagt schon: Wo fahre ich mit?“

Man tauschte ringsherum vielsagende Blicke aus. Je stärker die Kapitänin betäubt war, desto weniger scherte sie sich um die Meinung anderer – im Moment war sie allerdings nüchtern und spürte, wie ihr ein Anflug von Schamesröte in die Wangen stieg. „Ich habe meine Entscheidung getroffen. Du bleibst hier, Antonio.“

In ihm zerbrach etwas. „Was fällt dir ein?!“ Er kam einen Schritt auf sie zu und blaffte sie an. Ein Spuckefaden löste sich von seinen Lippen und spritzte aufs Deck. „Du kannst mich doch nicht einfach an diese Stadt fesseln.“

„Nein, das kann ich nicht. Aber das hast du ja auch selbst getan. Ich habe die Unterschrift nicht gesetzt.“ Ruzanne hielt ihre Stimme gesenkt und drückte sich deutlich und wohl artikuliert aus. In ihren Worten lag diese Art von nüchterner Ruhe, die sie umgekehrt unheimlich provoziert hätte. „Ich verstehe deinen Unmut und natürlich bist du als einer meiner neuen Rekruten ein bedeutender Teil dieser Bande – aber ich bin die Kapitänin und ich habe das letzte Wort. Und dieses letzte Wort lautet: Du bleibst hier. Ende der Diskussion.“

Darlene verschränkte die Arme. „Das unterzeichnete Dokument haben wir bereits an Richterin Galen übergegeben. Sie war sehr überrascht, aber hat es in den Akten abgeheftet. Solltest du jetzt, nach deinem offiziellen Amtsantritt, die Stadt verlassen, ohne eine neue, von Ruzanne unterzeichnete Vertretungsbenennung vorzulegen, können sowohl wir als auch Galen dich als Feind des Westens ausrufen.“

Antonio ballte die Hände zu Fäusten. „Du trickst mich mit Bürokratie aus?“ Er lachte auf. „Wir sind hier in Surakaz und nicht in Wesham. Glaubst du, dass ich darauf etwas gebe?“

„Du warst es doch, der mich vor Gericht gezerrt hat. Erinnerst du dich an unseren ersten Konflikt? Als du mich bestohlen hast?“

„Ich habe dich nie bestohlen!“

„Das habe ich geklärt, wie Rechtlose es klären. Aber das hat dir nicht gefallen. Du bist zu Richterin Galen wie zu deiner Mutti gerannt.“ Ruzanne breitete die Arme aus. „Glaubst du irgendjemand hier respektiert dich noch? Nein.“ Sie grinste. „Ich habe dich erst in meinem Spiel geschlagen. Und jetzt in deinem. Du hast mich angeklagt, also erzähl du mir nichts von Bürokratie. Und meinetwegen kannst du die Stadt auch verlassen und dich zum Feind von Surakaz erklären lassen. Das juckt niemanden.“ Sie spuckte aus. Der Speichel landete zwar nicht direkt vor seinen Füßen, ging aber in die Richtung. „Es ist mir vollkommen gleich, ob du mich wirklich bestohlen hast oder nicht. Einen Unterschied macht es sowieso nicht mehr.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Aber dass du mich wirklich vor das freie Gericht berufen hast –“ Ruzanne schüttelte den Kopf. „Das war ein Kampf, den du nur verlieren konntest. Du wolltest ganz oben mitspielen? Ich hoffe, dass du die Zeit genossen hast. Und jetzt geh mir aus den Augen.“

Antonio sagte nichts. Er sah sie an, als wollte er sich einen Fehler erlauben, den er bereuen würde. Doch es geschah nichts. Er nahm den gepackten Seesack, hievte ihn sich über die Schulter und schleppte sich gekrümmt wie ein geschlagener Hund zurück über die Planke an Land. Seine Schritte knarzten, dann gingen sie in den Klängen des Hafens unter. Die Anwesenden auf dem Oberdeck schwiegen. Antonio erreichte die Menschenschar und verschwand im Pulk, ohne sich umzudrehen.

Stille.

„Ich denke, ich bleibe dann auch lieber hier“, scherzte Darlene, um die Stimmung zu lockern. „Wenn er hierbleibt, dann –“

„Halt die Klappe.“ Ruzanne schlug ihrer Vizin gegen den Oberarm. „Irgendjemand muss schließlich Duncan Bon Mullock festhalten, während ich seinen Kopf von den Schultern trenne.“ Sie spürte, dass sich immer noch viele Blick auf sie richteten. „Und ihr“, und dabei schaute sie in die Runde, „haltet auch die Klappe. Lasst uns einfach ablegen.“

„Aye“, rief Cassius grinsend. „Holen wir uns seinen Kopf!“

Ruzanne schob sich an Jengis vorbei – nicht ohne ihm einen Stoß mit der Schulter zu verpassen, weil er nicht genügend Platz machte – und nahm die Treppe nach oben. Seymours Zweimaster bot zu wenig Raum für zu viele Rechtlose und ständig waren Ausweichmanöver nötig. Sie schaute über die Reling. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Luft flackerte am Horizont.

Man erwartete sie auf dem Hüttendeck. Der Rest der Mannschaft hielt sich für den Moment von hier fern, sodass Ruzanne mit den beiden Männern alleine war.

Zwei, möglicherweise drei Wochen lang musste sich Seymour Somerset im Westen versteckt gehalten haben, bevor sie gemeinsam aufgebrochen waren. Und er sah immer noch aus wie geleckt. Die Kleidung war frei von Flecken und frisch gesteift, die Wangen glattrasiert, die dünnen Haare zurückgekämmt, die Nägel gestutzt und das Halstuch kompliziert verknotet. Den einzigen Makel stellten die Salzablagerungen und Wasserflecken auf seinen Stiefeln dar. Ruzanne fragte sich nicht, wie er es bewerkstelligt hatte, dieses Maß an Sauberkeit und Gepflegtheit beizubehalten. Sie fragte sich eher, wozu. Einem Mann, dem die Sitten des Ostens dermaßen am Herzen lagen, konnte sie nicht vertrauen.

Cassius hingegen zeigte sich in all seiner oberkörperfreien, haarigen, verschwitzten und faltigen Pracht. „Ruz.“ Sein Grinsen war ehrlich. „Konnten wir dich also doch noch aus der Tabakstube herauslocken, die du Kajüte nennst?“

„Was ist denn?“ Ihre Geduld erschöpfte sich. Tatsächlich gefiel es ihr deutlich besser, mit Darlene und Sasha unter Deck zu sitzen, Karten zu spielen und Pfeife zu rauchen. Und sich auszumalen, wie Duncan Bon Mullock für seine Taten bluten würde.

„Seymours Rabe ist zurückgekehrt und hat Neuigkeiten für uns mitgebracht. Ich habe gedacht, dass du das auch hören willst, Ruz. Wollte dich nicht übergehen.“

Sie verschränkte die Arme. „Welche schlechten Nachrichten hast du diesmal für uns?“

Seymours Blick blieb so uneindeutig wie eh und je. „Seit Bon Mullock in Lavargent eingetroffen ist, konnten meine Leute ihn beschatten und dadurch einige Informationen gewinnen. Ich habe nun Gewissheit, wieso Loyd Bon Adasse dorthin gereist ist.“

Inzwischen raubten Somersets Kunstpausen Ruzanne jeden Nerv. Seine ganze Art zu reden, die Intonation und die Gestik – all das war zum Kotzen. „Ach ja?“

„Als Vertreter des Mynsters der Produktion von Wesham nimmt er dort eine Kontrolle der Manufakturen und Produktionsstätten vor.“

„Ich dachte, Lavargent gehört zu Nishdok.“

„Ein weit verbreiteter Irrglaube. Lavargent gehört zu keinem der Archipele, darum wechseln sich die Mynster der drei Hauptstädte mit den Kontrollen ab.“

„Und Bon Mullock wurde als Freund der Familie zum Leibwächter ernannt. Das sind ja nicht einmal gänzlich nutzlose Informationen. Bist du also letzten Endes doch noch hilfreich, Somerset.“

„Das ist nicht alles. Wir haben eine verlässliche Quelle für weitere Auskünfte bezüglich Loyd Bon Adasse gefunden – einer seiner Protokollanten mag seinen Schnaps billig und seine amourösen Abenteuer noch billiger. Für dieses Verlangen konnten meine Leute nur zu leicht Abhilfe schaffen. Wir haben von einer Tradition erfahren, die Loyd Bon Adasse seit bald zwanzig Jahren auf jeder seiner offiziellen Reisen nach Lavargent einhält. Ausnahmslos. Auf der Rückfahrt geht er stets vor einer Insel vor Anker, die nicht einmal zu den Vierzig gezählt wird.“

„So klein?“

„Kleiner als Sinaroso.“

„Und warum würde er das tun?“

„Weil es auf dieser Insel ein Gasthaus gibt und in diesem Gasthaus gibt es eine Köchin, die Loyd Bon Adasse angeblich schon aus Kindheitstagen kennt. Eine Frau namens Lizbeth. Früher hatte sie in Wesham ein kleines Lokal und dort haben Loyds Eltern regelmäßig gespeist. Später ist sie umgezogen. Ihre neue Lokalität nennt sich Zum Schuppengeist. Kurzum: Bon Adasse ist ein Nostalgiker. Dieses Ritual hat er noch nie ausfallen lassen, in mehr als dreißig Fahrten.“

„Und das heißt?“

„Dass wir ihnen dort auflauern.“

„In einem Gasthaus namens Zum Schuppengeist auf einer winzigen Insel, so winzig, dass sie nicht einmal auf den gängigen Karten zu finden ist?“

„Korrekt.“

„Wieso sollte jemand ausgerechnet dort ein Restaurant eröffnen?“

Somerset runzelte die Stirn. „Auf den Vierzig tut niemand so etwas freiwillig, das sollte dir doch klar sein? Der Zirkel hat sie dorthin beordert.“

„Meinetwegen kann es auch der Rat der Fünf selbst gewesen sein. Die Frage ist: Wieso?“

„Sicher weiß ich es nicht, aber ich kenne den Zirkel gut genug, um einen Verdacht zu hegen: Exklusivität. Auf dieser Insel legen nur diejenigen an, die davon wissen. Die Privatsphäre dort steht in keinem Vergleich zu Wesham und schon gar nicht zu Lavargent.“

Cassius wischte sich mit einem fleckigen Tuch über die Stirn. „Der Schuppengeist ist für Loyd das, was die Gute Stube für die Großen Fünf gewesen ist?“

Somerset schürzte die Lippen und überlegte. „Das könnte man wohl so sagen.“

Cassius kratzte sich unter seinem Wangenknochen. Der Bart hatte dort kleine Wirbel. „Also ist ihnen dieser Ort wichtig. Wie ist diese Insel gesichert? Gibt es Hafenkontrollen?“

Somerset schüttelte den Kopf. „Es gibt nicht einmal einen Hafen. Viel zu klein, viel zu abgelegen. Es ist ein Dorf. Keine Miliz. Als würde man im Westen vor Anker gehen.“

„Das ist nicht schlecht. Aye, das ist wirklich nicht schlecht. So müssen wir ihnen weder auf hoher See auflauern, noch uns in Lavargent einschleusen.“

Ruzanne überlegte angestrengt. Sie wollte etwas finden, was sie an diesem Plan bemängeln konnte, eine Lücke oder eine Unsicherheit. „Was ist, wenn wir dort warten und er nicht vor Anker geht? Wenn er das Ritual diesmal ausfallen lässt?“

Somerset lächelte höflich. „Dann folgen wir ihnen wieder nach Wesham und kehren zu unserem ursprünglichen Plan zurück. Eine dunkle Gasse, eine Entführung, ein Lagerhaus zum Verhören. Wir verlieren höchstens einen oder zwei Tage.“

„Mh.“ Ruzanne gab sich geschlagen. „Dann machen wir es wohl so.“

„Aye, das machen wir.“ Cassius strahlte über beide Backen.

„Und Cliffton kriegt endlich seinen Frieden“, sagte die Kapitänin und sah hinaus auf die See.

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und Cassius nickte ernst. „Er wäre stolz auf dich, Ruz.“

Sie atmete tief ein und bemerkte eine merkwürdige, süße Note, die mit dem Wind kam. „Ich hoffe es.“ Der ungewöhnliche Duft kam ihr bekannt vor. „Ich hoffe es sehr.“


Kapitel Dreiunddreißig
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Frühling

Der Südhang des Tobazuls roch nach warmer Erde und süßem Harz, das unter der brennenden Sonne aus den Bäumen hervortrat. Inzwischen lief Dominique wieder auf ihren eigenen Beinen. So kamen sie allerdings nur langsam voran. Dennoch hatten sie es in den letzten anderthalb Tagen so weit nach unten geschafft, dass sie auf einen der Wege getroffen waren, die sie zu Beginn der Reise hochgeführt hatten. Dainton hoffte, dass sie den Kessel gegen Abend erreichen würden.

Dicke Moskitos schwirrten vor seiner Nase herum und die feuchte Luft legte sich wie Öl auf die Haut. Er hatte sich sein Hemd wie einen pejacanischen Turban um den Kopf gebunden. Es klebte durchweicht an der Stirn. Sein Mund hingegen war staubtrocken – und leider waren sie seit Stunden auf keine Wasserquelle mehr gestoßen. Jeder Schritt zerrte an seinen Kräften.

Doch all das waren Nichtigkeiten im Vergleich zu den Sorgen, die sich in seinem Kopf abspielten. Das Schlimmste daran war, dass er damit alleine war. Dominique wollte er sich nicht anvertrauen und außer ihr gab es hier niemanden. Doch selbst, wenn die anderen bei ihnen gewesen wären, hätte der Junge geschwiegen. Er fühlte sich krank, wenn er an die Erkenntnisse dachte, die er durch Magpie, Barhez und das Tagebuch des Jean-Christophe Pernelle erfahren hatte.

Sehnlicher denn je wünschte sich Dainton, dass seine Mutter noch am Leben sei. Er brauchte sie.

Dichte Farne, Pejacanische Dornen und Mammutstümpfe säumten den Weg. Iolani sprang elegant wie eine Katze von Ast zu Ast und von Blatt zu Blatt, immer ein paar Klafter voraus, und gab den Weg vor. Ohne ihre Unterstützung hätten er und Dominique sich gewiss auf der Nordseite des Vulkans verirrt, dachte Dainton. Erschöpft stolperte er voran und folgte dem blauen Leuchten, welches im grellen Sonnenlicht kaum zu erkennen war. Seine Gedanken drohten ihn zu erdrücken.

Seine Mutter hätte ihm geholfen, das hatte sie immer getan. Sie hätte ihm aufmerksam zugehört, ihn dabei sanftmütig angeschaut und voller Milde in die Arme geschlossen. Morgens hatte sie nach Stroh und Honig geduftet und abends, wenn sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, nach Schweiß und Smog. Mit der Krankheit hatte der Geruch der Fäule alles andere verdrängt. Wäre sie doch noch hier. Daintons Brust wurde eng.

Bei jedem zweiten Schritt schlug seine Gürteltasche bleiern gegen den Oberschenkel. Die Pergamentkapsel und das Tagebuch zogen so schwer an seinem Gürtel, dass er ihn ein Loch enger umgeschnallt hatte. Um ein Haar hätte der Junge die Aufzeichnungen des Jean-Christophe in dem Bergbaulager zurückgelassen, doch zum Glück hatte er sich noch einmal umentschieden. Auch wenn er es sich aktuell kaum vorstellen konnte – es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie erneut würde lesen wollen.

Dominique humpelte schwerfällig neben ihm her. Ihre weißen Haare klebten platt am Kopf, ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen und ihr Gesicht übersät mit Schrammen und blauen Flecken. Doch obwohl sie aussah, als würde sie jeden Moment aus den Stiefeln fallen, schritt sie tapfer voran. Und das als Ohnsinnige, dachte Dainton. Neben ihr sah er jämmerlich aus – allerdings hatte sie auch nicht jüngst von ihrem nahenden Tod erfahren.

Der Junge fragte sich, ob sich sein Vater ebenso fürsorglich um ihn kümmern würde, wie es seine Mutter früher getan hatte. Wenn sie sich kennenlernten, hätte er dann Verständnis für die Situation seines Sohnes? Würde er es ertragen? Oder wäre es ihm egal?

Dominique blieb neben ihm stehen. „He.“ Ihre Stimme klang rauer als ein Reibeisen. Sie legte einen Finger auf die Lippen. „Hör mal.“

Dainton machte halt und lauschte. Unter den im Wind rauschenden Blättern, den fernen Schreien der Möwen und seinem rasselnden Atem hörte er das leise Echo einer Stimme. Er verstand nicht, was sie sagte – aber es war eindeutig ein menschlicher Laut. „Sind das –“

Dominique nickte. „Ich würde ja rufen, aber –“

Der Junge räusperte sich und holte Luft. „Argh.“ Auch bei ihm war nichts zu machen. „Ich auch.“

„Dann müssen wir sie schnell einholen.“

„Kannst du sie schon sehen?“, fragte Dainton und richtete sich damit an Iolani.

„Natürlich nicht“, antwortete Dominique. „Wenn du sie nicht sehen kannst, wieso sollte ich es dann können?“

„Schon gut.“ Der Junge winkte ab und lief weiter. Wichtig war, dass die Mahre ihn verstanden hatte. Und das hatte sie. Mit kurzen Sprüngen verschwand Iolani im Dickicht.

Nach einer Viertelstunde, in der Dainton und Dominique kaum geredet hatten, um den fernen Stimmen zu folgen, tauchte die Mahre wieder auf. Sie hüpfte auf der Stelle und wies den Jungen an der nächsten Abzweigung nach links.

„Bist du dir sicher?“, fragte Dominique.

Dainton antwortete nicht und ging stumm voran. Er vertraute Iolani.

Es dauerte eine weitere Viertelstunde und die Stimmen wurden lauter. Dazu gesellte sich ein metallisches Klirren. Wenige Minuten später kamen die ersten verständlichen Gesprächsfetzen bei ihnen an.

„Verflucht“, rief Ashley. „Ohne Heringe klappt das doch sowieso nicht!“

„Das habe ich doch gesagt!“, antwortete Pakka.

„Hättest du den Hammer nicht kaputt gemacht, hätten wir das Problem nicht!“

„Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es mir leidtut? Ich bin halt angespannt!“

„Das sind sie“, flüsterte Dominique. Zu mehr war sie nicht in der Lage, da ihre Stimme versagte. „Wir haben es gleich geschafft. Woher wusstest du den Weg?“

„Glück“, antwortete Dainton. Er folgte Iolani um die nächste Biegung. Die Bäume wichen einem abfallenden, felsigen Hang, über den sich ein sandiger Pfad schlängelte. Er führte bis ans untere Ende der Böschung, wo ein steiniger Platz anschloss.

Dort standen ihre Freunde im Halbkreis, mühten sich mit dem Zeltgestänge ab und stritten. Sie sahen ebenso mitgenommen aus, wie Dainton und Dominique, schienen aber gesund und munter zu sein. Das Herz des Jungen machte einen Hüpfer. Es waren zweieinhalb lange Tage gewesen, seit der Lahar sie getrennt hatte.

Er versuchte zu rufen. Alles, was er über die Lippen brachte, war ein schwaches „He“. Er probierte es noch einmal. „He!“

Unten hob Pakka den Kopf und drehte sich verwirrt um die eigene Achse. Dann trafen sich ihre Blicke und Dainton kamen die Tränen, als er die Freude im Gesicht seines Freundes erkannte.

Eine halbe Stunde später lehnte er an einem moosüberzogenen Findling, klammerte sich an Pakkas Wasserflasche und kaute auf einem Streifen Dörrfleisch, während Dominique heiser von den letzten Tagen berichtete. Die anderen saßen ihnen gegenüber auf dem Boden und hörten gebannt zu. Als sie fertig war, übernahm Pakka das Wort. Auf dem sonst glattrasierten Kopf zeigten sich erste schwarze Stoppeln und über der Lippe wuchsen einzelne weiche Haare. Die Sonne glänzte auf dem Schweißfilm, der seine dunkle Haut überzog.

„Also nachdem der Lahar euch verschluckt hatte, traf er natürlich auch uns mit voller Wucht. Wäre Hector nicht gewesen, dann hätte uns das gleiche Schicksal wie euch ereilt. Aber zum Glück floss der Schlamm sehr flach über den Pfad. Wir wurden nicht komplett darunter begraben.“

„Für Kassy war die Lage kritisch“, sagte Hector. Sein gelbes Halstuch fehlte und dadurch wirkten Hals und Gesicht schlanker. Er sah müde aus. „Ich dachte die ganze Zeit, dass sie in meinen Armen erstickt.“

„Es dauerte aber nicht lange, da ließ der Schlammstrom noch weiter nach. Hector hat blitzschnell geschaltet und sich zurückverwandelt, um ein paar Schritte zu gewinnen.“ Pakka hielt seine Schleuder zwischen den Fingerspitzen und ließ sie lose baumeln. „Als der Lahar dann wieder zunahm, verwandelte sich Hector sofort, sodass wir uns weiter an ihm festhalten konnten. So ging es im Minutentakt: laufen, festhalten, laufen, festhalten – bis wir schließlich eine kleine Gruppe Felsen erreichten. Dort waren wir in Sicherheit.“

„Kassy war da immer noch ohnmächtig“, sagte Ashley. „Wir waren mehr als besorgt, deshalb haben wir die Nacht da oben verbracht. Auf den Steinen war es wenigstens trocken.“

„Aber der Lahar floss die ganze Nacht lang direkt neben uns dahin. Er wollte einfach nicht aufhören.“ Hector schluckte schwer. „Ich dachte die ganze Zeit darüber nach, wie weit er euch wohl schon getragen hatte. Ob ihr bereits ins Meer gespült worden wart oder –“

„Wir haben kein Auge zubekommen. In meinen Ohren war das Schmatzen des Schlamms sogar lauter als der Regen. Und wenn ich doch weggenickt bin, habe ich von euch geträumt, und bin sofort wieder aufgewacht.“

Dominique wandte sich an Kassory. „Und wann bist du wieder wach geworden?“

„Kurz vor Sonnenaufgang.“ Ihre weiße Maske zeigte tiefe Kratzer, in denen sich schwarzer Dreck abgelagert hatte. Die Worte kamen ihr schwerfällig über die Lippen, aber ansonsten wirkte sie, als wäre sie bei Kräften. „Da hatte der Regen gerade aufgehört. Die anderen entschieden dann, dass wir uns auf den Weg nach unten machen müssen. Eigentlich wollte ich nach euch suchen, aber –“

„Ich befahl es“, erklärte Ashley. „Der Lahar war zwar zum Stehen gekommen, aber weder sahen wir euch, noch habt ihr auf unsere Rufe geantwortet. Ich wollte für den Rest von uns kein zusätzliches Risiko eingehen.“

„Natürlich nicht.“ Dominique nickte.

„Es fiel mir so schwer, Leute“, sagte Kassy. „Euch einfach so zurückzulassen.“

„Das war echt hart“, stimmte Pakka zu. „Ihr hattet wirklich Glück.“

Von Glück hätte Dainton inzwischen nicht mehr gesprochen, aber er zwang sich zu einem Lächeln. Er wünschte sich, dass die Unterhaltung zu Ende ging, sodass er sich mit unter vier Augen mit Pakka austauschen konnte.

„Aber vielleicht hat all das ja auch etwas Gutes“, sprach Dominique. „Vielleicht können wir etwas daraus lernen. Wer weiß?“

„Also wenn ich eine Sache hieraus gelernt habe“, sagte Kassy und tippte gegen ihre Maske, „dann ist es, das Leben zu genießen. Vielleicht merkt ihr es noch nicht, aber jetzt, wo ihr dem Tod in die Augen geschaut habt, werdet ihr all das hier mehr zu schätzen wissen.“

Dainton biss sich auf die Zunge.

„Der Unfall hat mich damals gelehrt, dass wir nicht ewig leben. Wenn wir etwas erreichen wollen – wenn wir die Welt zum Besseren wandeln wollen, dann müssen wir früh genug damit anfangen. Unser Leben ist ein Werkzeug und wir entscheiden, wie wir es einsetzen.“

„Wenn die Zeit dafür überhaupt genügt“, hörte Dainton sich sagen.

Alle sahen ihn an. Die sichtbare Hälfte von Kassys Stirn legte sich in Falten. „Wie meinst du das?“

„Ja, Bruder – wie meinst du das?“

Es war wieder die Angst, die für ihn sprach. Sie ignorierte jede Hemmung. „Ich werde sterben.“

Stille.

„Wir sterben doch alle“, sagte Hector unbeholfen.

„Aber nicht auf dieser Reise“, ergänzte Ashley eilig. „So wie ich es euch versprochen habe. Niemand stirbt auf dieser Reise.“

„Ihr versteht nicht. Wenn ich Glück habe, bleiben mir noch zwei oder drei Jahre. Aber wenn nicht, dann –“

„Wovon sprichst du da, Bruder?“ Pakkas Brauen schoben sich zusammen und die goldenen Augen funkelten hell und unruhig. Und da brach es aus Dainton heraus.

Er erzählte von der Begegnung mit Magpie und Barhez und davon, wie sie ihm seinen Vielsinn offenbart hatten. Er erzählte, dass die Sache mit dem Wandler eine Erfindung war und dass er mit Iolani nun eine Mahre als ständige Begleiterin hatte. Sie hockte auf seiner Schulter und unterstrich seine Worte mit einem rhythmischen Flackern ihrer Aura, welches die anderen nicht sahen. Er erzählte von der Nacht in dem muffigen Kellerloch, in welcher er neben der Leiche seines Vorgängers gesessen und dessen Tagebuch gelesen hatte. Es kostete ihn weniger Überwindung, als er zuvor befürchtet hatte. Wie ein Wasserfall brach es aus ihm heraus.

Schließlich zog er den Einband hervor und hielt ihn den anderen hin. Inzwischen ging es auf den Abend zu und das dämmrige Licht warf lange Schatten auf die Vulkanwand.

Pakka nahm das Buch an sich und blätterte darin herum, ohne seinen Blick auch nur einmal zu senken. „Was steht da drin, Bruder?“

„Die Wahrheit, die Magna vor mir verheimlicht hat.“ Dainton zog die Beine an und unterdrückte sein Zittern. „Die Commutarone werden praktisch nie älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Das schreibt Jean-Christophe jedenfalls. Und Magpie und Barhez haben es bestätigt. Die beiden vor mir wurden sogar jeweils nur fünfzehn Jahre alt. Dann kam ich. Nummer Einundzwanzig.“

„Aber – wieso?“, fragte Ashley.

Dainton zuckte mit den Schultern.

„Und wie passiert es?“

„Sie – nein. Wir werden krank. Es fängt langsam an. Mit einem Husten. Kurzatmigkeit. Atemaussetzern. Dann folgt Fieber. Dann Muskelzucken oder innere Fäule. Und schließlich hört das Herz auf zu schlagen.“

„Ich sehe das kritisch“, sagte Hector. „Ich meine, wie hat dieser Jean-Christophe das alles denn herausgefunden? Und woher willst du überhaupt wissen, dass die Leiche und das Tagebuch authentisch sind? Und diese beiden Gestalten, die du siehst, dieser Mughul und die andere Kreatur – wir wissen nicht, was sie wirklich mit dir vorhaben.“

„Genau!“ Pakka sprach ungewohnt schnell und aufgeregt. Seine sonst so tiefe Stimme wanderte eine Oktave nach oben. „Vielleicht bist du ja doch der Wandler und sie wollen bloß deine Kraft ausnutzen.“

„Glaubt mir, auf dem Weg hierher bin ich all das auch schon einhundertmal durchgegangen, aber – ich weiß, dass es die Wahrheit ist, versteht ihr? Ich spüre es. Und ich glaube, ich habe es schon immer gespürt. Deshalb –“ Die erste Träne kullerte über Daintons Wange. Er schluchzte. „Deshalb wollte ich wohl unbedingt so schnell die Suche nach meinem Vater beginnen.“

Die anderen schwiegen.

„Jean-Christophe hatte Differenzen mit der damaligen Ordensleiterin, Muriel Moorcraft.“

„Großmutter“, sagte Dominique erschrocken.

Dainton sprach weiter: „Es war eine ähnliche Situation wie bei mir und Magna. Er vertraute Muriel nicht. Also setzte er das Narkotikum ab. Sie fand es jedoch schnell heraus und ließ es ihm dann von einigen Vielsinnigen gewaltsam verabreichen.“ Der Junge spürte, wie Ashley betreten den Kopf senkte. „Sie stritten wohl viel darüber und Jean-Christophe wurde immer argwöhnischer. Also bereitete er seine Flucht vor. Kurz vor seinem fünfzehnten Geburtstag verließ er den Kessel über auf eigene Faust. Er wollte nur ein paar Nächte auf dem Vulkan verbringen, um die Wahrheit herauszufinden. Und das tat er.“

„Ich bin immer noch skeptisch.“ Die rote Abendsonne fiel Hector ins Gesicht. Hinter ihm zogen die Möwen in der Ferne ihre Kreise. „Hat er in diesem Buch irgendwelche Beweise für seine Geschichte hinterlassen?“

„Er schreibt, dass er, nachdem er von Magpie und Barhez die Wahrheit erfahren hat, in den Kessel zurückkehrte. Dort konfrontierte er Muriel mit seinen Erkenntnissen und sie gab alles zu. Kurz darauf begann er bereits, krank zu werden. Weil er nicht im Kessel sterben wollte, erklomm er den Vulkan erneut. Es sollte das letzte Mal gewesen sein.“

„Also gibt es keine Beweise?“

Dainton schüttelte den Kopf. Er trocknete sich mit den Hemdsärmeln die Wangen. Iolani sprang von seiner Schulter herunter und rollte sich in seinem Schoß zusammen. Ihre Aura färbte sich dunkelblau. Die Farbe beruhigte ihn.

„Und jetzt, Bruder?“ Pakkas Stimme zitterte. „Wir können nicht sicher wissen, ob das wirklich die Wahrheit ist.“

„Ich sagte doch schon, dass ich es weiß.“ Dainton schniefte. „Tief in mir.“ Dann sagte er: „Aber ich werde Magna trotzdem danach fragen. Ich werde sie zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.“

„Und – und wenn sie dir sagt, dass das alles Blödsinn ist? Würdest du ihr glauben?“

„Kann ich es mir denn erlauben, ihr zu glauben? Außerdem denke ich nicht, dass sie das sagen wird.“

„Wenn sie es dir also bestätigt, was machst du dann, Bruder? Nach Ashkarh Mughul fahren und den Geistern helfen, damit sie dir verraten, wo dein Vater ist? Oder willst du selbst nach ihm suchen? Willst du ihn überhaupt noch finden?“

„Ich –“ Dainton stockte. „Ich weiß es nicht!“ Nun, als er es laut aussprach, brachen endgültig alle Dämme und seine Augen füllten sich mit Wasser, bis es überlief und sich in Strömen über sein Gesicht ergoss. „Ich weiß es doch nicht!“

„Scheiße“, hörte er Pakka sagen und sah hinter dem Vorhang aus Tränen einen Schatten huschen. Dann spürte er eine Berührung an seiner Schulter und Pakkas Vielsinn wirkte.

„Nein“, sagte er und schob die Hand weg. „Ich weiß, dass du es gut meinst, aber – irgendwann muss ich mich dem ja stellen.“

Die Hand kehrte zurück und diesmal legte sie sich auf seinen Rücken, über dem Stoff des Hemds. Eine zweite Hand folgte. Dainton ließ sich in die Umarmung fallen. Warmer Atem schlug gegen sein Ohr. „Das ist einfach nur scheiße, Bruder.“

Die Tränen kehrten schneller zurück, als der Sommer im Westen, und der Junge heulte wie an dem Tag, als er seiner Mutter Lebewohl gesagt hatte. „Wieso ist sie nicht mehr da?“, brachte er abgehakt und unter Schluchzen hervor. Sein ganzer Körper verkrampfte. „Wieso bin ich alleine?“

Da tauchte eine dritte Hand auf, dann eine vierte. Neben ihm nahm jemand Platz. „Es tut mir so furchtbar leid.“ Kassys Maske berührte ihn am Oberarm. Sie fühlte sich kühl und hart an. „Aber solange du hier bist, werde ich auch für dich da sein.“

„Genau wie ich“, sagte Hector. Dainton sah ihn zwar nicht, spürte aber die Hand in seinem Haar. Behutsam tätschelte sie ihn am Hinterkopf. „Du bist nicht alleine.“

„Ich will einfach nur noch sterben“, kam es aus dem Jungen hervor. Rotz lief über seine Lippen und Tränen tropften von seinem Kinn. „Es wird eh passieren! Wieso dann nicht sofort hinter mich bringen?“

Ashleys Hände legten sich auf seine Knie. Sie drückte sanft zu. „Lass es raus.“

Ja, dachte Dainton. Er keuchte, weil er vor lauter Wimmern und Zittern kaum Luft bekam. Lass alles raus, sagte er sich. „Ich will leer sein. Ich will einfach leer sein. Ich kann nicht mehr.“

„Ganz ruhig“, flüsterte Dominique. Sie streichelte ihm über den Rücken und redete ihm gut zu. „Wir werden dich nicht im Stich lassen und wir werden eine Lösung finden. Du kannst auf uns zählen.“

„Gib noch nicht auf.“ Das Flehen in Pakkas Stimme machte Dainton noch trauriger. Er wollte nicht, dass sich jemand so sehr um ihn sorgte – wenn er nächstes Jahr bereits tot war, dann lohnte sich das doch überhaupt nicht. „Ohne dich bin ich aufgeschmissen, klar?“ Pakkas Atem fühlte sich tröstender an als alle Worte. Dainton bekam eine Gänsehaut. „Bitte gib noch nicht auf, ja, Bruder?“

Der Junge versank in der Wärme. Er spürte Hectors Hände auf dem Kopf, Dominiques und Pakkas auf dem Rücken, Ashleys auf den Knien und Kassorys auf den Schultern. Das Gesicht seiner Mutter tauchte vor ihm auf, so wie sie vor der Krankheit ausgesehen hatte. Der geflochtene, blonde Zopf hing vor der Brust, die schlanken Finger strichen ihm durchs Haar und die spitzen Lippen drückten sich auf seine Stirn. „Alles wird gut, Liebling“, hatte sie gesagt.

Dainton zweifelte inzwischen an dieser Aussage, aber wenigstens hatte er sich geborgen gefühlt – und gerade fühlte er sich fast genauso geborgen wie damals.

Also weinte er weiter. Bis keine Tränen mehr übrig waren und der Mond die Sonne abgelöst hatte.

Zwei Stunden später saßen Pakka und Dainton stumm am Rand eines nah gelegenen Abhangs und ließen die Beine baumeln. Ihre Kameraden waren auf Daintons Wunsch hin beim Lager geblieben.

Teilnahmslos sah er Iolani dabei zu, wie sie sich ein ums andere Mal einen Spaß daraus machte, über eine Felskante an der Seite des Abhangs zu springen, in die Schwärze zu stürzen und aus dem Nichts wieder aus dem Boden aufzutauchen. Eine kühle Brise vertrieb die Hitze des Tages und brachte den Geruch des Meeres auf den Vulkan.

Zwar fühlte sich Dainton matt und abgekämpft, aber für den Moment war die Angst von ihm gewichen. Er war zu schwach, um sich zu sorgen. „Immerhin hat mein Plan funktioniert. Über zwei Tage ohne Narkotikum.“

„Und ich hatte auf dem Weg zum Schwefelbruch schon überlegt, ob ich Ash um ihre Oblaten erleichtere. Dann kam der Lahar – und jetzt fühlt es sich an, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.“

„Für mich war es das auch irgendwie.“ Iolani nahm Anlauf für den nächsten Sprung in die Tiefe.

„Jetzt muss Magna dir ja verraten, was es mit der ganzen Sache auf sich hat. Sobald wir unten sind, nehmen wir sie ins Kreuzverhör, Bruder.“

„Ich glaube, ich möchte ihn immer noch finden.“

„Wen?“

„Meinen Vater.“

„Echt jetzt?“

„Nein“, schoss es Dainton intuitiv in den Kopf. Doch er entschied sich gegen die Unsicherheit. Denn welches Ziel hätte er sich sonst noch stecken soll? Es blieb zu wenig Zeit für neue Pläne. „Wenn ich schon bald sterben muss, dann will ich vorher wenigstens noch erfahren, wer er ist.“

„Also – wirst du Magpie und Barhez helfen?“

„Das muss ich noch entscheiden. Was würdest du tun?“

Pakka überlegte. „An deiner Stelle? Ich weiß es nicht. Aber ich kann dir verraten, was ich an meiner Stelle tun werde: Ich werde bei dir bleiben, Bruder.“

„Was?“

„Wenn du nach Ashkarh Mughul fahren willst, dann wirst du das nicht alleine tun. Und sollte die Reise stattdessen direkt nach Coigne gehen, dann bin ich ebenso an deiner Seite, Bruder. Oder – und das wäre meine favorisierte Strategie – wir suchen gemeinsam nach einer Heilung. Dann hätte man anschließend genügend Zeit für weitere Vater-Findungs-Unternehmungen. Aber in jedem Fall kannst du auf mich zählen.“

„Aber du willst ein Rechtloser werden, Pakka. Du willst –“

„Wehe du gibst jetzt noch ein einziges Widerwort, Bruder. Weißt du nicht mehr, unser Schwur? Bis wir in die Särge geh'n?“

„Doch.“

„Du würdest dasselbe für mich tun. Und außerdem will ich doch nur ein Rechtloser werden, um meine Kräfte für das Wohl der Menschen einzusetzen. Genau wie Ashley und Kassy und wahrscheinlich der halbe Kessel. Und das letzte Mal, als ich es überprüft habe, bist du doch noch ein Mensch gewesen, oder nicht? Ein verdammt nerviger zwar, aber nichtsdestotrotz.“

„Aber das musst du nicht tun –“

„Ich will aber. Und jetzt keine Widerworte mehr!“

Dainton legte seinen Kopf auf der Schulter seines Freundes ab. „Danke, Pakka.“

„Spar dir dein Danke.“ Iolani tanzte für Pakka unsichtbar über den Hang. „Und überleg' dir, wie du die Sache angehen willst. Das kannst nämlich nur du entscheiden.“

Der Junge nickte. „Wenn wir wieder im Kessel sind, dann spreche ich mit Magna. Und danach brechen wir auf. Wohin auch immer.“

„Noch vor dem Fest, Bruder?“

„Wird es denn ein Fest geben, so ganz ohne Feuerwerk?“

„Was heißt hier ohne Feuerwerk?“

„Habt ihr den Schwefel noch?“

„Klar. Ashley hatte ja alles sicher in ihrem Rucksack verstaut.“

„Aber dann fehlt doch immer noch der Salpeter, oder nicht?“

„Wir sind unterwegs zufällig an einem Möwenfelsen vorbeigekommen. Es ist nicht besonders viel und es stinkt wie Scheiße, aber für eine gute Ladung Raketen sollte es reichen.“

„Also wird es doch ein Feuerwerk geben?“

„Sieht ganz so aus.“

„Laut Magna vertreibt das die bösen Geister. Vielleicht sollten wir das Fest noch abwarten.“

„Scheiß auf die Geister. Ich finde die Explosionen einfach stark, Bruder.“ Pakka wackelte mit den Füßen in der leeren Luft. „Aber verrate Kassy nicht, dass ich das gesagt habe, ja?“

Dainton schmunzelte. Vermutlich war es das erste Mal seit Tagen. „Wenigstens schlafen wir noch eine Nacht unter freiem Himmel“, sagte er. „Das hattest du dir ja gewünscht.“

„Das war doch nur so daher gesagt.“

„Schläfst du also doch lieber mit einem Dach über dem Kopf?“

„Ich schlafe nie gerne, egal wo.“

Dem Jungen kam eine Idee. „He, Iolani“, rief er.

Die Mahre tauchte aus dem Nichts vor ihm auf. Sie setzte sich auf die Hinterbeine und legte ihren Schwanz um die Füße.

„Du hältst doch alle Albträume von mir fern, richtig?“

Sie nickte.

Pakka räusperte sich. „Ich hoffe, dass du gerade mit diesem kleinen blauen Ding sprichst, Bruder. Ansonsten ist das – schräg.“

„Sie ist kein Ding, sie ist eine Mahre.“ Er wandte sich wieder an Iolani. „Geht das auch bei ihm?“

Sie legte den Kopf schief und musterte Pakka. Ihre Aura flackerte hell.

„Und? Was sagt sie?“

Dainton lächelte zufrieden. „Sie kümmert sich drum.“


Kapitel Vierunddreißig

[image: yaelle.png]

Das Jahr 363 n. d. Himmelsklinge

Winter

„Wie war's eigentlich so in den Weiten des Südens?“ Ossuna wischte sich nach jeder geschnittenen Zwiebel die Tränen aus den Augenwinkeln. „Du bist doch auf dem Weg hierher über den halben Kontinent gereist, oder nicht?“

Yaelle befreite eine stark gereifte Kartoffel von den grünen Sprossen. „Es gab viel Wald und viel Schnee.“

„Dank deiner lebhaften und detaillierten Beschreibungen kommen in meiner Fantasie wirklich Bilder auf.“

Das Hausmädchen lachte und tupfte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Im Ofen unter dem Herd brannte ein Feuer. „Die Wälder sind sehr dicht und sehr friedlich. Sie hören sich einsam an, aber nicht traurig. Manchmal findet man eine verlassene Fischerhütte an einem Fluss, manchmal trifft man einen Bauern auf seinem Karren. Es gibt wenig Leben. Viel weniger als in der Stadt. Aber wo es existiert, da weist es einem den Weg wie ein Signalhorn.“

„Ich würde so gerne einmal die Wälder auf Ashkarh Mughul besuchen.“ Ossuna beförderte den Berg an gehackten Zwiebeln von ihrem Brett in eine Pfanne. Es zischte und Öl spritzte durch die Küche. „In der Nähe unseres Dorfs gab es einen richtig schönen Wald. Aber meine Eltern haben mir verboten, mich alleine dorthin zu begeben. Ich war noch zu klein. Dann haben sie mich hierher vermittelt und der Traum der kleinen Ossuna, eines Tages durch diesen Wald zu spazieren, löste sich in Luft auf. Und wenn man erst einmal hier in der Weißen Stadt ist, dann schafft man es höchstens noch nach Cath Tuyle. Alle anderen Reiseziele sind verboten. Sie wollen nicht, dass Menschen einfach so die Stadt verlassen und durch die Ödnis ziehen. Außer die Transporter natürlich, aber – in diesem Leben werde ich eh kein Transporter mehr.“ Sie griff nach den Karotten und halbierte sie längsseitig. Zwischendurch schob sie mit einem Holzlöffel die Zwiebeln hin und her. „Aber ich habe gehört, dass sich Marlon zweimal im Jahr eine Auszeit nehmen und ein paar Tage außerhalb der Stadt verbringen darf. Die Obersten erlauben es ihm wohl, weil Bray ein gutes Wort für ihn einlegt. Und natürlich mögen sie ihn sowieso. Sie lieben seinen Gesang.“ Sie schnitt die Möhren in feine Scheiben. Das Messer spielte einen schnellen Rhythmus auf dem Holzbrett. In Yaelles Kopf setzte eine fröhliche Flötenmelodie ein. „Wenn ich es in eines von Brays Ensembles schaffe, dann darf ich vielleicht auch mal die Stadt verlassen. Ach ja, das wäre schön. Einmal in die Wälder, ein einziges Mal, und ich könnte glücklich sterben.“

Bevor Yaelle antworten konnte, schwang die Tür auf. „Mädchen, ihr werdet gebraucht.“ Sygilla trommelte ungeduldig gegen den Rahmen. „Na los, husch husch.“

Die Mädchen sahen sich fragend an, legten ihre Schürzen ab und folgten der Wirtin ins Lokal. Ossuna schob noch die Pfanne vom Herd. Das Zischen versiegte und die Kohlen glommen – jetzt nutzlos – hinter dem Gitter.

An dem Tisch vor der Bühne saßen Bray Barnes und seine altbekannte Entourage: seine Nummer Eins, Chester Murdoch, der Teufel Sabuh und die beiden Musiker. Diesmal trug Joliet einen schwarzen Anzug und Jake einen weißen.

Weder begrüßte Bray die Mädchen, noch lächelte er. Er starrte auf die Uhr an der Wand. „Chips ist krank. Am Medwoen konnte er deshalb nicht auftreten. Bianka und Pierre scheinen sich das Gleiche eingefangen zu haben. Aber euch geht es gut?“

Yaelle und Ossuna nickten.

„Keine Übelkeit? Erbrechen? Fieber?“

Sie schüttelten die Köpfe.

„Dann brauche ich eine von euch als Ersatz, weil sich Chips immer noch die Seele aus dem Leib kotzt. Und nur die Götter wissen, ob er bis zum Wochenende wieder auf den Beinen ist. Der Wochenplan im Salon ist seit der Sache mit Nidas schon durcheinander genug und Marlon und Zazie sind nicht in der Verfassung, ständig ihr komplettes Programm aufzuführen. Außerdem verlangt das Publikum – ach, wozu erkläre ich das überhaupt.“ Er schloss die Augen und massierte seine Lider mit Daumen und Zeigefinger der roten Hand. „Ihr habt zehn Minuten. Macht euch frisch, bereitet euch vor. Dann singt ihr und wir schauen mal, wer von euch den Platz bekommt.“

Paukenschläge wirbelten durch Yaelles Kopf. Hilflos sah sie zu Ossuna herüber. Ihre Zimmergenossin wirkte genauso verloren.

„Äh – klar“, antwortete Sygilla und scheuchte die beiden Mädchen auf, die wie versteinert dastanden. „Na los, hoch mit euch. Ihr habt den Mann gehört.“

Yaelle spürte Sygillas Hand in ihrem Rücken. Die Wirtin schob sie und Ossuna durch den Schankraum. Gemeinsam nahmen sie die Treppe nach oben und stolperten in ihr Zimmer. Hinter ihnen warf Sygilla die Tür ins Schloss.

Aufgewirbelter Staub tanzte in chaotischen, unruhigen Wirbeln durch die Luft. Eine erdrückende Stille lag unerträglich schwer im Raum. Das innere Orchester schwieg ebenfalls. Das Hausmädchen spielte am Saum ihres Hemds.

„Bei den Göttern.“ Ossuna lachte nervös. „Das kam überraschend.“

„Hätte ich gewusst, dass Bray vorbeischaut, dann hätte ich mir ein sauberes Hemd angezogen.“

Ossuna sah an sich herunter. Sie trug eine viel zu große, schmutzige Hose, ein fleckiges Oberteil mit zerfransten Ärmeln und unförmige Pantoffeln. „Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit meinem Stil.“

„Im Endeffekt geht es ja um unsere Stimmen.“ Das Hausmädchen räusperte sich, da ihr Hals so trocken war wie eine pejacanische Wüsteninsel. „Wir verdienen es beide im Salon aufzutreten. Und egal, wie sich Bray entscheidet: Jede Wahl ist besser als Chips.“

„Ach so.“ Ihre Zimmergenossin runzelte die Stirn. „Du willst tatsächlich gegen mich antreten?“

„Also –“ Yaelle stockte. „Na ja, das hat Bray doch gesagt.“

„Das hat er.“ Ossuna setzte eine entschuldigende Miene auf. „Aber ich dachte, wir wissen beide, dass du mir den Platz im Salon sowieso überlässt.“

Das Hausmädchen verstand nicht. „Hä?“

„Du weißt schon.“ Ihre Zimmergenossin zuckte mit den Schultern. „Du siehst halt so aus, wie du aussiehst. Klar, du kannst gut singen, aber – es stimmt ja doch, was alle sagen. Dass du nicht für die Bühne gemacht bist und so weiter.“

Yaelles Brust zog sich schmerzhaft zusammen und ihr inneres Orchester setzte mit voller Wucht zu einem musikalischen Donnergrollen an. Ein wütender Paukenschlag, ein brennender Hornstoß und ein nach Abscheu klingendes Geigengewitter. „Ist das dein Ernst?“

Ossuna hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte dir nicht wehtun, deswegen hab ich's dir extra nie auf die Nase gebunden. Das macht es aber nicht weniger wahr. Ich meine, wir sprechen hier von der Bühne im Salon Dalorh. Und von –“, sie deutete auf Yaelles Kopf, „dir.“

Es platzte aus dem Hausmädchen heraus. „Fick dich.“ Sie griff nach dem erstbesten Gegenstand – einem von Tirhaks Schminkdöschen – und warf es durch den Raum. „Fick dich!“ Der Wurf ging daneben.

„Spinnst du?!“ Ihre Zimmergenossin ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Oberarme spannten sich an – sie hatten den drei- bis vierfachen Umfang von Yaelles. „Sieh einfach ein, dass du hässlich bist. Akzeptier es.“

„Du bist nur neidisch –“

„Und such' dir realistische Ziele –“

„– weil ich besser singen kann.“

„– dann kann die Bühne für die Leute offenbleiben, die auch wirklich auf ihr stehen sollten.“

Das innere Orchester klang wie ein Vorschlaghammer, der auf glühendes Metall traf. Funken sprühten in Yaelles Kopf. Es fühlte sich an wie ein giftiges Brennen. „Genau wie die anderen auch. Und ich dachte, du wärst meine Freundin.“

„Deine Freundin, ja?“ Ossuna schnaubte. „Deshalb hast du dir auch eine Perücke geholt, mit der du genauso aussiehst wie ich, nicht wahr?“

„Was?“

„Dachtest du etwa, ich hätte sie nicht gesehen? Die weißen Haare, genau wie meine? Wenn du meine Freundin wärst, dann würde dir sowas doch im Traum nicht einfallen. Klar, diese scheußliche Glatze ist scheiße für dich. Das verstehe ich. Aber lass nicht auch noch andere darunter leiden.“ Mit diesen Worten schnappte sich Ossuna ein sauberes Hemd aus ihrem Regal und riss die Tür auf. „Sie werden sowieso mich nehmen, egal wie du dich zurechtmachst. Verkleide dich ruhig, Yaelle. Das wird eh nicht helfen.“

Die Tür knallte zu und erneut wirbelte der Staub durch den Raum. Ob er sich heute überhaupt noch einmal legen würde?

Yaelle ließ sich auf ihr Bett plumpsen und atmete tief durch. Mit tauben Händen griff sie nach Pinseln, Kohlestiften, ihrer Schminke und einem Handspiegel und begann mit der Arbeit.

Zuerst fürchtete sie, dass das Zittern in ihren Fingern das Auftragen von Kajal, Grundierung und Rouge unmöglich machen würden, aber es gelang schlussendlich doch besser als befürchtet.

„Noch eine Minute“, rief Sygilla von unten.

Yaelle hörte Schritte vor der Tür. Ossuna begab sich zurück ins Lokal. Hastig griff sie nach der Creme, um ihren Kopf für die Perücke vorzubereiten. Doch dann stockte sie und stellte das Döschen ungenutzt beiseite. „Scheiß auf die Perücke.“ Sie stand auf und wechselte in Windeseile ihr Hemd. „Zum Singen braucht man sie eh nicht.“

Sie durchquerte das Zimmer und streckte die Hand nach der Klinke aus, als ihr Blick auf die Dielen vor Ossunas Bett fiel. Und da kam Yaelle eine Idee.

Eine beeindruckende Zahl an Zigarettenstummeln füllte den Aschenbecher. Chester und Bray rauchten um die Wette und sogar Sabuh hatte sich eine angesteckt.

Yaelle und Ossuna standen vor dem Tisch wie Nutzvieh auf einem Tiermarkt, das man zur Begutachtung präsentierte. Sie warteten auf weitere Anweisungen, während Joliet und Jake ihre Instrumente herausholten und sich auf der Bühne einrichteten. Alle bewegten sich steif und angespannt, massierten sich die Schläfen oder rieben sich den Nacken.

„In Ordnung.“ Bray nahm einen Schluck von seinem frischen, dampfenden Kaffee. „Wer will anfangen?“

Yaelle wartete absichtlich eine Sekunde ab.

„Ich.“ Ossuna hob die Hand.

Natürlich preschte ihre Zimmergenossin vor – das hatte Yaelle erwartet und es spielte ihr in die Karten. Sie zuckte mit den Schultern und machte ihr Platz. Während Ossuna die Bühne erklomm, zog sie sich an den Rand des Geschehens zurück.

Bray sah Yaelle einen Augenblick lang stirnrunzelnd an, dann ließ er die rote Hand ungeduldig in der Luft kreisen und wandte sich der Bühne zu. „Was willst du singen?“

„Luna Fortuna.“

Bray seufzte. „Ist das von jedem hier das Lieblingslied oder lässt Yaelle euch einfach nichts anderes üben?“

Ossuna schüttelte den Kopf und ihre weißen Haare bewegten sich sanft und echt. Ganz anders, als die spröde Perücke, die oben in Yaelles Regal lag. „Ich will zeigen, dass ich besser bin als Chips. Im direkten Vergleich wird das deutlicher.“

Chester lächelte. „Sie gefällt mir.“

Bray steckte sich eine Zigarette an und warf Yaelle einen weiteren prüfenden Blick zu. „Abwarten.“ Er machte eine einladende Geste in Richtung der Bühne. „Na los.“

Jake spielte den Auftakt und sein Bogen glitt über die Saiten. Joliet setzte die Querflöte an die Lippen. Ossuna begann zu singen.

Die erste Strophe gelang ihr fehlerfrei. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und kontrollierte ihre Atmung, arbeitete an den richtigen Stellen mit mehr oder weniger Druck und traf die Töne ohne Ausnahme. Eine solide Leistung. Doch als der Refrain begann, bekam Yaelle eine Gänsehaut. Ossuna wuchs nicht über sich, sondern auch weit über Chips hinaus. Das Hausmädchen hörte, dass die privaten Nachhilfestunden ihren Zweck nicht verfehlt hatten. Sie fürchtete instinktiv, diesen Triumph nicht überbieten zu können – dann rief sie sich ihren Plan in Erinnerung.

Bei Luna Fortuna handelte sich um ein langes Stück. Aber zu dem großen Glück der Anwesenden legte Ossuna eine großartige Darbietung hin. Nachdem die letzten Töne verklungen waren, trommelten Chester und Sabuh auf die Tischplatte.

„Sie ist es“, sagte Chester. „Wozu sollen wir die Glatze überhaupt noch singen lassen? Wir haben unseren Ersatz.“

Bray strafte Chester mit einem Blick ab und diesem verging das Grinsen. „Danke, Ossuna.“ Bray bedeutete dem Hausmädchen, den Platz auf der Bühne einzunehmen. „Jetzt bist du dran, Mädchen.“

Ihre Zimmergenossin verließ die Bretter mit einem siegessicheren Sprung. Sie sah nicht einmal in Yaelles Richtung, als diese an ihr vorbeiging und die Bühne erklomm. Lässig marschierte Ossuna bis zur Theke, ließ sich auf einem Hocker nieder und drehte sich Sygilla zu. Sie saß mit dem Rücken zu Yaelle, die sich an der vorderen Kante aufbaute.

„Und?“ Bray rieb sich die Augen mit Daumen und Ringfinger, zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt er die Zigarette. Er sah müde aus. „Was singst du? Lass mich raten – Luna Fortuna?“

Mit einem Mal wirkte die Bühne so hoch wie ein Yerhnak und Yaelle fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Ein Anfall von Schwindel plagte sie. Chester verschränkte skeptisch die Arme. Ihr Herzschlag beschleunigte.

Sie hörte das Atmen von Joliet und Jake, die links und rechts von ihr saßen. Sie hörte das Knarzen der Diele, auf der sie nervös ihr Gewicht verlagerte. Sie hörte das Kratzen von Glas auf Holz, als Sygilla einen Saft über die Theke schob. Ihr inneres Orchester schmiegte sich um diese Geräusche wie Watte um kostbaren Schmuck. Das Ensemble in ihrem Kopf spielte leise und zurückhaltend – und genauso fühlte sich das Hausmädchen.

Sie hatte sich einen Plan überlegt. Nun zweifelte sie daran. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte, dass das Vorhaben niemals gelingen würde. Sie sagte, dass Yaelle zu wenig Selbstvertrauen besaß. Sie sagte, dass sie dumm und hässlich und zur Versagerin geboren worden war.

„Mädchen?“ Bray trommelte ungeduldig auf den Tisch. „Heute noch?“

„Sie hat schon aufgegeben.“ Chester lehnte sich zurück. „Lass uns Ossuna nehmen. Yaelle hat keine Chance.“

„Ist das so?“ Diesmal verteidigte Bray sie nicht. „Hast du schon aufgegeben?“

In Yaelle flammte wieder der Zorn auf. Das Orchester schwoll an. „Sie war es.“ Wutentbrannt hob sie den Finger und zeigte auf Ossuna. „Sie hat die anderen vergiftet.“

„Was redest du denn da?“ Chester sah zu Bray herüber. „Was meint sie damit?“

„Sie hat das Gift unter einer losen Bodendiele in unserem Zimmer versteckt.“ Yaelle schrie, so aufgeregt war sie. Sie merkte, dass es authentisch wirkte, und das gab ihr das nötige Selbstbewusstsein, um die Lüge durchzuziehen. „Ich habe es selbst gesehen.“

„Was?!“ Ossuna drehte sich ruckartig um und sprang von ihrem Hocker. „Du hast sie ja wohl nicht mehr alle!“

„Ihr könnt auch die anderen fragen“, behauptete Yaelle. „Chips und Bianka und Pierre. Nach der Probe trinken wir immer ein heißes Wasser mit Ingwer und Honig. Ossuna hat es bei letztem Mal mit mir gemeinsam serviert. Allerdings musste ich noch einmal in die Speisekammer, um –“

„Ich bringe dich um!“ Ihre Zimmergenossin stürmte auf sie zu. Jeder Schritt klang wie ein Paukenschlag. „Du bist tot, Yaelle!“

„Sabuh!“, rief Bray und zeigte auf das rennende Mädchen.

Ein melodisches Summen erklang und Yaelle bekam eine Gänsehaut. Ossuna hatte die Bühne fast erreicht, da erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihre Augen zuckten panisch hin und her, bis sie sich auf das Hausmädchen fokussierten. Das mordlustige Funkeln blieb, aber ihr Körper stand starr wie bei einer Statue.

Yaelle erinnerte sich an die Nacht, in der sie und Zed in den Wachposten an der Brücke eingedrungen waren. Dort hatte sie die Wirkung dieses Zaubers am eigenen Leib erfahren. Diesmal blieb sie zu ihrer Erleichterung verschont. Doch der Anblick Ossunas und dem Blut, das ihr aus der Nase lief, weckte die Erinnerung an die unsagbaren Schmerzen.

„Bray!“ Chester breitete die Arme aus. „Willst du diesen Wahnsinn auch noch unterstützen? Die Kahle lügt doch wie gedruckt.“

„Du gehst zu weit.“ Bray drückte die Zigarette aus, ohne Chester anzusehen. „Wenn du mein Urteilsvermögen in Frage stellen möchtest, dann kannst du das meinetwegen in Cath Tuyle tun, aber nicht in meiner Stadt. Möchtest du zurück nach Cath Tuyle?“

„Aber, Bray –“

„Möchtest du zurück nach Cath Tuyle, Chester?“

„Ich – nein. Nein, möchte ich nicht.“

„Gut.“ Er faltete die Hände – eine rot und eine weiß – und schloss die Augen. Sabuh summte noch immer. „Erzähl, was du zu erzählen hast, Yaelle.“

„Ich musste noch einmal in die Speisekammer, da war Ossuna alleine mit den Bechern. Und später hat sie die Getränke auch serviert, das werden die anderen bestätigen.“ Das Hausmädchen sah auf die durch Magie festgefrorene Ossuna herab. „Sie hätte die Gelegenheit dazu gehabt, die Becher zu vergiften. Und ich weiß, dass sie so eine Substanz besitzt.“

„Dieses Gift hat sie unter einer Diele versteckt?“

Yaelle nickte. „Direkt vor ihrem Bett.“

„Joliet, Jake.“ Bray schnipste mit den Fingern. „Findet dieses Gift.“

Das Duo ließ die Instrumente zurück und begab sich im Gleichschritt nach oben.

„Und warum hast du es nicht gleich gesagt? Bevor ihr euch zurechtgemacht habt?“

Yaelle deutete auf Ossuna, in deren Augen blanker Hass stand. „Ich hatte Angst.“

„Ich glaube ihr kein Wort.“ Chester schnaubte. „Ossuna hat zu gut gesungen und die Haarlose wusste, dass sie nicht mithalten kann. Jetzt denkt sie sich halt eine Lügengeschichte aus.“

Sabuh beendete sein Summen und Ossuna brach vor der Bühne zusammen.

Bray hob die Brauen und sah den Mughul fragend an.

„Noch länger und ich hätte sie getötet“, erklärte der Teufel mit monotoner Klangfarbe. „Und du hattest nicht gesagt, dass ich sie töten soll.“ Yaelle hörte ihn gerne reden, selbst in einer Situation wie dieser. Ihr inneres Orchester reagierte empfindlich auf seine Stimme. „Soll ich?“

Alle Blicke richteten sich auf das ostorische Mädchen. Wie ein Stein lag sie da, mit angewinkelten Armen und Beinen und geschlossenen Augen. Um ihren Kopf lag ein Kranz aus dicken, weißen Flechtzöpfen.

Bray stand auf und ging langsam zu ihr herüber. Seine Stiefelabsätze klapperten in einem so langsamen Rhythmus, dass das Orchester keinen Takt darin fand. Er beugte sich zu ihr herunter und betastete ihren Hals mit zwei roten Fingern. „Sie lebt.“

Sygilla tauchte hinter ihm auf und ging neben Ossuna in die Knie. Sie drehte das Mädchen auf den Rücken und legte ihr ein nasses Küchentuch auf die Stirn. Bray wich höflich zurück und zog an seiner Zigarette.

Im selben Augenblick kamen Joliet und Jake runter.

„Und?“ Chester stand auf und wippte ungeduldig hin und her.

Der Einzige, der jetzt noch saß, war Sabuh.

„Hier.“ Joliet hob eine Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie das trübe, braune Fläschchen mit dem Frosch-Siegel. „Es war genau dort, wo das Mädchen gesagt hat.“

Bray lief ihr entgegen und nahm es an sich. Er entkorkte es und roch daran, dann reichte er es weiter an Chester.

Der grauhaarige Alte verzog das Gesicht. „Das riecht wie – riecht wie – Faserfroschgift?“

„Was du nicht sagst.“ Bray blies Qualm in die Luft. Unter der Decke sammelte sich ein bläulicher Schleier.

Auf Chesters Stirn pochte eine dicke Ader. Er entgegnete nichts und stellte das Fläschchen auf dem Tisch ab.

„Und du bist dir sicher, dass du sie dabei gesehen hast, wie sie das Fläschchen dort versteckt hat?“

Yaelle nickte.

„Aber du hast nicht gesehen, wie sie die Becher vergiftet hat?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Und wieso hat sie dich nicht vergiftet?“

„Weil ich mich nicht mit ihr gestritten habe.“

„Und die anderen haben das?“

„Hat Chips nichts von der Ohrfeige erzählt, die Ossuna ihm verpasst hat?“

Bray drehte seinen Kopf und sah über die Schulter zu Joliet und Jake. „Hat er sowas erzählt?“

„Er hat etwas angedeutet“, erklärte Jake. „Aber er hat nicht gesagt, wer es war.“

„Das sollten wir noch einmal überprüfen, sobald der Junge wieder ansprechbar ist.“ Bray kratzte sich am Kinn. „Und das ist wirklich die Wahrheit, Yaelle?“

Sie nickte wieder. „Ich schwöre es.“

Bray sah ihr tief in die Augen – so tief, dass sie glaubte, der Blick drang bis zu ihrer Lüge vor. Dass er sie enttarnen und bestrafen würde. Dass sie in Cath Tuyle landen oder von Sabuh umgebracht werden würde. Sie erinnerte sich an Nidas.

„In Ordnung, Mädchen. Dann pack deine Sachen. Am Wochenende singst du im Salon.“


Kapitel Fünfunddreißig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Die Fenster standen offen und draußen erklang das Gezwitscher der Amseln. Eine Brise blies gegen die Vorhänge und ließ sie flattern. Sonnenlicht fiel auf die Holzdielen.

Andrew und Duncan lagen ausgestreckt auf dem Bett und genossen den Frühlingsmorgen.

„Die hier ist auch neu, oder?“ Andrew fuhr mit seinem Finger über die Narbe auf Duncans Wade.

„Das war in einer Burg im Westen. So eine alte, pejacanische Festung. Voll mit Fallen.“

„War sie verlassen? Auf Schatzsuche gewesen?“

„So könnte man es sagen. Nur verlassen war sie nicht. Ich bin dort Joe Cliffton begegnet.“

Andrew pfiff beeindruckt durch die Schneidezähne. „Hast du ihn dort auch kaltgemacht? Oder kam das erst später?“

Duncan verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter. „Sehr witzig! Sag bloß, dass selbst du die Lügen geglaubt hast?“

Andrew lachte. „Natürlich nicht. Als ob du dazu in der Lage wärst, einen gestandenen Krieger wie Cliffton aus dem Weg zu räumen. Dafür müsstest du erst einmal lernen, wie man richtig kämpft.“

„Cliffton war sehr alt.“ Der Gardist drehte sich auf die Seite. „Und schwach.“

„Und trotzdem hat er deine Wade zerfetzt?“

„Das war eine Falle.“ Wieder schlug er nach Andrew. „Erzähl du lieber mal, woher das hier stammt.“ Er zeigte auf eine unschöne, verwachsene Narbe, die sich quer über Andrews Brust zog und auf Höhe der linken Schulter endete.

„Das war ein Unfall. Einer der ersten Hinterhofkämpfe hier in Lavargent. Mein Gegner ist während einer schwierigen Aktion auf der Ringecke aus dem Gleichgewicht geraten und hat mich über die Seile fallen lassen. Unten am Ring hat ein rostiger Nagel aus dem Holz geragt, den man nicht ganz eingeschlagen hatte. Ich bin ungünstig – daran hängen geblieben.“

„Das war ein Nagel?“ Der Gardist fuhr mit seinem Finger über die dunkle, faltige Linie und schüttelte sich. „Autsch.“

„Es ist nicht gut verheilt.“ Andrew zuckte mit den Schultern. „Hatte kein Geld für einen ordentlichen Arzt.“

Duncan rollte sich auf den Rücken und schaute an die Decke. „Wieso machst du das?“ Sie hatten die vorletzte Nacht und den gestrigen Tag hauptsächlich mit Sex und Schlaf und Sex und Schlaf verbracht. Und in den Pausen dazwischen hatten sie rumgealbert und Wein getrunken, aber der dringend nötigen Aussprache konnten sie allmählich nicht mehr aus dem Weg gehen. „Was ist in Dykwall passiert?“

Andrew setzte sich ächzend auf und fuhr sich übers Gesicht. „Nichts.“ Er stand auf und nahm ein Töpfchen mit Salbe von seiner Kommode. „Es geschah nichts.“

„Was soll die Geheimniskrämerei?“

„Nein, du verstehst nicht. Es wurde geredet und geplant und noch mehr geredet. Aber im Endeffekt geschah – einfach nichts. Und dann haben sie Sally vor ein paar Jahren geschnappt.“

„Sally?“

„Salvador.“ Andrew kam zurückgetrottet. „Eastman.“

Selbst nach zehn Jahren löste der Name einen nicht überwundenen Schmerz aus. „Ach ja. Der Anführer vom Dykwaller Untergrund. Der dir immer diese Briefe geschrieben hat.“

„Genau.“ Er setzte sich mit dem Rücken zu Duncan und reichte diesem die Salbe. „Die Krebsbrigade, das ist der Name von dem Haufen. Es sind gute Leute dabei, keine Frage. Aber in Dykwall ist es nicht so leicht, für die Revolution zu kämpfen. Und wehe du kommst mir jetzt mit: 'Das hab' ich doch gesagt'. Ich weiß, dass du das gesagt hast. Ich bereue es trotzdem nicht.“

Duncan richtete sich auf und begann, Andrews verkrustete Wunden einzucremen. „Und dann hast du sie verlassen und bist auf eigene Faust über die Vierzig gereist?“

Andrew senkte den Kopf und deutete auf seinen Nacken. Auch dort war ein hässlicher Schnitt zu sehen. Der Gardist sparte nicht an Salbe.

„Ich habe die Krebsbrigade nicht verlassen.“ Wieder fuhr sich Andrew übers Gesicht. „Ich bin seit fünf Jahren im Außeneinsatz.“

„Außeneinsatz?“

„Ich knüpfe Kontakte, beschaffe Informationen und erkunde unsere Möglichkeiten außerhalb von Dykwall. Seit Sally in der Bastion einsitzt und wir festgestellt haben, dass uns innerhalb von Dykwall nicht besonders viele Möglichkeiten offenstehen, suchen wir nach Wegen, anderswo die Revolution zu unterstützen. Am besten wären Kontakte in den Westen, aber – an einen Kontakt zu den bedeutsamen Rechtlosen kommt man nicht so leicht. Ruzanne, Cassius, Jeremy – das ist ein ganz schön paranoides Völkchen.“

„Und diese Kontakte suchst du, indem du dich durch Stacheldraht und Glasscherben rollst?“

„Ich weiß, dass das schwer zu begreifen ist. Aber genauso ist es. Selbst unter den Fünfern gibt es Konspirative. Hast du den Blauen Baron besser kennengelernt?“

„Ein wenig.“

„Er hasst die Obersten genauso sehr wie die Rechtlosen es tun. Das System nach der Revolution stellt er sich zwar etwas anders vor als wir von der Krebsbrigade, aber er und der Kreis um ihn herum – es sind interessante Leute dabei.“

„Du willst gemeinsame Sache mit diesen Royalisten machen?“

„Wollen? Nein. Aber vielleicht muss ich es.“ Er drehte sich auf die Seite und hielt Duncan seinen mit Kratzern und Verletzungen übersäten Oberarm hin. „Und wie ist es bei dir? Wie ist das mit dem Arm denn jetzt passiert? Und was treibst du überhaupt so – neben dem Jagen und Töten von Mughulen und Rechtlosen?“

Der Gardist erzählte von den langen und turbulenten Jahren, die er seit ihrer Trennung durchlebt hatte. Er berichtete von der vergeblichen Suche nach Andrew, von der Jagd auf den verrückt gewordenen Mughul Azrhed Azkandrhed, von seiner Gefangenschaft in Wesham und der Angelegenheit mit Laurense Bon Soarene und Joe Cliffton.

Danach war wieder Andrew an der Reihe. Er erzählte von den Luftschlössern und Kartenhäusern, die man in Dykwall errichtete, von den Mitgliedern der Krebsbrigade, von Salvador Eastman und von dem Plan, ein Untergrund-Netzwerk aufzubauen, welches sich über die gesamten Vierzig spannte.

Die Stunden vergingen, die Sonne erreichte und überschritt ihren Zenit, die Vögel sangen und die Dämmerung nahte. Zwischendurch trat Andrew auf den Balkon und heuerte einen Laufburschen von der Straße an, der ihnen gegen eine anständige Bezahlung eine Mahlzeit und neuen Wein nach oben brachte.

Es fühlte sich an wie früher. Nur etwas träger und erschöpfter.

Nachdem sie lange genug geredet hatten, schwiegen sie. Es war ein angenehmes Schweigen. Duncan spürte Andrews Arm unter seinem Nacken und die raue Hand auf seiner Schulter. Er hörte Andrews Atem und seinen Herzschlag. Ein kühler Windstoß kitzelte an seinen Zehen und es roch nach einer Frühlingsnacht.

Andrew sprach mit geschlossenen Augen. „Fühlt sich an wie zuhause, nicht wahr?“

„Du meinst wie in Millact? Damals in der Wohnung von Ernest?“

„Nein.“ Andrew lächelte. „Ich meine – uns.“

Obwohl sein größter Wunsch in Erfüllung gegangen war, wurde Duncan mit einem Mal von einer tiefen und herzzerreißenden Traurigkeit übermannt. Mit der Dämmerung und der Stille, die diesen tatenlosen und gemütlichen Tag ablösten, kehrte die Gewissheit zurück, dass sich die Welt weiterdrehte und die Zeit nur in eine Richtung lief. „Man erwartet von mir, dass ich bald wieder nach Wesham zurückkehre. Ansonsten werden die Mughule mich sicher zu einem Hochverräter erklären und ein Kopfgeld auf mich aussetzen.“

„Na, dann solltest du auch zurück nach Wesham. Ich habe die letzten Jahre mit falschen Papieren und unter einem Decknamen verbracht und das war alles andere als ein angenehmes Leben. Noch dazu ständig auf der Flucht zu sein – wir sind zu alt dafür, Duncan, glaub' mir.“

„Aber – ich will nicht, dass –“ Er stockte. „Ich halte nicht noch einmal zehn Jahre aus.“

Andrews Augen blieben geschlossen. „In Wesham gibt's sicher einige Milizen, die ein bisschen Ärger gebrauchen können, oder? Und Systemfeinde, die nach neuen Freunden suchen?“

„Du willst mitkommen?“

„Warum denn nicht? In Lavargent habe ich jetzt schon seit Monaten keine Fortschritte erzielt. Ein paar Kontakte habe ich hier aber geknüpft. Vielleicht reicht das fürs Erste.“

„Gut, Lavargent ist vielleicht auch nicht die beste Stadt, wenn man auf der Suche nach Verbündeten für die Revolution ist. Royalisten hin oder her.“

„Alles klar, Herr Neunmalklug, danke für deine ungebetene Bewertung meiner Anstrengungen. Aber – na gut, es stimmt schon. Und wo könnte man bessere Unterstützer für unsere Sache finden als in Wesham?“

„Hast du Papiere als Benjamin Cooke?“

„Fälschungen allererster Güte. Die hat bisher noch jeder Beamte abgestempelt. Wenn du mir versprechen kannst, dass ich während der Überfahrt bei dir sicher bin – ja, dann würde ich dich nach Wesham begleiten.“

In Duncans Brustkorb entflammte eine Wärme. Blut schoss ihm in den Kopf. „Das – wäre schön.“

„Ich werde mich dort aber so schnell wie möglich auf die Suche nach Verbündeten machen. Wahrscheinlich auch Kontakte in den Westen knüpfen. Kann es noch gutgehen, wenn ich eines Tages ein stadtbekannter Systemfeind bin? Wenn ich dich zu einer unliebsamen Entscheidung zwingen muss, Herr Gardist?“

Duncan griff Andrews Hand und streichelte sie sanft. „Solange ich weiß, wo du bist und dass es dir gut geht – solange werde ich alles ertragen. Du kannst auf mich zählen.“

„Ach, Duncan.“ Andrew schnaubte. „Vielleicht werde ich ja doch noch zum Romantiker.“


Kapitel Sechsunddreißig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Dainton saß auf der harten Holzbank vor Magnas Kammer und wippte nervös mit den Knien. Der schmale Absatz, der als Wartebereich diente, schloss direkt an die Treppe an und von unten hörte man unentwegt klappernde Schritte, quietschende Türen und betriebsames Gemurmel. Die Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gange und im Verwaltungstrakt brummte es wie in einem Hornissennest. Es roch nach altem Pergament und geröstetem Kaffee.

Der Junge spielte mit seiner Gebetskette. Seit zwei Tagen ließ Magna ihn warten, obwohl er gleich nach der Rückkehr um eine Sitzung gebeten hatte. In der Zwischenzeit war sein anfänglicher Zorn verflogen und allmählich kehrte die Unsicherheit zurück. Aber er blieb auf Kurs. Gestern hatte Rasputin bei Dainton und Pakka angeklopft. Aber die neue Schachtel Oblaten hatte der Junge abgelehnt und den Sentisten mit der Botschaft zu Magna zurückgeschickt, dass er das Narkotikum nicht mehr einnehmen würde. Noch am selben Abend hatte die Ordensleiterin ihm die Sitzung zugesichert.

Wie erstarrt schaute er aus dem gegenüberliegenden Fenster und betrachtete das Kesselinnere. Das Fest der Vielsinne fand erst in fünf Tagen statt. Vor der Reise waren fünf Tage eine halbe Ewigkeit gewesen. Heute vergingen sie wie auf hoher See. Es war ihm, als hinge permanent eine Uhr über seinem Kopf, die ohne Unterlass tickte. Und jeder Pendelschlag erinnerte ihn daran, dass nicht mehr viel Zeit blieb.

Iolani spürte seine Unruhe und nahm eine angenehme, dunkelblaue Färbung an. Sie schmiegte sich an ihn und auch, wenn er die Berührung nicht spürte, beruhigte ihn diese Zuwendung ein wenig.

Die Tür zur Kammer schwang sanft auf. Doktor M'Batou drehte sich auf dem Absatz noch einmal zu der Ordensleiterin um, die im Rahmen stehenblieb. Seine weiße Leinenkleidung legte sich luftig um den massigen Körper und seine langsamen Bewegungen strahlten Ruhe aus. Es klimperte in seiner Ledertasche. Dainton erkannte den Klang: Gläschen und Ampullen voller Pulver, Säfte und Heilkräuter.

„Wir sehen uns morgen wieder, Magna. Zur selben Zeit?“

Die Alte nickte und schüttelte seine Hand. „Danke, Doktor.“ Ihr Blick fiel auf den Jungen. Sie lächelte und hielt ihm die Tür auf, während Doktor M'Batou den Weg nach unten antrat. „Ich hoffe, du wartest noch nicht lange da, Schätzchen.“ Sie winkte ihn zu sich. „Komm ruhig herein.“

Dainton betrat die Kammer. Es roch nach kaltem Bachblütentee und verstaubten Büchern. Aber da war noch etwas: Eine Note, die er als den Duft von alten Menschen kannte. Auf der Krankenstation in der Akademie, wo man von seltenen Krankheiten betroffene Individuen für wissenschaftliche Untersuchungen unterbrachte, hatte es ähnlich gerochen. Er empfand es nicht als unangenehm.

Magna ließ sich in einen tiefen Sessel sinken, den sie erst vor wenigen Monaten hatte herbringen lassen. Er schonte ihren Rücken. Der Junge setzte sich ihr gegenüber an den runden Tisch in der Mitte. Iolani sprang auf seine Schulter. Ein Lichtkegel fiel durch die Deckenöffnung, die hoch zum Zwiebelturm führte. Die Regale ringsum quollen derart über, dass sich die Bretter durchbogen wie warmes Wachs.

Die Alte nahm einen Becher von ihrem Beistelltisch und nippte daran. Auf ihrem Mund zeichnete sich ein wohlgesonnenes Lächeln ab, doch ihre Augen fixierten Dainton, als wäre er eine Zielscheibe. Sie schaute ihn an, wie die Blidoner Miliz ihn bei einer allgemeinen Lizenz-Kontrolle angeschaut hatte.

„Ich fühle mich dazu verpflichtet, mich bei dir zu entschuldigen. Ich kann mir kaum verzeihen, euch auf diese Mission entsandt zu haben. Hätte ich gewusst, dass ein solches Risiko besteht, dann wäre der Auftrag an einige der Erwachsenen gegangen. Vielleicht sogar an Jasper, aber niemals an euch.“

Dainton schwieg.

„Dominique hat mir davon erzählt, was du für sie getan hast. Wenn ich sie auf dieser Mission verloren hätte, dann –“ Sie verstummte. „Dafür, dass du sie gerettet hast, werde ich mich niemals angemessen bei dir bedanken können.“

„Musst du auch nicht, ich habe es ja schließlich nicht für dich getan.“ Sein rauer Ton überraschte nicht nur Magna, sondern auch Dainton selbst. In seinem Augenwinkel bemerkte er, dass Iolani den Kopf auf die Seite legte.

Die Ordensleiterin brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Ich verstehe, dass du zornig bist. Diese elende Tradition, euch Kinder zu den Schwefelbrüchen hochzuschicken, hat jetzt das letzte Mal stattgefunden, das kannst du mir glauben.“

„Das kümmert mich nicht.“ Der Junge nahm all seinen Mut zusammen. „Ich werde das Narkotikum nicht mehr einnehmen.“

„Davon hat Rasputin mir bereits berichtet. Aber Schätzchen, dieses Mittel ist enorm wichtig, damit –“

„Du musst mir keinen Lügen mehr auftischen.“

„Lügen?“

„Du weißt, wovon ich spreche. Oder kannst es dir denken. Barhez und Magpie haben mir alles erzählt.“

Ein Schatten huschte über das Gesicht der Alten. „Du bist also den Geistern begegnet, die im Schatten wohnen? Ich nehme an, dass du das Narkotikum seit dem Unfall nicht mehr eingenommen hast?“ Sie hustete kraftlos.

Dainton nickte.

„Was haben sie dir erzählt?“

„Die Wahrheit über meinen Vielsinn, über deine Lügen und über meinen Tod.“

„So etwas hatte ich befürchtet.“

„Willst du sagen, dass sie gelogen haben?“

Magna hustete wieder, diesmal schwerer. Sie zog mit ihrer krallenartigen Hand ein Taschentuch hervor und hielt es sich vor den Mund. „Verdammt.“ Als sie fertig war, spuckte sie zum Abschluss einen Klumpen rotbraunen Speichels in den Stoff. Dann hob sie den Blick – und mit einem Mal wurde er weicher als der eines Hundewelpen.

Nun sah sie Dainton an, wie Mutter Merry es abends getan hatte, wenn Gogard ihn tagsüber wieder einmal hatte die Rute spüren lassen. „Ich weiß es nicht. Sei einfach vorsichtig, wenn du von Wahrheit sprichst, Schätzchen. Oft genug gibt es mehr als eine.“

„Du weißt nicht, ob sie die Wahrheit gesagt haben oder nicht? Und was ist mit dir – hast du mich belogen?“ Dainton klammerte sich an den Saum seines Hemds. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und mit einem Mal veränderten sich die Licht-Verhältnisse in der Kammer so, als hätte jemand ein dünnes Tuch über die Deckenöffnung geworfen.

„Ich weiß nicht viel über die echte Beschaffenheit deines Vielsinns, Dainton. Es gibt Aufzeichnungen über das, was deine Vorgänger darüber erfahren haben. Aber das meiste davon geht offenbar auf die Geister zurück, die im Schatten wohnen. Und ob sie die Wahrheit sprechen, kann wohl niemand sagen. Deshalb stütze ich mich nicht auf dieses Wissen. Wenn man ihnen jedoch glaubt, dann könnte man das, was ich dir erzählt habe, als Lügen bezeichnen. Aber was ist, wenn sie dich einfach nur mit falschen Versprechungen locken wollen?“

„Du lenkst ab! Ob sie in einem Gefängnis sitzen oder nicht, ob sie mir helfen können oder nicht, ob sie wirklich existieren oder nicht, das ist doch alles nur meine Sache! Du aber – du hast mir nicht verraten, dass ich schon jung sterben werde. Du hast es mir verschwiegen. Dabei wusstest du genau, dass ich nach meinem Vater suchen will. Nun bleibt mir kaum noch genug Zeit.“ Iolani flackerte auf, so als wollte sie ihn bestärken. „Zweieinhalb Jahre!“

„Wie gesagt: Ich weiß nicht viel über die Beschaffenheit deines Vielsinns. Deshalb habe ich mich an die beiden Wahrheiten gehalten, die nicht angezweifelt werden können. Willst du sie hören?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Erstens weiß ich, dass du jung sterben wirst. Das stimmt. Und zweitens weiß ich, dass die Welt, die außerhalb des Kessels existiert, eine gnadenlose ist. Was für eine Person wäre ich, wenn ich dich gleich nach deiner Ankunft wieder weggeschickt hätte, jung und unschuldig wie du warst. Sie hätten dich da draußen mit Haut und Haaren aufgefressen. Dadurch wären dir noch mehr deiner ohnehin schon wenigen Jahre verloren gegangen. Jahre, die du hier mit Freunden und Gleichgesinnten verbringen konntest. Mit einer Familie.“

„Familie?“ Dainton schlug auf die Tischplatte. „Meine Familie ist da draußen!“ Er zeigte Richtung Osten. „Mein Vater ist meine Familie. Du bist nur – du bist niemand.“

„Es war das Beste für dich.“

„Das ist nicht deine Entscheidung.“

„Eine so schöne Zeit wie hier hättest du nirgendwo sonst haben können.“

„Woher willst du das wissen? Wie oft hast du den Kessel schon verlassen?“

„Würdest du alt genug werden, um dich in meine Lage versetzen zu können, dann würdest du es verstehen.“

„Ich werde aber nicht alt genug! Und du wusstest es.“ Er sackte in sich zusammen und ließ die Schultern hängen. „Du wusstest es.“ Der Wald-Schauer kroch über seinen Rücken.

Magna öffnete den Mund und ihre Worte wurden durch ein erneutes, rasselndes Husten erstickt. Sie krallte sich an die Lehne ihres Sessels und krümmte sich, während sie unregelmäßige Stöße abgab. Man sah ihre Schmerzen. „Was wäre ich –“, keuchte sie, „für eine Person? Was wäre ich – für eine Mutter?“

„Frag das Dominique“, entgegnete Dainton und stand auf. „Meine Mutter ist tot.“

„Dainton, warte.“ Magna hob ihre krummen Finger, so als wollte sie nach ihm greifen. Der Husten behielt die Überhand. Ihr weißes Haar zitterte wie Espenlaub und ihre Lider kniffen sich zusammen, während sie rotbraune Tröpfchen auf die Tischplatte spuckte.

Iolani hüpfte durch die Wand und wartete im Gang, als Dainton die Tür aufschob und nach draußen trat. Dominique saß dort auf der Bank, wo er eben noch gewartet hatte. Sie sah ihn mit großen Augen an.

„Und?“

Er streckte den Daumen aus und deutete über seine Schulter in die Kammer, aus der ein erbärmliches Prusten und Keuchen ertönte. „Ich glaube, du solltest ihr einen neuen Bachblütentee aufsetzen.“

Sie stand auf und warf einen besorgten Blick ins Innere. Dennoch blieb sie bei dem Jungen stehen. „Hat sie dir denn etwas verraten? Gab es Jean-Christophe wirklich? Stimmt es, was er schreibt?“

„Es scheint so.“

„Und was hast du jetzt vor?“

Dainton vergrub die zitternden Hände in den Hosentaschen und ging an ihr vorbei. „Jetzt werden Pakka und ich uns die Boote am Pier anschauen. Das Fest der Vielsinnigen wird dieses Jahr unsere Abschiedsfeier sein.“


Kapitel Siebenunddreißig
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Frühling

Darlene blätterte in ihrem Notizbuch. Seymour raschelte mit Pergamenten. Cassius kratzte mit einem Messer Dreck aus den Tischritzen. Die Dielen knarzten.

Lizbeth, die Wirtin, ging mit einem Tablett von Tisch zu Tisch. Sie trug eine enge Schürze, einen Dutt und weiße Strümpfe. Drollig, dachte Ruzanne spöttisch, während sie die Frau bei der Arbeit beobachtete.

Seymour und Jengis bekamen Wasser, Cassius und Violet Rum, Darlene Bier und Ruzanne einen Tee. Die tagelange Anspannung schlug auf den Magen und die Kapitänin verzichtete lieber auf zusätzliche Belastungen durch Alkohol oder schweres Essen.

Draußen quietschte das Schild in seinen Angeln. Es schwang über der Eingangstür zur Wirtschaft hin und her und war mit goldenen Lettern beschriftet: „Zum Schuppengeist“.

Ruzanne hasste es, zu warten. Sie ertrug die Langeweile nicht, vor allem wenn sie nüchtern war. Eine Pfeife Dreiwasser zu rauchen oder eine Bahn Vogelasche zu ziehen, kam trotzdem nicht in Frage. Wenn Duncan Bon Mullock eintraf, musste sie klar sein. Das schuldete sie Cliffton. Und der Horde.

Lizbeth verzog sich wieder hinter den Tresen. Sie führte die Wirtschaft zusammen mit dem Koch, einem Mann namens Herred. Entweder hatten die beiden die wahren Identitäten ihrer Gäste erkannt oder sie spürten, dass sie es mit gefährlichen Individuen zu tun hatten. Die meiste Zeit hielten sie sich im hinteren Bereich des Schankraums, hinter der Theke oder in der Küche auf, und gingen den Rechtlosen aus dem Weg.

Der Rest der Mannschaft war auf Seymours Zweimaster geblieben. Sie ankerten an der Nordseite der Insel, versteckt hinter einer spiegelglatten Klippe. Viele Rechtlose bezeichnete die Spuren der Himmelsklinge als Schandflecke, aber oft genug boten sie vortrefflichen Schutz.

Vor Ruzanne lag Duncan Bon Mullocks roter Dolch. Cassius hatte ihr die Waffe kurz nach ihrem Aufbruch überlassen: „Ich glaube, Joe hätte gewollt, dass du ihn bekommst. Außerdem gibt mir die Klinge ein schlechtes Gefühl. Ich fasse sie nur ungerne an.“ Sie zog die Waffe aus der Scheide und betrachtete das Metall. Wenn noch etwas von Joe Clifftons Blut daran klebte, setzte es sich nicht von dem dunklen Rot ab.

Über ihr klapperte es. Die Kapitänin musterte die Querbalken an der Decke. Oben lagen die Schlafgemächer. Darlene und sie teilten sich ein Zimmer, Cassius und Violet ebenso und Seymour und Jengis. Die vierte und letzte Unterkunft war bereits vor dem Auftauchen der Rechtlosen an zwei Frauen vermietet worden. „Kartografinnen aus Nors Haven“, hatte Lizbeth auf Nachfrage preisgegeben. „Hier kommen ständig welche vorbei. Kartografen, Astrologen, Amtsleute aus den Städten, die über die landwirtschaftliche Erschließbarkeit der kleinen Inseln urteilen.“ Sie hatte mit den Schultern gezuckt. „Meist sind sie nett.“

Die Treppenstufen knarzten und die beiden Frauen betraten den Schankraum. Die eine war hager, mit rostbraunen Haaren und in einen schneeweißen Mantel gehüllt. Die andere war kräftig, tätowiert und trug die Seiten kurzgeschoren. Ein ungleiches Paar. Mit gesenkten Köpfen schlichen sie an den Rechtlosen vorbei und verließen den Schuppengeist.

„Gut, dass sie weg sind.“ Cassius fuhr sich über die Wangen und zwirbelte den Bart zwischen den Fingern. Er flüsterte. „Eine Sorge weniger, falls es heiß werden sollte. Heute müsste es ja soweit sein.“

Die anderen raunten zustimmend.

Mit Schwung flog die Schwenktür auf und ein Bursche aus dem Dorf stolperte herein. Ruzanne erinnerte sich an das Gesicht. Er war einer der Knaben, die sie fürs Schmiere stehen angeheuert hatten.

„Da ist –“ Er keuchte. „Ein Schiff.“

Cassius saß mit einem Mal kerzengerade da. „Wo?“

„Legt gerade am Strand an. Südseite.“

Ruzannes Nackenhaare stellten sich auf. „Verflucht.“

Seymour zückte einen Nickel und bezahlte den Jungen. „Dann mach jetzt, dass du wegkommst. Und sag den anderen Jungs auch Bescheid.“

Der Bursche sprintete davon, als sei all das für ihn nur ein Spiel. Die Kinder auf den Vierzig waren unbeschwerter als die im Westen.

„Das muss Duncan sein.“ Cassius steckte sein Messer weg. „Wir sollten auf Position gehen.“

Ruzanne warf einen Blick Richtung Schanktisch. Die Wirtin Lizbeth schaute unauffällig ins Schnapsregal und tat, als bekäme sie nichts mit. „Darlene.“ Die Kapitänin gab mit einem Nicken den Befehl. Ihre Vizin stand auf und tat wie ihr geheißen.

Es kam nicht einmal zu einem Kampf.

Lizbeth und Herred lagen gefesselt und geknebelt in Ruzannes Zimmer im Obergeschoss, als sich die Schwenktür zum zweiten Mal öffnete. Die Kapitänin war auf Position und saß alleine am Tisch neben dem Eingang. Sie musterte die Ankömmlinge von Kopf bis Fuß.

Ein Mann mit gewachsten Haaren und schwarzem Mantel ging voran. Seine Art zu gehen war ausladend und großspurig und Ruzanne hätte ihm sein selbstgefälliges Lächeln am liebsten aus dem Gesicht geprügelt. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Seymour, der am anderen Ende des Schrankraums hockte und die untere Gesichtshälfte hinter einer alten Gazette versteckte. Er schüttelte den Kopf. Also war es – wenig überraschend – nicht Duncan. Wahrscheinlich handelte es sich um Loyd Bon Adasse.

Ein Junge mit dunklen Locken in der Stirn und ebenso blasiertem Gehabe folgte. Er mochte fünfzehn Jahre alt sein, möglicherweise älter. Die Farbe der Haare, die Grübchen und die Gesichtszüge ähnelten denen des Mannes. Vater und Sohn? Jedenfalls schenkten sich die beiden in ihrem Wettkampf um den selbstgefälligsten Gesichtsausdruck nichts. Die Kapitänin bekam nicht übel Lust, die beiden zu den Haien ins Meer zu werfen.

Ein ältere Frau trat ein. Sie trug ein feines, weites Kleid mit langen und luftigen Ärmeln. Unpraktisch und protzig. Im Westen wurde man auf der falschen Insel für diese Art von Fünfer-Kleidung aufgeknüpft. Auf ihrem Kopf saß eine schreckliche Sommerkappe aus Leinen. Ruzanne stellte sich vor, wie die Haube durch die Luft flatterte, nachdem man der Alten eine Rumflasche über den Schädel gezogen hatte.

Eine junge Frau hielt sich dicht hinter ihr, wohl eine Zofe oder Leibgardistin. Sie war das erste Gruppenmitglied, welches nicht abgrundtiefe Abscheu in der Kapitänin hervorrief. Um die enganliegende, leuchtend gelbe Blousonjacke beneidete Ruzanne sie sogar. Das Kleidungsstück war schmutzig, abgerissen und fransig. Und saß perfekt. Die Frau trug sie zurecht mit sichtbarem Stolz.

Der nächste Neuankömmling war eine lebendige Waffe. Er sah aus, wie sich zähes Leder anfühlte und wie Schießpulver roch. Aus den kurzen Hemdsärmeln ragten lizenzpflichtige Oberarme, die mit alten Narben und verkrusteten Wunden übersät waren. Sein Gesicht erinnerte an das einer Bulldogge. Ein harter Kerl mit hartem Blick. Ruzanne wünschte sich instinktiv, gegen ihn zu kämpfen. Eins gegen eins, ohne Waffen und ohne Tricks. Sie hatte Dutzende solcher Männer getroffen und jedes Mal bekam sie diesen Impuls. Sie wollte sich mit jedem von ihnen messen und als Siegerin hervorgehen. Meistens gelang es ihr auch, aber bei diesem Kerl wäre sie sich nicht sicher gewesen.

Die Kapitänin hob den Blick – doch Seymour schüttelte wieder den Kopf.

Eine letzte und sechste Gestalt kam herein. Ruzanne bekam eine Gänsehaut. Diesmal schaute sie gar nicht erst zu Somerset rüber.

Sie wusste, dass er es war.

Duncan Bon Mullock hievte seinen massigen Körper über die Schwelle und die Dielen ächzten unter dem Gewicht. Er war nicht gut in Form, aber er war trotzdem ein Bulle. Der rechte Arm hing in einem Stützverband. Beim Eintreten huschten seine Augen unter den tiefliegenden Lidern durch den Raum. Der Blick blieb an Ruzanne hängen. Sie hielt den Atem an.

Seine Mimik war unbewegt, fast gleichgültig. Doch hinter den dunklen Augenringen, der faltigen Stirn und den breiten Lippen erkannte die Kapitänin eine tiefe Traurigkeit. Es mochte Melancholie sein oder Weltschmerz oder Schwermut. Ruzanne glaubte es kaum, aber: Er erinnerte sie an Cliffton.

Duncan wandte sich ab und folgte den anderen zur Theke. Cassius mimte dort den Wirt und polierte das Inventar.

„Wo ist Lizbeth?“, fragte der bourgeoise Eierkopf mit den glatt gewachsten Haaren.

Cassius stellte das Glas ab und beugte sich vor. „Sie macht gerade ein Nickerchen. Und wer bist du?“

Der Mann hielt sich empört eine Hand vor die Brust. „Wie redest du denn mit mir? Ich bin Loyd Bon Adasse aus –“

Blitzartig packte Cassius ihn am Schlafittchen und zog ihn über den Schanktisch. „Na dann komm mal her, Freundchen.“

Duncan, die Frau in der gelben Jacke und der Schlägertyp reagierten wie zu erwarten. Sie waren Profis. Messer blitzten auf, Stiefel scharrten über die Dielen und sie wechselten in Gefechtsstellung. Aber Darlene und Jengis richteten bereits zwei geladene Armbrüste auf sie.

Ruzanne setzte sich ihren Dreispitz auf, den sie unter dem Stuhl bereitgelegt hatte, und erhob sich. „Wer sich bewegt, kriegt einen Bolzen in die Brust.“

Duncan und seine Begleiter starrten sie an. Loyd wurde von Cassius zu Boden gerungen und hinter der Theke gefesselt. Die anderen fünf standen wie versteinert in der Mitte des Schankraums.

Violet sammelte die Waffen ein. Es gab keine Gegenwehr. Die Armbrüste hielten die Gruppe in Schach. Seymour verriegelte währenddessen den Eingang. Er klappte die Schwenkflügel zurück und schloss die Tür. Der Riegel fiel klappernd ins Schloss.

„Du bist Ruzanne Hanks, nicht wahr?“, fragte Duncan. Seine Stimme war dunkel, aber nicht rau. Sie klang glatt und er rollte auf dezente Art das R. Seine tiefliegenden Augen sahen sie ausdruckslos an. „Und der da hinter der Theke – ist das Cassius Baker?“

Sie nickte. „Und du bist Duncan Bon Mullock.“

„Was ich aber nicht verstehe“, sagte er und schnalzte mit der Zunge, „ist, wieso sowohl Seymour Somerset, seines Zeichens Unterhändler der Mynsterin der Schiffe, als auch ihr Leibwächter Jengis gemeinsame Sache mit euch machen. Ihr seid Verbündete von Laurense?“

„Wir sind Verbündete von Joe Cliffton.“ In ihren Fingern juckte es. Liebend gerne hätte sie auf der Stelle die Waffe gezückt und Duncan mit seinem eigenen verdammten Dolch abgestochen.

„Die Sache ist –“ Er brach den Satz ab und dachte nach. „Die Sache ist, dass Laurense es war, die mich zu ihm geschickt hat. Zu Cliffton.“

„Was?“

Die Kapitänin suchte nach Seymour, aber der stand mit abgewendetem Blick neben der verschlossenen Tür. Wieso wich er ihr aus? Was wurde hier gespielt?

Duncan räusperte sich. „Es geht doch um Cliffton bei dieser ganzen Sache hier, richtig?“

„Verdammt richtig.“

Violet hatte alle Waffen in einem Leinensack verstaut und entfernte sich wieder. Darlene und Jengis hielten die Armbrüste konzentriert im Anschlag. Auf den Spitzen der Bolzen spiegelte sich das Tageslicht, welches durch die hohen Fenster fiel.

Duncan deutete auf die Tasche, die der blasse Junge trug. „Darf ich?“

„Was ist da drin?“

„Ein Gegenstand von Cliffton, der euch interessieren dürfte.“

„Ich mach das“, sagte Cassius und winkte den Burschen zu sich. Das Gepäckstück wanderte über den Tresen und Cassius kontrollierte den Inhalt.

„Es geht um eine kleine Holzschatulle“, sagte Duncan. „Cliffton hat sie mir gegeben. Er meinte, in einer Situation wie dieser würde sie mir helfen.“ Er zögerte. „Ich habe sie nie geöffnet, davon hatte er mir nämlich abgeraten. Ich nehme an, ihr wisst, worum es dabei geht?“

Cassius zog die besagte, längliche Schachtel hervor. „Verdammich.“

Ruzanne und er tauschten einen Blick aus.

Sie wussten genau, worum es dabei ging.


Kapitel Achtunddreißig
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Freundliches Sonnenlicht fiel durch die Fenster, die Tür war verriegelt und Duncan saß mit den beiden mächtigsten Rechtlosen dieser Tage an einem Tisch: Cassius Baker und Ruzanne Hanks. Personen, für deren Verhaftung – oder Ermordung – jeder Kopfgreifer ein Vermögen bekäme. Personen, welche den herrschenden Obersten seit Jahren ein Dorn im Auge waren. Personen, die weit über den Westen hinaus als Legenden galten.

Cassius trug ein fleckiges, ärmelloses Hemd, Hosenträger und eine Holzperlenkette. Sein Bart war kraus und sicher über mehrere Wochen gewachsen, das Haupt kahl und die Zähne verfärbt. Er redete wenig und hielt die Lautstärke gesenkt. Wenn man so aussah wie er, musste man nicht bellen, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Duncan wusste das besser als viele.

Ruzanne sah aus wie eine wandelnde Leiche. Ihre Filzzöpfe waren knotig und verklebt, ihr Mantel bestand hauptsächlich aus Fetzen und ihre Fingernägel waren dreckig und abgebrochen. Sie wirkte zittrig und zerstreut, wie jemand nach einem Boxkampf. Duncan erinnerte sich an Clifftons Worte über Ruzanne. Der Alte hatte etwas über Rauschgift gesagt. War sie auf Entzug?

Ihr mordlustiger Blick lag unbeirrbar auf dem Gardisten und ihre Finger trommelten nervös auf der Stuhllehne. Sie leckte sich über die Lippen. Was auch immer sich in Clifftons Pergamentschachtel befand – Duncans Leben hing davon ab.

Loyd, Jacknife, Shanna, die Seiress Bon Piette und Andrew waren von den übrigen Rechtlosen sowie von Seymour und Jengis nach oben geführt worden. Der Schankraum gehörte Ruzanne, Cassius und dem Gardisten.

Er malte sich aus, wie sie Andrew in eine Zimmerecke stellten und die Armbrust auf ihn richteten. Sollte Ashdown etwas zustoßen, dann würde Duncan zu einer Naturgewalt werden. Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden. Wieso gönnte man ihnen keine Ruhe?

Cassius schob seine Pranken über die Tischplatte und nahm die Schatulle. „Willst du?“

Die Kapitänin griff danach. Behutsam legte sie die Schachtel vor sich ab, bettete ihre Daumen auf dem Deckel und drückte ihn nach vorne. Es klickte und eine diffuse, rote Staubwolke stob aus der Öffnung. Der Puder verteilte sich in der Luft.

Cassius brummte und rieb sich das Kinn. „Das ist Joes Werk.“

„Das heißt noch nichts“, erklärte Ruzanne und nahm den Deckel ab. Sie kontrollierte die Unterseite – und erblasste, so als hätte sie einen Geist gesehen.

„Zeig mal.“ Cassius schnappte sich das Holzstück. Duncan erhaschte einen Blick auf das Symbol, welches dort eingraviert war. War das ein Buchfink? Der Gardist schaute genauer hin. Nein, ein Distelfink. Was hatte das zu bedeuten?

„Bei den Göttern. Das ist sein Zeichen.“

Ruzanne nickte unschlüssig. „Aye.“

„Der Staub und das Zeichen!“ Cassius tippte auf die Gravur. „Das kann unmöglich gefälscht sein. Niemand außer uns wusste davon. Den Staub hat er häufig verwendet, meinetwegen. Aber der Vogel?“

Ruzanne zog wortlos ein aufgerolltes Stück Papier aus dem Inneren der Schachtel. Sie breitete es auf dem Tisch aus. Es wurde immer länger und länger und zum Schluss hing ein Papierfetzen über die Ränder des Tischs, der schmaler war als Duncans Daumen, aber gewiss einen halben Klafter lang. Er war von oben bis unten beschrieben. Der Gardist überflog die Buchstaben. Es handelte sich um einziges Kauderwelsch.

„Verdammich.“ Cassius klopfte seine Hosentaschen ab. „Ich hab' meine Walze nich' dabei.“

Ruzanne griff in ihren Mantel und holte einen hohlen Metallzylinder hervor. Sie steckte das obere Ende des Papiers auf einen spitzen Zacken am linken Rand der Röhre und wickelte das Schriftstück von dort aus auf. Es schmiegte sich passgenau um den Zylinder. Duncan kannte diese Art der Verschlüsselung nicht, verstand aber schnell: Wenn man weder um die genauen Maße des Zylinders wusste, noch selbst ein entsprechendes Modell besaß, war es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, das Papier korrekt aufzurollen.

Der Fetzen kam haargenau mit dem rechten Rand des Zylinders aus und so konnte Ruzanne das Ende auf einen zweiten Zacken stecken. Sie wischte sich über den Mund.

„Es ist seine Schrift, oder?“ Cassius hatte nicht einmal einen Blick auf die Botschaft geworfen.

„Aye.“ Sie fing an zu lesen.

Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie Zeile um Zeile studierte. Sie zog die Nase hoch und wischte sich den Rotz von der Oberlippe. Cassius beobachtete sie mit einer Mischung aus Sorge und Mitleid. Seine Augen hafteten nur an ihr, nicht an der Botschaft.

Duncan begriff, dass Baker bereits wusste, was dort stand. Zu gerne hätte der Gardist selbst einen Blick auf die geheime Nachricht geworfen.

Ruzanne erreichte das Ende. Der Zylinder landete klappernd auf dem Tisch und rollte bis zur Kante. Das Papier löste sich und sowohl die Metallrolle als auch die flatternde Notiz fielen zu Boden. Zitternd saß die Kapitänin da.

„Was heißt das, Cass?“

„Ruzanne, es ging nicht anders. Du wolltest dich auf keine Gespräche mehr mit dem Alten einlassen, Jahr um Jahr. Und es ging bergab mit euch beiden, das weißt du selbst. Es wurde Zeit, dass –“

„Wer hat ihn getötet?“

„Es ist – ähm –“

„War es der da?“ Sie zeigte auf Duncan.

Cassius streckte eine Hand nach ihrer aus, aber Ruzanne zuckte zurück und starrte ihn an. „Wer war es?“

Baker atmete tief ein. „Ich. Ich war es. Ich hatte genug Kraft, um eintausendmal abzulehnen. Aber er hat mich eintausendundeinmal gefragt.“

„Du?“, riefen Ruzanne und Duncan im Chor.

Die Kapitänin sprang auf und ihr Stuhl fiel um. „Du warst es?“

„Wir wussten, dass es dich zurück an den Tisch der Verhandlungen bringen würde, wenn wir endlich wieder einen gemeinsamen Feind hätten. Der rote Dolch – das war ein unzweifelhafter Beweis für einen konkreten Gegner. Für ein Gesicht. Duncan Bon Mullock, einen besseren Attentäter hätte man sich doch nicht wünschen können. Und es hat ja funktioniert, oder nicht?“

„Er wollte, dass du ihn umbringst, nur damit ich –“ Ruzanne verstummte. Ihr Gesicht gefror. „Und der rote Dolch, das war nur eine Lüge?“

Cassius verzog das Gesicht, als hätte er körperliche Schmerzen. „Ihr Plan erfordert viele Opfer, das weiß ich. Aber er bietet die beste Chance auf unsere große Revolution, die es jemals gab.“

„Ihr Plan? Wen meinst du mit: ihr?“

„Cliffton und Laurense.“

Duncan sprang ebenfalls auf und der zweite Stuhl ging polternd zu Boden. „Was?!“

Eine Stimme erklang von hinten. „Immer mit der Ruhe, Kameraden.“

Der Gardist bekam eine Gänsehaut bis unter die Füße. Heiße und kalte Wellen fuhren durch seinen Körper. Schwindel. Er drehte sich um.

Die Tür, die zur Küche und von dort zum Hintereingang führte, stand offen. Laurense Bon Soarene, die Weshamer Mynsterin der Schiffe, reihte auf der Theke fünf Gläser auf und goss Rum ein. Auf der anderen Seite des Tresens saß die Eiserne Linn mit ernstem Blick, die tätowierten Arme verschränkt. Leise wie die Kirchenmäuse mussten sie sich in den Schankraum geschlichen haben. Wieso hatte man die Hintertür nicht versperrt? Duncan warf einen Blick auf Cassius. Der Kapitän saß steinern da. Überrascht wirkte er nicht.

„Was bei den fünf Höllen?!“ Es klirrte, als Ruzanne ihren Säbel zog. Mit beiden Händen hielt sie ihn vor sich und wich gleichzeitig zurück. „Verfickt noch eins, was ist hier los?“ Sie war eine Hyäne, die man in die Enge getrieben hatte.

„Ja!“ Er hatte nicht erwartet, sich so unbedacht auf die Seite einer Rechtlosen zu schlagen – aber Duncan überkam die Verzweiflung. „Was ist hier los?“

Laurense stellte den Rum ab und stopfte den Korken zurück in den Flaschenhals. „Vor rund fünfzehn Jahren begann ich mit meinen Versuchen, einen verlässlichen Kontakt in den Westen herzustellen. Ich dachte, als reiche Seiress aus Wesham könnte ich mir mit meinen Groschen alles kaufen, selbst einen Weg in die Herzen der Rechtlosen. Wie sich herausstellte, interessieren sich Rechtlose einen Dreck für Groschen.“ Sie lächelte. „Schlussendlich gelang es mir erst nach einem guten Jahrzehnt. Cliffton und ich traten in Verbindung. Er war die rechtlose und kampferprobte Leitfigur, die ich brauchte. Und ich war die verdeckte, mächtige Systemfeindin hinter der gegnerischen Linie, die er brauchte. Inzwischen war ich als Mynsterin der Schiffe sogar im Zirkel angekommen. Wir reichten uns die Hände, ob es euch nun gefällt oder nicht. Und wir schmiedeten einen Plan.“

„Systemfeindin?“ Duncan glaubte ihr kein Wort. „Ihr?“

„Ab jetzt können wir uns auf Augenhöhe begegnen, Duncan. Und ja, ich bin eine Systemfeindin. Natürlich. Ebenso wie meine Schwester Linniver. Ihr kennt euch?“

Die Eiserne Linn nickte zustimmend. Ihre teigigen Wangen zuckten und sie ließ die Knöchel ihrer rechten Hand knacken.

„Deine Schwester?“ Dem Gardisten wurde schwindelig. „Laurense Bon Soarene. Und die Eiserne Linn. Schwestern?“

„Wer zur Hölle ist die Eiserne Linn?“ Ruzanne stand mit dem Rücken zu den Fenstern und richtete ihren Säbel in die Runde.

„Ich bin gekränkt.“ Linn hielt sich mit großer Geste eine Hand vor die Brust. „Die berühmte Ruzanne Hanks weiß nicht, wer ich bin?“

„Meine Schwester ist eine Weshamer Ganovin. Sie hat sich am Hafen eine nette Verbrecherorganisation aufgebaut, die bis in den Westen vernetzt ist. Sogar mit dem Goldenen Orden.“ Laurense sprach nicht ohne Stolz. Duncan bekam Kopfschmerzen. Was bei den fünf Höllen war der Goldene Orden? „Währenddessen bin ich zur reichsten Frau der Stadt aufgestiegen. Zwei Seiten einer Medaille – auf unsere jeweils eigene Art gehören wir beide zur Elite.“

Ruzanne kaute auf der Unterlippe. „Stimmt es, was sie sagt, Cass? Cliffton hat ihr vertraut?“

Cassius deutete auf die leere Schatulle. „Das hat er doch geschrieben, oder nicht?“

„Ach komm schon, Cassius.“ Laurense strich sich eine störrische Strähne hinters Ohr. „Tu doch nicht so unwissend. Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass wir beide uns in einem Raum befinden.“

Duncan wurde sich schlagartig über die Ausmaße der Verschwörung bewusst, deren Opfer er geworden war. „Du und Cliffton, ihr habt meinen Dolch gebraucht, um Ruzanne – nein, um den ganzen Westen glauben zu machen, ich hätte ihn ermordet.“

„Wie immer scharf kombiniert.“ Laurense wischte mit einem Tuch unbefangen die Theke ab, so als gefiele es ihr, Wirtin zu spielen. „Nur leider wie immer auch etwas zu spät.“

„Ihr wusstet, dass ihr mich damit herbekommt. Auf die Vierzig. In dieses Wirtshaus.“ Ruzanne funkelte Cassius an. Sie wirkte ebenso überrumpelt wie sich Duncan fühlte. „Aber wozu?“

„Das stimmt nicht ganz.“ Laurense hob den Zeigefinger. „Wir hatten in der Tat nicht damit gerechnet, dass Loyd Bon Adasse uns dazwischenfunken und Duncan nach Lavargent verschleppen würde. Dass wir vom Schuppengeist erfahren haben, war Glück. Eigentlich hatten wir euch in Wesham erwartet. Aber was soll's – vielleicht ist es hier sogar besser. Weniger Miliz in der Nähe. Keine neugierigen Augen. Und der Koch macht eine hervorragende Quiche Lavargent. Er nimmt weniger Speck, aber tut dafür etwas Spinat hinein. Köstlich.“

„Wozu habt ihr mich hergelockt?“ Die Spitze des Säbels zitterte in der Luft und Ruzannes Fingerknöchel traten weiß hervor.

Duncan stimmte zu. „Was bei den fünf Höllen ist dieser Plan, von dem ständig geredet wird?“

„Oh, eigentlich ist es nichts Großes.“ Laurense lächelte, als ihre Schwester für sie das Wort übernahm. Die silbernen Zähne blitzten auf, als Linn sagte: „Nur die Revolution.“

„Ach ja, das.“ Ruzanne fauchte wie eine Katze. „Davon hat dein blasser Lakai auch schon gesprochen. Der Plan, den er uns vorgeschlagen hat – der ist also auch von dir? Oder euch?“

„Von mir. Was Seymour dabei allerdings nicht erwähnt hat – schließlich habe ich ihn ausdrücklich dazu angewiesen – ist, dass Linn und ich bereits ein Netzwerk in Wesham aufbauen konnten. Das war nicht er. Wir waren es. Wenn die größten Banden unserer Zeit, Clifftons Korona und Hanks Horde, in den Westen einsegeln, werden wir dafür sorgen, dass die Tore der Stadt offenstehen. Also symbolisch gesprochen.“

„Als würde ich mit euch gemeinsame Sache machen.“ Ruzanne spuckte aus. „Cliffton habt ihr vielleicht um den Finger gewickelt, aber bei mir klappt das nicht.“

Cassius seufzte. „Du solltest dir anhören, was sie zu sagen hat“ Es klang nachdrücklich. „Cliffton war auch skeptisch. Ich auch. Aber – hör es dir einfach an.“

Allmählich wurde es Duncan zu bunt. Seine Gedanken rasten – und kehrten dennoch ein ums andere Mal zu Andrew zurück. „Das ist ja alles schön gut.“ Er löste sich vom Tisch und zeigte auf sich selbst. „Aber wozu braucht ihr mich noch? Ihr habt mir meinen Dolch genommen und ihn verwendet, um mir einen Mord anzuhängen. Ihr habt mich als Lockvogel benutzt. Und ihr habt mich leiden lassen.“ Er wackelte mit seinem versehrten Arm in der Binde. Die Situation in Rays Keller war schließlich eskaliert, weil Rosa ihm den vermeintlichen Mord an Cliffton nicht hatte verzeihen wollen. Geschweige denn an der Wahrheit interessiert gewesen war. „Damit muss mein Part doch erfüllt sein.“

Laurense runzelte die Stirn. Es sah aus, als hätte sie – Mitleid. „Du weißt vom Dykwaller Widerstand, oder? Der Krebsbrigade?“

Das Kribbeln kehrte in Duncans Nacken zurück. Er spürte, dass der schmerzvolle Teil dieser Begegnung noch nicht hinter ihm lag. Etwas lauerte auf ihn. Ein Abgrund? „Ich hab’ davon gehört.“

„Die Krebsbrigade ist ebenfalls ein Teil meines Netzwerks. Ich pflege seit Jahren einen intensiven Kontakt zu Sally.“ Sie hob die Brauen. „Salvador Eastman, meine ich.“

Dem Gardisten wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. Er ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. „Du meinst –“

Sie nickte. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du es mir wirklich abkaufen würdest. Ich hätte Andrews Aufenthaltsort zufällig herausgefunden? Aber du wolltest es glauben, nicht wahr?“

Duncan schluckte einen bitteren Speichelklumpen. Unter seinem Verband juckte es höllisch.

„Andrew hat fest daran geglaubt, dass du keine Fragen stellen würdest. Er war sehr überzeugend. Deshalb bin ich das Risiko eingegangen. Trotzdem war ich angespannt, als wir im Garten meines Palazzos saßen und über den Auftrag gesprochen haben. Ich hasse es, unruhig zu sein – aber Andrew behielt Recht.“

„Das glaube ich nicht.“

„Du solltest es nicht persönlich nehmen. Andrew war nicht der einzige, der eingeweiht war. Erinnerst du dich an Käpt'n Clynt? Der steht seit Jahren auf meiner Gehaltsliste. Und Shanna natürlich auch.“

In Duncans Kopf ratterte es. Selbst Shanna? Dabei hatte sein Bauch ihm doch gesagt, dass sie auf seiner Seite war. Normalerweise konnte er blind auf seine Intuition vertrauen.

„Du hast ihr vertraut, nicht wahr?“

„Und jetzt bereue ich es.“

„Mach dir nichts draus, Duncan. Sie ist ein Goldauge. Und sie hat ihre Kraft gegen dich eingesetzt.“

„Ihre Kraft?“

„Sich das Vertrauen von Leuten zu erschleichen. Sie kann wohl spüren, welche Ziele man verfolgt und sich dementsprechend verhalten. Allerdings funktioniert es nicht mehr so gut, wenn ihr Gegenüber darüber Bescheid weiß.“

„Ihre Augen sind nicht golden.“

„Das ist richtig. Sie nimmt Augentropfen, um die echte Farbe zu verschleiern. Wusstest du nicht, dass sie das tun?“

Er erinnerte sich daran, dass eine Rechtstreue namens Deena Trawler vor ein paar Jahren einen Bericht darüber abgegeben hatte, dass sie einem goldäugigen Jungen begegnet sei, der einige Tage später keine goldenen Augen mehr gehabt habe. Er war in den Westen geflohen. Sie hatte ihn mit einer Mannschaft von weiteren Rechtstreuen und Zenzern verfolgt, war dann aber einfach verschwunden und nie wiederaufgetaucht. Ihr Bericht hatte in der Hohen Garde einmal die Runde gemacht, war dann aber in irgendeinem Aktenschrank verschwunden. Vielleicht war sie ja damals wirklich einer Sache auf der Spur gewesen.

Duncan schüttelte sich. Wieso dachte er ausgerechnet jetzt über diese Deena nach? „Eigentlich ist es ja auch egal“, sagte er. „Shanna ist egal. Aber Andrew…“ Er stand auf und lief zielstrebig auf die Treppe zu. Er musste es aus Andrews Mund hören. Er musste wissen, ob die Küsse, die Worte und die Zärtlichkeiten ebenfalls nur ein Teil des tollen Plans gewesen waren.

Die Eiserne Linn trat ihm in den Weg. „Noch nicht, Duncan. Euren Liebesstreit könnt ihr später klären. Gerade gibt es Wichtigeres.“

Uneinsichtig schob er sich an ihr vorbei, doch auf halbem Wege packte sie ihn am Kragen seines Mantels. Er fasste sie am Gelenk und wollte ihr die Hand verdrehen, aber die Eiserne Linn hatte einen entscheidenden Vorteil: Zwei gesunde Arme.

Sie packte ihn, wie sich Türsteher einen Betrunkenen greifen, und schubste ihn zurück zum Tisch.

„Verdammt noch eins!“ Er fing sich mit dem gesunden Arm ab und versuchte, seine Wut zu kontrollieren. „Wozu – wozu braucht ihr mich noch?“

Die widerspenstige Strähne hatte sich wieder gelöst und Laurense strich sie erneut hinters Ohr. „Du hast schon einmal einen Mughul umgebracht: den wahnsinnigen Azrhed Azkandrhed, bekannt als Nishdok Yurhuk. Du weißt, wie einem Menschen so eine Aufgabe gelingen kann.“

Duncan schnaubte. „Ich kann's euch liebend gerne erklären, wenn's nur das ist.“

Die Mynsterin schüttelte den Kopf. „Nicht uns. Du sollst es einer Mannschaft fähiger Attentäter beibringen. Eine Mannschaft, die du in der Nacht der Kerzen selbst anführen und bis in die Tiefen der Wallburg bringen wirst, um die Mughule in Wesham auszulöschen. Für diese Aufgabe gibt es keinen Besseren als dich.“

„Die Nacht der Kerzen?“

Ruzanne ließ den Säbel sinken und die Spitze richtete sich gegen die Dielen. „Die Nacht der Revolution. Seymour hat sie auch so genannt. Das meinst du doch, nicht wahr?“

„Aye“, sagte die Eiserne Linn. „Das meinen wir.“ Ihre Augen blitzten. „Unser Plan.“

Laurense stellte einen mit Ranken und Tierabbildungen verzierten Zinnkrug auf die Theke. Mit großer Geste griff sie unter den schneeweißen Mantel und zog ihren Geldbeutel hervor. Sie nahm einen Groschen heraus und ließ ihn klimpernd in den Becher fallen. „Wir werden die Nachfolger der Großen Fünf sein, meine Lieben. Cassius Baker, Ruzanne Hanks, die Eiserne Linn, Duncan Bon Mullock und Laurense Bon Soarene. Das hier wird als das Fünf-Groschen-Bündnis in die Chroniken eingehen. Wir schreiben Geschichte.“ Sie reichte den Krug an Linn, die ebenfalls einen Groschen hineinwarf.

„Die fünf größten Fische.“ Ruzanne flüsterte atemlos. „Zeigen sich ihre Schuppen.“

Duncan verstand überhaupt nichts mehr. „Was?“

„Hier spielt die Musik.“ Laurense deutete auf die fünf Schnapsgläser. „Jeder von uns wird einen Groschen dazutun und dann werden wir darauf anstoßen. Wir alle müssen unseren Teil leisten, damit die Revolution kommen kann. Die Obersten werden fallen.“

Mit schweren Schritten stampfte Linn zum Tisch, stellte die Stühle wieder auf und gab den Krug an Cassius. Ein weiterer Groschen klingelte auf dem Zinnboden.

„Bitte, Ruz.“ Baker sah sie flehend an und deutete auf den freien Stuhl zu seiner Linken. „Es war sein Plan und er hat es so gewollt. Er hat sein Leben dafür gegeben, um uns zu vereinen. Alles nur, damit wir diese Chance bekommen. Lass das nicht umsonst gewesen sein.“

„Die fünf größten Fische zeigen sich gegenseitig ihre Schuppen.“ Sie faselte zwar Blödsinn, aber zu Duncans Überraschung wirkte sie mit einem Mal sehr gefasst. Sie steckte ihren Säbel weg, band die losen Filzzöpfe zusammen und setzte sich. „Die Nacht der Kerzen – es wird so ablaufen, wie Seymour es uns erklärt hat?“

„Besser.“ Laurense bekam glasige Augen. „Wesham wird uns gehören, Ruzanne. Dem Fünf-Groschen-Bündnis.“

Der knochige Kiefer der Kapitänin mahlte. Sie zog eine Münze hervor, in deren Mitte ein Loch war. „Ich hab' keinen Groschen und ich will auch keinen.“ Sie warf das Geldstück in den Krug. „Einen West-Nickel. Das kriegt ihr von mir.“

„Meinetwegen.“ Laurense breitete die Arme aus. „Dann fehlt jetzt nur noch unser Freund, Duncan.“

Der Gardist spürte die Blicke und mit ihnen die Erwartungen. „Ich soll für euch die Mughule in Wesham töten. Das ist es, wozu ihr mich braucht?“

Die Mynsterin nickte.

„Und danach? Ihr erobert die Wallburg, nehmt die Stadt ein und zieht von dort aus in den Krieg, um die Vierzig zu befreien?“

„Das ist sehr – einfach ausgedrückt.“

„Was ist mit der Himmelsklinge?“ Der Zorn sprach aus Duncan. Und dass er sich überhaupt auf diese Verhandlungen einließ, machte ihn noch zorniger. „Die Mughule haben den Großen Zauber schon einmal gewirkt, um die Menschen zu unterwerfen. Sie würden uns Wesham niemals tatenlos überlassen. Wieso sollten sie es nicht wieder tun?“

„Weil es aktuell keine Mughule in Cath Aghak gibt, die diesen Zauber singen können.“ Laurense schob nachdenklich den Unterkiefer vor. „Der Goldene Orden hat Kontakte auf Ashkarh Mughul.“

„Was ist dieser Goldene Orden?“

„Der geheime Orden der Goldaugen, die nicht von den Obersten ermordet werden. Davon wusstest du aber, oder? Was sie mit ihnen machen, auf der Überfahrt nach Ashkarh Mughul?“

Duncan nickte.

„Die Goldaugen, denen die Flucht gelingt, halten sich im Westen versteckt. Sie haben Kontakte in Cath Aghak. Und sie haben viele Opfer gebracht, um diese Information zu erhalten. Nicht wahr, Linn?“

Die Eiserne Linn nickte. „Dieses Gerücht macht seit Jahren die Runde. Aber jetzt wissen wir es sicher.“

„Ihr meint, sie haben diesen Zauber einfach vergessen? Die wichtigste Waffe in ihrem Arsenal? Das entscheidende Instrument, um die Menschen zu unterdrücken?“

Laurense schüttelte den Kopf. „Das Wirken der Himmelsklinge erfordert zwanzig Mughule, die mehrstimmig singen. Dabei müssen bestimmte Tonhöhen und Harmonien abgedeckt sein. Und aktuell gibt es keine zwanzig Mughule, die geübt genug dafür sind und die passenden Stimmfarben haben.“

„Aber sie könnten, nach dem Angriff auf Wesham, die passenden Mughule suchen und sie ausbilden? Ihnen den Zauber beibringen?“

„Drei Monate.“

„Was?“

„Es dauert mindestens drei Monate, bis die Mughule den Zauber wieder würden singen können. Diese Zeit bleibt uns, um uns bis Cath Aghak vorzuarbeiten.“

Duncan lachte auf. „Drei Monate von Wesham bis zum Hirh Bazarh? Anderthalb davon verbringt man auf hoher See. Ihr habt den Verstand verloren.“

Laurense lächelte nachsichtig. „Vielleicht habe ich das. Aber vielleicht glaube ich auch einfach nur an das Unmögliche und stehe für das –“

„Nein!“ Ruzanne schlug auf den Tisch und der Zinnkrug klapperte. „Es steht dir nicht zu, das zu sagen! Ganz egal, welchen Pakt du mit ihm geschlossen hast. Nimm noch einmal seine Worte in den Mund und ich schlitze dich auf.“ Ihre Filzzöpfe hingen vor den dunkel umrahmten, bösen Augen. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Zum ersten Mal brach die Fassade der Mynsterin. Ihre Lippen bebten und ihre Arme zitterten vor Anspannung, über ihr Gesicht lief eine merkwürdige Regung. Duncan sah, dass sie Ruzanne die Stirn bieten wollte. Doch das Feuer erlosch – oder es wurde versteckt. „Natürlich.“ Laurense atmete tief durch und gewann ihre Fassung zurück. „Entschuldige, Ruzanne.“ Sie schluckte hörbar.

„Und jetzt?“ Duncan massierte seinen Nasenrücken. „Ich werfe meinen Groschen in diesen Zinnkrug, wir erobern Wesham und machen uns dann auf den Weg zu den Mughulen in der Weißen Stadt, um dort vor Ablauf der drei Monate die Armee von Rhazmik zu besiegen, die sie ganz sicher noch in der Hinterhand haben? Ganz gleich, wie euer toller Plan aussieht – das wird niemals gelingen. Niemals. Das ist ein Totenschiffkommando.“

„Der Goldene Orden wird sich uns ebenfalls anschließen.“

„Und wenn die Großen Fünf aus ihren Gräbern steigen und mit uns kämpfen“, rief Duncan und schnaubte, „es wird nicht gelingen.“

Jemand schnaufte. Der Gardist drehte sich um und sah, wie Ruzanne ihren Kopf in den Nacken warf. Vor ihr lagen ein Spiegel mit weißen Pulverresten und ein Bambusröhrchen.

„Hör mal, Mughulschlächter“, sagte sie und rieb sich die Nasenflügel. „Ich habe meine Münze schon reingeworfen und du gibst mir das Gefühl, als müsste ich es bereuen.“

„Das solltest du auch.“ Sein Arm juckte und er kratzte sich über dem Verband. „Ihr alle solltet das.“

„Sieh mich an, Duncan.“ Laurense hob die Brauen und schaute ihn voller Mitleid an. „Wenn du die Obersten für uns ermordet hast, dann ist dein Teil geleistet. Du wirst eine Mannschaft anführen, die nach diesem Einsatz auch ohne dich agieren kann. Dann bist du frei und kannst tun, was du willst.“

Er kaut auf dem Fleisch seiner Wangen. „Aber?“

„Aber Andrew hat sich dieser Sache verschrieben. Er wird bis zum bitteren Ende mit uns kämpfen, wenn es sein muss auch an vorderster Front. Es tut mir leid, dass du es von mir erfahren musst – aber du weißt sicher, dass das die Wahrheit ist.“

Duncan bebte. Noch nie war er so verraten worden.

„Es kommen noch viele schwere Entscheidungen auf uns zu, die getroffen werden müssen“, sagte Laurense nachsichtig. „Aber diese hier,“ und dabei zeigte sie auf den Zinnkrug, „ist eine leichte. Der Westen denkt, dass du Cliffton ermordet hast. Und die Wahrheit kommt nur ans Licht, wenn wir das zulassen. Ruzanne, Cassius und ich – wir entscheiden über dein Schicksal.“ Sie verzog die Lippen. „Cliffton war es, der dich für diese Sache vorgeschlagen hat. Er kannte dich nicht einmal persönlich, aber er hat an dich geglaubt. Enttäusch ihn nicht.“

„Ich schulde weder ihm noch euch irgendetwas.“ Wütend und traurig zückte der Gardist einen alten Groschen. „Aber da es in dieser Welt scheinbar nichts mehr gibt, woran ich glauben kann.“ Er breitete den gesunden Arm aus und hob die Stimme, sodass man es hoffentlich bis nach oben hören konnte. „Und niemanden mehr, dem ich vertrauen sollte, macht es ja doch keinen Unterschied.“

Zornig warf er die Münze zu den anderen in den Zinnkrug und besiegelte damit den Fünf-Groschen-Bund. „Meinetwegen können wir alle gemeinsam zur Hölle fahren.“


Kapitel Neununddreißig
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Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Yaelle saß in der Garderobe des Salon Dalarhs. Sie versuchte zum dritten Mal, den schwarzen Lidstrich aufzutragen. Ihre Hand zitterte wie Espenlaub. Im Spiegel sah sie den Trubel, der sich hinter ihr abspielte. Die Musiker des Ensembles liefen hin und her, kümmerten sich um ihre Instrumente, machten sich an den Schminktischen zurecht und gingen ihre Notenblätter durch. Manche schenkten dem Mädchen ein Lächeln oder flüsterten ihr im Vorbeigehen aufmunternde Worte zu. Andere beäugten sie, als wäre sie ein exotisches Tier, oder ignorierten sie einfach.

Das Stimmengewirr und die hastigen Schritte erzeugten einen Klangteppich, in welchem sich ihr inneres Orchester mit gezupften Geigen und anschwellenden Flötentönen verwob. Nervös wippte Yaelle mit den Beinen.

Neben ihr tauchte ein rothaariger Bursche auf. Er schob eine vollbehangene, auf Rollen fahrende Kleiderstange vor sich her.

„Hier.“ Der Junge bremste die Holzkonstruktion neben Yaelles Tisch ab. Die Monturen wippten hin und her. „Bray sagt, du darfst dir eins davon aussuchen.“

Für jede Farbe des Regenbogens gab es mindestens ein Kleid. Pailletten glitzerten im Schein der Kronleuchter, leichte Spitzensäume hingen an schweren Stoffen und Kordeln schwangen wie Pendel in der Luft.

Ein lockeres und luftiges Kleid erregte ihre Aufmerksamkeit. Der schwarze Stoff schmiegte sich an den Bügel, fühlte sich in ihrer Hand aber fest und schwer an. Der Schnitt war taillenlos und schlicht und es gab keine auffälligen Nähte oder anderen Flitterkram. Allerdings hatte es oberhalb der Schultern eine Mischung aus Schal, Umhang und Kragen, der aus schwarzen Federn bestand. Diese steckten in einem Satinband, das man vor dem Hals verschnürte, und hingen bis knapp über die Brust. Auf den Schultern lag das Gefieder flach und die Spitzen wellten sich Richtung Decke.

Yaelle fuhr mit ihren Fingern durch das schwarze Federkleid. In ihrer Vorstellung fügte sich in Kombination mit ihrer weißen Perücke ein einmaliges Bild zusammen.

„Die Kosmetik gibt dir die Macht darüber, selbst zu bestimmen, was die Leute als erstes sehen“, hatte Tirhak zu ihr gesagt. „Du kannst ihre Wahrnehmung lenken, wenn du das willst.“

Wenn sie als schwarz-weißes Federmädchen mit übertriebener Perücke, dick-aufgetragener Schminke und diesem Kostümkleid auftrat, würde niemand mehr über ihre fehlenden Haare oder ihre schmächtige, jungenhafte Figur reden.

Sie nahm den Bügel von der Stange, da fiel etwas zu Boden. Yaelle hob ein schwarzes Haarband auf, in dem ein kleines Federbüschel steckte. Es erinnerte gleichzeitig an ein modernes Stirnband, wie es die Fünfer in Cath Aghak gerne trugen, und an traditionellen Kopfschmuck. An der Stelle, die beim Tragen mittig auf der Stirn lag, funkelte ein weißer Edelstein.

„Das nehme ich“, sagte sie und legte das Kostüm auf dem Tisch ab.

„In Ordnung.“ Der Junge setzte sich in Bewegung, die Kleiderstange im Schlepptau. „Dann komme ich gleich mit den Schuhen wieder.“

Yaelle griff nach Puder und Pinsel und machte weiter. Sie dachte an Zed, während sie ihre Wangen schminkte. Ohne die Söldnerin wäre sie niemals hier gelandet. Weder in der Weißen Stadt, noch bei Bray Barnes, noch im Salon Dalarh.

Sie verspürte einen Anflug von Dankbarkeit für Zeds Auftauchen. Darin lag die lange Verkettung an Geschehnissen begründet, welche zu diesem Augenblick geführt hatten. Yaelle würde im Salon Dalarh auftreten. Sie würde vor den reichsten, mächtigsten und bedeutendsten Menschen Cath Aghaks singen. Und womöglich vor einigen der wichtigsten Obersten.

Tote Gesichter tauchten vor ihr auf. Wolodja, Arina und Stewley sahen sie mit grauen Augen an. Das Mädchen erinnerte sich kaum an den tatsächlichen Anblick ihrer Leichen. Aber auch wenn die bleichen, leblosen Gesichter, die vor ihr tanzten, ein Produkt ihrer Fantasie waren, so befeuerten sie ihr schlechtes Gewissen dadurch nicht weniger.

Ein Bolzen pfiff durch eine verregnete Nacht und traf einen Wachmann. Er stürzte über die Balustrade und fiel in die Tiefe. Der Erhaz rauschte und verschluckte den Toten. Yaelle legte das nächste Geschoss in die Armbrust ein und machte sich damit zur Mittäterin. Sie war zur Assistentin des Todes geworden.

Durfte Yaelle überhaupt dankbar für den Verlauf der Dinge sein? Durfte sie sich einer Person wie Zed verbunden fühlen? Einer Söldnerin, Betrügerin und Mörderin?

Hatte sie es überhaupt verdient, gleich auf der Bühne des Salon Dalarhs zu stehen?

Sie legte den Pinsel ab und griff nach der schneeweißen Perücke. Konzentriert zog sie sich die Lederhaube über das kahle Haupt. Als alles tadellos saß, nahm sie die Bürste zur Hand.

Zed hatte im Auftrag von Bray gehandelt – und tat Yaelle das nicht auch? Die Räuberin im Nachhinein zu verteufeln, kam ihr zweigesichtig vor. Zed war dazu in der Lage gewesen, Gutes zu tun. Sie hatte ihren Sold an Tirhak gegeben, um den armen Leuten in Cath Tuyle zu helfen. Sie hatte Yaelle ermöglicht, ihren eigenen Auftrag zu Ende zu bringen. Und damit hatte sie sich um das Überleben des Mädchens bemüht.

Yaelle fiel etwas ein, das Ossuna über Marissa Brock gesagt hatte: „Zwischen schwarz und weiß gibt es mehr Grautöne, als man zählen kann.“ Wahrscheinlich galt das auch für Zed: Weder war sie eine Heilige gewesen, noch eine Schurkin.

Oder suchte Yaelle nur nach einer Rechtfertigung?

Diesmal kam der Junge mit einem rollenden Regal um die Ecke. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ohne lange zu überlegen, entschied sich das Mädchen für ein Paar schwarzer Keilschuhe mit offener Schnürung.

Der Bursche bohrte sich in der Nase. „Sonst noch etwas?“

Yaelle schüttelte den Kopf. Sie wollte einfach ihre Ruhe haben, um ihren rasenden Puls und das innere Orchester in den Griff zu bekommen.

„Ich könnte auch noch einmal mit dem Schmuck wiederkommen“, bot der Junge an.

Erst wollte das Mädchen ablehnen, doch dann verflog der Impuls und sie geriet ins Grübeln. „Na gut.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ab jetzt werden Nägel mit Köpfen gemacht.“

Auf der Bühne herrschte Dunkelheit. Hinter Yaelle scharrten Stühle, knarzten Dielen und klapperten Instrumentenkoffer. Zwei Dutzend Musiker befanden sich in ihrem Rücken und waren mit den letzten Vorbereitungen für die Darbietung beschäftigt.

Durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel warmes, gelbes Licht. Die Düfte des Publikums drangen bis hierher: würziger Tabak, süßes Parfüm und hochprozentiger Alkohol. Den Raum auf der anderen Seite würde sie gleich zum ersten Mal erblicken. Sie stellte sich prunkvolle Kronleuchter, mit Gold verziertes Mobiliar und eine aufreizend gekleidete Zuschauerschaft vor.

Yaelle fuhr sich durch die Haare, zupfte an den Federn herum und schob das Stirnband zurecht. Das Kleid fühlte sich angenehm weich an, aber die Schuhe pressten ihre Zehen schmerzhaft zusammen. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und atmete tief durch. Die Ringe, die auf ihren Fingern steckten, verströmten ihre Kälte sogar noch durch den Stoff.

Sie hätte keine Worte gefunden, um ihre Aufregung adäquat zu beschreiben. In ihren Ohren rauschte es, begleitet von einem galoppierenden Herzschlag. Ihr inneres Orchester schwieg seit Stunden – gelähmt vom Lampenfieber.

Sie räusperte sich. Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. In ihrer Vorstellung glitten die Vorhänge beiseite und sie öffnete ihren Mund, aber brachte keinen Ton über die Lippen. Sie schluckte schwer.

Draußen geschah etwas. Ein Schatten fiel durch den Spalt und die Stimme eines Mannes erklang, der mit absolutem Entzücken das Ensemble ansagte.

„Ich grüße untertänigst alle anwesenden Obersten, aber heiße natürlich auch die menschlichen Würmer willkommen.“

Das Publikum antwortete mit sanftem Gelächter.

„Es gibt doch nichts Besseres, als einen eisgekühlten Schaumwein zu genießen und der entspannten Musik unseres Hausensembles zu lauschen, nachdem man einen harten Tag hinter sich gebracht hat. Nicht wahr?“

Der Mann bewegte sich über die Bühne und Yaelle spürte seine Schritte in den Bewegungen der Bretter. Sein Schatten fiel unter dem Vorhang hindurch.

„Nur zu schade, dass hier niemand einen harten Tag hatte.“

Wieder folgte Gelächter.

„Bevor wir die heutige Darbietung eröffnen, möchte ich allerdings um einen warmen Applaus für den Mann bitten, der das alles erst ermöglicht.“ Der Mann machte eine Pause. „Für mich.“

Diesmal war das Lachen lauter.

„Genug der Scherze. Natürlich möchte ich mich in unser aller Namen bei Bray Barnes bedanken.“ Das Publikum applaudierte. Ihr Klatschen hallte nach. Im Innenraum musste es eine fantastische Akustik geben.

„Und nun zu der Darstellung, die uns heute erwartet. Unser Hausensemble begleitet das Debüt einer aufstrebenden Sängerin, die aufgrund einer kurzfristigen, internen Umbesetzung ein Ersatzprogramm aufführen wird. Meine Güte, derzeit herrscht auf dieser Bühne ja ein Durchlauf wie in den Vermittlerbüros auf den Vierzig.“ Wieder Lachen. „Und den Göttern sei Dank hat Bray diese junge Künstlerin entdeckt, sonst hätte am Ende noch ich singen müssen.“

Yaelle hörte das Rollen der Kurbeln und die Vorhänge glitten zur Seite. Das Licht blendete sie und ihre Brust verschnürte sich. Sie kämpfte gegen einen plötzlichen Schwindel an.

„Ehrwürdigste Oberste, meine Damen und Herren.“ Die Bühne öffnete sich und der Mann tauchte vor dem Mädchen auf. Gegen den Kerzenschein war er eine stämmige Silhouette mit ausgebreiteten Armen. „Begrüßt mit mir: Yaelle Barbé und das Salon Ensemble.“

Der Applaus klang eher verhalten und doch fühlte sich das Mädchen davon maßlos unter Druck gesetzt. Ihre Kopfhaut kribbelte und juckte unter der Perücke, ihre Füße schmerzten und ihre Backenzähne klebten aufeinander. Mit rasendem Herzen ließ sie ihren Blick durch den Salon wandern.

Hunderte Tische verteilten sich über die sechs Ränge, die sich wie gigantische Treppenstufen hintereinander aufbauten. Sie beschrieben einen Halbkreis vor der Bühne. Der sechste und oberste Rang lag mehrere Klafter über Yaelle. Die Gesichter der dort Sitzenden waren für sie nicht mehr klar zu erkennen, so weit waren die Menschen und Mughule entfernt.

In der südseitigen Wand, rechts der Bühne, war ein monströses Panoramafenster. Als das Mädchen nach draußen sah, glaubte sie, einen größeren Ausschnitt von Cath Aghak zu erblicken, als man es unter freiem Himmel tat. Es dämmerte und die in rosa und orange getauchten Yerhnak warfen lange Schatten. Fliegende Teppiche sausten am Fenster vorbei.

„Genießt das Programm!“, rief der Ansager und drehte sich zu Yaelle um. Die vollen Wangen waren rot angelaufen und Schweiß stand auf seiner Stirn. Er trug die Haare kurz und hatte einen ordentlich getrimmten Bart, der sich über die Backen und das Kinn erstreckte. Nur über der Lippe hatte er sich rasiert. Unter den Achseln zeichneten sich dunkle Flecken auf dem blauen Stoff seines Hemdes ab. Sein ausladender Bauch wurde von einem zu eng geschnallten Gürtel in einer aufrechten Position gehalten. „Und, bereit?“, flüsterte er.

Hinter ihm erblickte das Mädchen hunderte, wenn nicht tausende Gestalten. Zwischen Gruppen von adrett gekleideten und bessergestellten Menschen ragten die wenigen Obersten gut sichtbar auf. Sie trugen Masken, die in allen denkbaren Farben und Mustern bemalt waren, und hüllten sich in Seide oder Satin.

Ganz vorne, an einem Tisch direkt an der Bühne, saßen Bray, Sabuh und Chester. Der Aschenbecher war zur Hälfte gefüllt, die Flasche zur Hälfte geleert und die Ärmel der Hemden hochgekrempelt. Chesters Blick funkelte genauso feindselig wie immer, während Bray neugierig wirkte. Er lächelte Yaelle an. Das machte sie so nervös, dass sie sich schnell nach einem neuen Fixpunkt umsah.

Zwei Ränge darüber fand sie Tirhak, der einen ganzen Tisch für sich alleine hatte und keine Maske trug. Er machte eine aufmunternde Geste, indem er auf sein Gesicht deutete und einen Daumen nach oben richtete. Er dachte wohl, dass ihr das Schminken gut gelungen sei. Das beruhigte sie.

Und dann entdeckte das Mädchen Sygilla. Im zweiten Rang lehnte sie am goldenen Geländer und trug ein Kleid, in welchem Yaelle sie noch nie gesehen hatte. Es war ärmellos, hatte eine hohe Taillennaht und einen weiten Ausschnitt. Und es stand der Wirtin ausgesprochen gut. Sie hielt eine Zigarette zwischen Zeige- und Mittelfinger und schaute auf das Mädchen herab. Yaelle wusste ihren Blick nicht zu deuten. Am ehesten glaubte sie, Besorgnis darin zu erkennen.

„He, Mädchen?“ Der Ansager starrte sie an. „Bist du bereit?“

Instinktiv sagte sie das, wovon sie annahm, dass er es hören wollte. „Ja. Äh – ja, ich bin bereit.“

„Du wirkst nicht so.“ Er wischte sich über die Stirn. „Aber gut, selbst wenn du verkackst… Ihr kommt und geht – ich bleibe.“ Er setzte sich in Bewegung. Über die Schulter sagte er: „Viel Glück“, und verließ die Bühne über eine kleine Rampe.

Hinter Yaelle erklang ein Paukenschlag. Sie zuckte zusammen. Dabei war es nur das Startzeichen der Perkussionistin. Ein Moment der Stille verging und die Frau zählte das erste Lied an. Sie schlug ihre Trommelstöcke gegeneinander. Eins, Zwei, Eins, Zwei, Drei, Vier.

In dem Mädchen geschah etwas. Es war, als hätte jemand eine Maschine angeschaltet. Die Geigen und der Kontrabass setzten ein und sie vergaß ihre Sorgen. Das Klavier erklang und sie füllte ihre Lunge mit Luft. Die Becken rasselten und sie trat einen Schritt nach vorne – hinein ins Rampenlicht. Die Bläser begannen ihr Spiel und sie befeuchtete ihre Lippen.

Und dann sang Yaelle, wie sie nie gesungen hatte.

Sie applaudierten immer noch, als sich die Vorhänge wieder schlossen. Ein Großteil der Leute war dafür sogar aufgestanden und selbst einige der Obersten klatschten mit Leib und Seele.

Yaelle spürte eine Berührung am Rücken und ein freundliches Gesicht tauchte vor ihr auf. Es war die Perkussionistin. Eine junge Frau mit braunen Locken und einem ehrlichen Grinsen. Überall steckten Ringe in ihrer Haut: in den Ohren, der Lippe, den Nasenflügeln und in den Augenbrauen.

„Das war großartig, Mädchen.“ Sie tätschelte Yaelle mütterlich die Wange. „Nachdem Bray uns neulich diesen Chips beschert hat, hatte ich ehrlich gesagt mit dem Schlimmsten gerechnet, aber deine Stimme – bei den Göttern, aus dir wird noch was werden.“ Die Musikerin lachte und breitete ihre Arme aus. „Komm mal her.“ Sie umschlang das Mädchen und drückte sie herzlich.

Yaelle fühlte sich wie im Rausch, als weitere Musiker aus dem Ensemble zu ihr kamen und sie lobten und beglückwünschten. Man klopfte ihr im Vorbeigehen auf die Schulter und reichte ihr ein Glas mit Schaumwein. Sie hob es zitternd an den Mund, ohne weiter darüber nachzudenken. Zum ersten Mal in ihrem Leben trank sie Alkohol – der Sekt schmeckte wie das Getränk der Götter, prickelnd und süß.

Jede Furcht war verflogen.

„Ich bin übrigens Olga.“ Die Schlagzeugerin reichte ihr die Hand. „Und du bist Yaelle, nicht wahr?“

Das Mädchen nickte.

„So langsam musst du unter dieser Perücke doch schon ganz schrumpelig werden, oder?“ Olga hakte sich ein und übernahm die Führung, während sich die Traube um sie herum auflöste. „Na los, wir befreien dich mal aus diesen Sachen.“

Gemeinsam gingen sie zurück in die Garderobe, wo sich Yaelle wie in Trance abschminkte, die Perücke entfernte und wieder in ihre bequemen Stiefel wechselte. Das Kleid behielt sie an. Es gefiel ihr, wie es sich grazil an ihre Haut schmiegte. Dass der Stoff wegen des schweißtreibenden Auftritts an ihrem Rücken klebte, störte sie nicht.

Olga lehnte mit verschränkten Armen an Yaelles Schminktisch, während das Mädchen ihr Gesicht eincremte. Die Perkussionistin hörte nicht auf zu reden. Gerade sprach sie über das dritte Lied aus dem Programm: der Strand am Ende der Welt.

„Und in der zweiten Strophe, der hohe Ton?“ Olga schüttelte fassungslos den Kopf. „Selbst Nidas ist meistens eine Oktave nach unten ausgewichen. Es gelang ihm nur in Höchstform, und die erreichte er selten.“ Sie zwinkerte Yaelle zu. „Es hat wirklich schon lange nicht mehr so viel Spaß gemacht, hier im Salon zu spielen. Und ich glaube, dass es heute dem ganzen Ensemble so ging.“

„Äh – ja.“ Das Mädchen wusste nicht, wie man auf solche Komplimente reagierte. „Ich habe versucht, Bray nicht zu enttäuschen.“

„Oh, das hast du nicht.“ Olga grinste. „Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat. Du hast nicht zum letzten Mal auf dieser Bühne gestanden, das kannst du mir glauben.“

„Meinst du wirklich?“ Die Sängerin spürte, dass ihre Ohren warm wurden.

Bevor Olga antwortete, unterbrach eine der Türsteherinnen vom Salon Dalarh die Unterhaltung. Ihre beschlagenen Stiefel brachten die Dielen zum Ächzen, als sie sich von hinten näherte.

„Ah, Glatze. Da biste ja.“ Yaelle erkannte die Frau. Es war Steinbeißer. Sie sah aus wie immer, in ihrem schwarzen Stoffmantel und mit dem karierten Schal um den Hals. „Da ist jemand für dich.“

„Steinbeißer.“ Olga nickte ihr zu. „Alles in Ordnung?“

Die Türsteherin wippte ungeduldig mit dem Fuß und deutete auf Yaelle. „Die Kleine hier muss ja wirklich 'nen tollen Auftritt hingelegt haben, wenn an der Hintertür schon die ersten Verehrer nach ihr fragen.“

Olga grinste verschmitzt. „Ein verpickelter, stotternder Bursche mit roten Wangen und dem ersten Flaum über der Lippe?“

„Ein Mann und 'n Mädchen.“ Steinbeißer zuckte mit den Achseln. „Beide schwarze Haare. Weiße Haut. Sehr nett und höflich. Schienen dich zu kennen, Glatze. Sonst hätt' ich sie auch sofort abgewimmelt.“

„Na dann.“ Die Perkussionistin legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. „Du solltest deine Anhänger nicht warten lassen.“

Steinbeißer ging voran, Olga blieb in der Garderobe zurück. Auf dem Weg spielte das innere Orchester ein Stück, dessen Klänge wie Wachs zerflossen. Yaelle gelang es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Seitdem sich die Bühnenvorhänge geöffnet hatten, fühlte sie sich wie in eine andere Welt versetzt. So als hätte sie die Bühne nie wieder verlassen.

„Du hast da drinnen 'ne richtige Nummer hingelegt, was?“ Steinbeißer schob einen Vorhang beiseite und sie betraten den Flur, der an den Küchen vorbei bis zur Hintertür führte. Mughulische Lampen sorgten für Licht, weshalb die eigentlich weißen Kacheln in ein gespenstisches Rot getaucht wurden.

„Ich hab' mich bemüht“, sagte das Mädchen.

„Wenn die anderen erst herausfinden, dass dein Bandenname von mir stammt – das muss ich unbedingt Knollenkopf erzählen. Derzeit reden nämlich alle über dich, Glatze.“ Steinbeißer lachte und öffnete die Tür nach draußen. Kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. In einem wolkenlosen Himmel funkelten die Sterne.

„So, Knolle, ab hier übernehm' ich wieder“, sagte sie, doch in der Gasse war niemand zu sehen.

Eine dünne, weiße Schicht bedeckte das Bodenpflaster, da es am Abend den für Ashkarh Mughul typischen Frühjahresschnee gegeben hatte. An der Außenfassade hingen weitere Lampen und das rote Licht beleuchtete den Abfall, der sich an den Seiten auftürmte.

„Knolle?“ Steinbeißer sah sich um. „He, Knolle?“

Schräg gegenüber raschelte es und hinter einem gigantischen Haufen aus alten Teppichen und zerbrochenen Möbeln bewegte sich ein Schatten. Yaelle sah, dass die Türsteherin eine Hand zum Gürtel führte. Dahinter steckte ein mit Leder umwickelter Knüppel.

Ein Stuhl flog beiseite und ein hagerer Mann sprang hinter dem Unrat hervor. Mit einem Schrei stürmte er los. Sein Mantel flatterte in der Luft, als er gegen Steinbeißer prallte und sie von den Beinen riss. Die beiden rollten sich durch den Schnee und verpassten sich gegenseitig Hiebe und Tritte.

Yaelle stand wie angewurzelt da, als sie eine zweite Person entdeckte. Schwarze Haare ragten unter einer Kapuze hervor, das Gesicht erkannte man nicht. Zielstrebig stieg sie über eine ausrangierte Waschwanne und kam auf das Mädchen zu.

Die Sängerin wich zurück, aber die Gestalt gab ihr keine Gelegenheit zur Flucht. Mit zwei großen Schritten schnitt sie ihr den Weg ab und holte aus. Yaelle duckte sich reflexartig zur Seite, weshalb der Schlag sie statt am Kinn nur am Hinterkopf traf. Die Wucht ließ sie taumeln und Sterne tanzten vor ihren Augen.

Das innere Orchester klingelte in ihrem Kopf wie eine Alarmglocke.

Sie stolperte nach hinten. Dabei blieb sie mit ihrem Kleid an der offenstehenden Tür hängen. Die Gestalt schloss zu ihr auf. Ihre Kapuze verrutschte und rotes Licht fiel auf ihr Gesicht.

Zuerst erkannte Yaelle das Mädchen nicht. Die schwarzen Haare ließen sie fremd aussehen. Doch dann bemerkte sie den wutentbrannten Blick und stockte. „Ossuna?“

Die Angreiferin zögerte keine Sekunde und holte erneut aus. Der Schlag traf Yaelle wie ein Geschoss. Die Hand klatschte gegen ihr Ohr. Ein ploppendes Geräusch erklang – wie von einem Korken, der aus der Flasche gezogen wird – und dann ertönte ein unangenehmes Pfeifen. Es gab einen Widerstand, als sie zurückweichen wollte. Panisch zerrte sie an ihrem verhedderten Kleid. Sie hörte ein Reißen, verlor die Balance und fiel auf ihren Hintern. Sie landete auf kalten Keramikkacheln. Das Pfeifen in ihrem Ohr schwoll an und Schmerz breitete sich in ihrem Gehörgang aus.

Ossuna baute sich über ihr auf. „Du kleine Schlampe hast geglaubt, dass du mich ans Messer liefern kannst.“ Sie trat mit ihrem Stiefel auf Yaelles Handgelenk. Es knirschte und das Mädchen schrie auf. Sie presste sich die rechte Hand vor die Brust.

„Weißt du, was Bray mit mir gemacht hat?“ Der Zorn fraß Ossunas Gesicht auf. Die verzerrten Züge erinnerten an einen dämonischen Wasserspeier. „Er hat mich verbannt. Verbannt! Zurück nach Cath Tuyle.“

Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen – und dann spuckte sie Yaelle ins Gesicht. „Deinetwegen werde ich den Rest meines Lebens in diesem Scheißloch verbringen.“ Sie packte die Sängerin an ihrem Federkragen und verpasste ihr einen Schlag. „Dafür bezahlst du.“ Sie schlug noch einmal zu. Und noch einmal. In Yaelles Ohr klingelte es so schmerzhaft, dass sie fürchtete, ihr Trommelfell würde platzen. Sie schmeckte Eisen.

Doch da legten sich zwei blutverschmierte Hände um Ossunas Hals. Mit einer heftigen Bewegung riss man sie von Yaelle herunter. Ossuna schrie auf, als Steinbeißer sie herumschleuderte und gegen die Wand presste.

Yaelle setzte sich unter Schmerzen auf. Ossunas Begleiter lag reglos im rot erleuchteten Schnee vor dem Eingang. Unter seinem Kopf vergrößerte sich eine Blutlache. Steinbeißers Knüppel ruhte daneben und glänzte feucht.

Von hinten ertönten Schritte und Rufe. Olga, Sabuh und Bray Barnes eilten heran.

„Mädchen! Verflucht, ist alles in Ordnung?“ Die Perkussionistin betastete Yaelles Gesicht. Die Berührungen taten weh und fühlten sich nass an. „Du bist ja voller Blut.“

Das Mädchen wollte sich abstützen, doch der brennende Schmerz in ihrer Hand hielt sie davon ab. Auf einem Ohr hörte sie immer noch das laute, unmelodische Fiepen. Wie bei einer Querflöte, der das hohe C misslang.

„Mädchen?“ Olga sah sie besorgt an.

„Lass mich mal sehen.“ Bray wandte sich ebenfalls Yaelle zu, nachdem er sich einen kurzen Überblick verschafft hatte. Sie hörte seine Stimme nur auf einer Seite. „Was ist hier passiert?“

„Ossuna.“ Sie zeigte auf ihre ehemalige Zimmergenossin, die immer noch von Steinbeißer gegen die Wand gedrückt wurde. „Sie und dieser Mann – die beiden haben uns überfallen.“

„Ossuna!“ Bray drehte den Kopf.

Yaelle nickte.

„Und sie hat dich angegriffen?“ Er musterte die Sängerin. Seine Augen blieben an der verletzten Hand hängen, die nutzlos und schmerzend in ihrem Schoß lag. „Tut es sehr weh?“

Sie wagte ebenfalls einen Blick. Eine rote Schwellung zeichnete sich über dem Gelenk ab und Daumen und Zeigefinger liefen violett an. Dass die Schmerzen sich in Grenzen hielten, lag wahrscheinlich am Adrenalin. „Es geht.“

Vorsichtig betastete Bray die Stelle. „Es ist nichts gebrochen.“ Er schälte sich aus seiner Jacke und legte sie offen über ihren Rücken. Danach verknotete er beide Ärmel vor ihrem Bauch zu einer Art Schlaufe, in welche das Mädchen ihren Arm legte. Abschließend griff er ihr unter die Arme und half ihr auf die Beine.

Wankend und schwankend kam sie wieder in die Senkrechte. Sie stützte sich mit ihrer gesunden Hand an der Wand ab und kämpfte gegen einen kurzen Schwindel an.

„Geht es?“

Yaelle atmete tief durch. Die Hand pochte, Blut klebte in ihren Wimpern und ihre linke Gesichtshälfte fühlte sich taub an. Wenigstens ließ das Pfeifen in ihrem Ohr allmählich nach. Sie schaute zu Ossuna rüber und ballte instinktiv ihre Hand zur Faust. „Für den Moment, ja. Ich bin nur – etwas aufgebracht.“

„Du wirst eine Wiedergutmachung bekommen.“ Bray schnipste. „Bring die Kleine nach draußen, Steinbeißer.“

Die Türsteherin verdrehte Ossuna einen Arm auf dem Rücken, bis das Mädchen aufschrie. In dieser Position schob sie Ossuna vor sich her und führte sie in die Gasse.

Bray zündete sich eine Zigarette an. „Sabuh?“

Der Mughul stand gebückt da. Der Hintereingang war nicht für Mughule gedacht und die Flurdecke war viel zu niedrig für ihn. Hinter ihm warteten weitere Wachmänner. Am innenseitigen Ende des Flurs ertönten Schritte. „Bray?“

„Sorg dafür, dass uns niemand folgt, ja? Wir brauchen in der Gasse unsere Ruhe. Schick auch ein paar Leute nach draußen, aber sie sollen außenherum gehen. Ich will Wachen an beiden Enden.“

„Verstanden.“

Sabuh und die Wachleute drehten sich um und versperrten den Durchgang zur Hintertür.

„Na los, Mädchen.“ Bray zog an der Zigarette und winkte Yaelle ungeduldig hinter sich her. „Folge mir.“

„Und was ist mit mir?“ Olga stand wie eine entschlossene Soldatin bereit, die ihre Befehle erwartete.

„Hast du ein Messer?“

„Äh – ja.“

„Gib es ihr.“ Bray deutete auf Yaelle.

Die Perkussionistin holte ein Springmesser hervor. Wie befohlen übergab sie die Klinge an das Mädchen. Der Holzgriff war glatt und schlicht.

„Geh hoch zu Chester und erklär ihm die Lage. Sag ihm, er soll sich um die Situation im Flur kümmern.“

„In Ordnung.“ Olga verschwand mit einem zielstrebigen, ausholenden Schritt.

Bray klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Türrahmen. „Bist du bereit?“

Die Sängerin zögerte und ihr Boss runzelte die Stirn. In ihrem Inneren erklang ein einzelner, fordernder Hornstoß, wie ein Signal zum Aufbruch. Mit schweißnassen Fingern umklammerte sie das Messer und trat über die Schwelle. „Bin ich.“

Bray schloss die Tür hinter ihnen.

In der unbelebten Gasse kam es Yaelle beängstigend still vor. Summende Oberste flogen hoch über ihnen, unsichtbar in der Dunkelheit, auf ihren Teppichen umher und man hörte weit entfernt etwas gedämpfte Musik, doch in der Straße war es ruhig. Sie nahm Ossunas Keuchen umso intensiver wahr. Sie lag bäuchlings auf dem Boden und Steinbeißer kniete mit einem Bein auf ihrem Rücken.

Bray untersuchte den regungslosen Mann, der den Angriff gestartet hatte. „Warst du das, Steinbeißer?“

„Hat mir keine Wahl gelassen.“

„Wo ist Knollenkopf?“

„Dahinten, glaube ich.“ Die Türsteherin deutete auf den Müllhaufen, hinter welchem die Angreifer hervorgekommen waren. „Hab' seine Stiefel erkannt.“

Bray stapfte durch den Schnee und warf einen Blick auf die Leiche.

„Mh.“ Das Glimmen der Zigarette leuchtete orange auf. „Sie hatten es nicht auf Gefangene abgesehen, wollten wohl keine Zeugen.“ Kopfschüttelnd kehrte er zurück. „Hilf ihr mal beim Aufstehen.“

Geübt erhob sich Steinbeißer und nahm eine wachsame Position ein. Als sich ihr Knie von Ossunas Rücken löste, atmete diese erleichtert auf. Dann hievte die Türsteherin sie unsanft auf die Beine und hielt sie von hinten an den Armen gepackt. An einigen Stellen kam die weiße Farbe ihrer Haare wieder zum Vorschein. Scheinbar hatte das Mädchen sie mit etwas Dunklem eingerieben, das allmählich die Haftung verlor. Schmerz und Hass vermischten sich in ihren Zügen.

Bray nahm einen langen Zug an seiner Zigarette, während er sie schweigend betrachtete. Als nur noch ein kurzer, glimmender Stängel übrig war, drehte er diesen zwischen Zeigefinger und Daumen. „Du wolltest dich an Yaelle rächen, nicht wahr?“ Er drückte Ossuna das glühende Ende auf den Hals. Es zischte leise und das Mädchen schrie. Sie zappelte und trat um sich, aber als Steinbeißer ihre Arme fester packte, hörte der Widerstand auf.

Bray ließ den erloschenen Stummel fallen, legte seine rote Hand unter Ossunas Kinn, hob ihren Kopf an und schaute ihr direkt ins Gesicht. „Es ging um Rache, nehme ich an?“

„Ich war es nicht, Bray.“ Dem Mädchen standen Tränen in den Augen. An ihrem Hals zeigte sich ein roter, mit Asche umrahmter Punkt. „Ich habe die anderen nicht vergiftet.“

Bray seufzte. „Hältst du mich für dumm?“

„Ich war es wirklich nicht.“

„Weiß ich.“ Er rümpfte die Nase. „Deswegen frage ich ja, ob du mich für dumm hältst.“

Yaelles Herz sank ihr in die Hose, doch bevor die Angst in Panik umschlug, sprach Bray weiter: „Und ich begrüße es. Yaelle hat mir bewiesen, dass sie die beste Wahl ist, indem sie dich ausgetrickst hat. Wäre es nur um ihre Gesangskünste gegangen, hätte ich mich doch schon vor drei Monaten für sie entschieden. Jeder, der etwas von Musik versteht, weiß, dass sie von Anfang an die beste Wahl gewesen wäre.“ Yaelle bekam das Gefühl, dass Bray eigentlich zu ihr sprach, doch er schaute weiterhin Ossuna an. „Aber bevor ich jemanden engagiere, muss man mir erst zeigen, dass die Bereitschaft da ist, für etwas Größeres einzustehen.“

Das ostorische Mädchen keuchte. Ihre Augen standen weit offen und die Lippen zitterten. Noch verzweifelter konnte man nicht aussehen.

„Du hättest dein Schicksal in Würde akzeptieren können, stattdessen hast du dir einen von Marissas Männern gesucht und ihn dazu überredet, dieses Attentat zu verüben?“ Bray schüttelte den Kopf. „Was Yaelle getan hat, war Betrug, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Aber Chips und die beiden anderen sind nicht –beschädigt. Ich kann sie weiterhin in meinen Clubs auftreten lassen. Dein Vergehen, Ossuna – das ist Verrat, in jeder Hinsicht.“

Yaelle warf einen Blick auf die Leiche des hageren Mannes. Er gehörte also zu Brays Feindin aus Cath Tuyle, dieser Marissa Brock.

Tränen flossen über Ossunas Wangen. „Ich – ich wollte sie aus dem Weg räumen, damit ich ihren Platz einnehmen kann.“ Sie schluchzte. „Ich habe doch auch Initiative gezeigt. Ich würde alles dafür tun, um im Salon aufzutreten. Oder auch für jeden anderen Job. Alles würde ich dafür tun, Bray.“

„Du hast den falschen Weg gewählt.“ Er trat zur Seite und sah Yaelle auffordernd an. „Bring es zu Ende, Mädchen.“

Sie fragte nicht, was er meinte – sie kannte die Antwort. Also drückte sie den unscheinbaren Knopf, der sich im Griff des Springmessers versteckte, und die Klinge schoss hervor.

Sie schaute auf den Boden und stellte sich in die Abdrücke von Brays Schuhen. Als sie aufsah, rechnete sie mit loderndem Feuer in Ossunas Augen und blankem Hass in ihrem Gesicht. Stattdessen erblickte sie ein ängstliches, schluchzendes und schlotterndes Mädchen. Rotz lief ihr aus der Nase und ölige, schwarze Strähnen hingen ihr in die Stirn. „Bitte.“ Sie flüsterte. „Bitte nicht, Yaelle. Wir sind doch Freundinnen.“

Das Mädchen zögerte. Sie wusste, was zu tun war, aber –

„Bist du dir sicher, Bray?“ Steinbeißer räusperte sich. „Sollen wir das wirklich hier in der Gasse erledigen?“

Yaelle dachte an Nidas. Sabuh hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Bray den Befehl gegeben hatte. Wurde das auch von ihr erwartet?

Dann dachte sie wieder an Zed. Etwas gesundes Selbstvertrauen. Und sie dachte an ihren Auftritt, der kaum eine Stunde zurücklag. Wenn sie kniff, dann würde sie alles verlieren, was sie sich über die letzten Wochen erarbeitet hatte. Zeds Vermächtnis wäre zerstört. Das Massaker am Tanzenden Pferd wäre sinnlos gewesen.

Sie dachte an Ossunas verletzende Worte: „Sieh einfach ein, dass du hässlich bist. Akzeptier es.“ Schmerzhaft hallten sie nach. „Und such' dir realistische Ziele. Dann kann die Bühne für die Leute offenbleiben, die auch wirklich auf ihr stehen sollten.“

„Wir könnten es doch auch woanders erledigen.“ Steinbeißer rümpfte die Nase. „Wir könnten sie in die Küche bringen, da kann man sie leichter verschwinden lassen. Oder wir schleppen sie hoch in die –“ Die Türsteherin stockte. „Oh verdammt.“

Es ging leichter als erwartet. Die Haut zog sich etwas nach innen, als sie die Messerspitze leicht nach vorne drückte. Und es gab einen Widerstand, dann aber drang die Klinge tief in den Hals, ohne dass viel Kraft nötig gewesen wäre. Ossunas Augen weiteten sich und sie schnappte panisch nach Luft. Das Röcheln klang herzzerreißend und fuhr Yaelle bis ins Mark. Die Ostorin gluckste und Blut lief ihr aus dem Mundwinkel.

„Bei den Göttern.“ Steinbeißer drehte den Kopf zur Seite, hielt das Mädchen aber weiter fest.

„Sehr gut, Kleine.“ Bray legte von hinten seine Arme um Yaelle und umfasste ihre gesunde Hand. Er übernahm die Kontrolle über das Messer und schnitt Ossuna in einer fließenden Bewegung den Hals auf. Blut sprudelte aus der Wunde und lief dem Mädchen warm und klebrig über den Handrücken. Der Griff glitt ihr aus den glitschigen Fingern und die Klinge fiel klappernd zu Boden.

Bray ließ die Sängerin nicht los. Er stand direkt hinter ihr – so nah, dass sie seinen Körper an ihrem Rücken spürte – und umklammerte ihr Gelenk mit seiner roten Klaue. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. „Ich bin stolz auf dich.“

Yaelle stand wie angewurzelt da, während sich Ossuna in ihrem Todeskampf krümmte.

„Scheiß drauf.“ Steinbeißer lockerte ihren Griff und das Mädchen stürzte zu Boden. Röchelnd lag sie da und presste sich die Hände auf die Kehle, während das Leben schwallartig aus ihr herausfloss.

„Ich wusste, dass du es in dir hast.“ Bray ließ von Yaelle ab, stellte sich neben sie und schaute ebenfalls auf Ossuna herab. „Ich wusste es, weil wir beide eine Verbindung haben. Deine Haarlosigkeit und meine rote Hand – wir hatten es immer schwerer als andere. Wir mussten immer mehr leisten als andere, um schlussendlich weniger zu erreichen. Aber das eint uns, Mädchen.“

Er steckte sich eine Zigarette an und lächelte sanft. In der gegenwärtigen Situation wirkte es abscheulich. „Ach, das hätte ich ja fast vergessen. Was ich dir noch sagen wollte –“ Er nahm einen tiefen Zug. „Das war wirklich ein fantastischer Auftritt.“

„Dan – danke.“

„Wenn du möchtest“, sagte er und wandte sich von Ossuna ab, da sich diese nicht mehr regte, „dann bekommst du den festen Platz am Medwoen.“

„Und – was ist mit Chips?“

„Du solltest anfangen, dir eine Liste deiner Feinde anzulegen.“ Bray lächelte. „Auf dem Weg an die Spitze wird er sicher nicht der letzte sein.“


Kapitel Vierzig
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Frühling

Dainton lehnte am Türrahmen und wartete auf Pakka. Gerade stopfte dieser unter Einsatz leichter Gewalt sein letztes Hemd in einen großen, braunen Rucksack, der aus allen Nähten platzte. Ein ähnliches Exemplar stand fertig gepackt bereit. Dainton hatte seinen gesamten Besitz darin untergebracht.

Durch das offene Fenster hörte man ein Lied. Dainton hörte die einzelnen Instrumente nicht heraus, aber die Gesamtkomposition klang hart und schnell. Ein Mann mit einer Reibeisenstimme sang, dass nichts auf der Welt Bedeutung hatte, außer der Schwung in der Musik. Es war eine Gruppe von musikbegeisterten Goldaugen, die seit Monaten für das Fest der Vielsinne geprobt hatte. Sie spielten auf dem Platz hinter dem Ordenshaus und ihre Stücke hallten durch den gesamten Kessel. Dainton summte mit. Der erste Knall ertönte, gefolgt von einem prickelnden Knistern und einigen Jubelrufen. Iolani saß auf der Fensterbank und starrte gebannt nach draußen. Ein gelber Schimmer tanzte über den Himmel, der aus einer Kuppel aus dichtem, flauschigem Weiß bestand: ein Gemisch aus Dunst, Nebel und Wolken, welches den Kessel vor der Außenwelt abschirmte.

„Oh verdammt“, rief Pakka und warf das Hemd achtlos beiseite. „Ich ziehe es mir morgen früh einfach über, bevor wir losfahren.“ Hals über Kopf sprang er durch den Raum und schlüpfte in seine Schuhe. „Es kann ja wohl nicht angehen, dass wir alles verpassen! Wer weiß, vielleicht ist das das letzte Fest, was du –“ Er verstummte.

Dainton spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust.

„Tut mir leid, Bruder.“ Pakka rieb sich beschämt den Oberarm. „Es kam mir einfach so. Ich wollte nicht –“

„Ist schon gut.“ Der Junge schüttelte sich, um das ungute Gefühl loszuwerden. Seit er vor über einer Woche die Wahrheit erfahren hatte, arbeitete er hart daran, sich mit der Situation zu arrangieren. Es gelang ihm mit jedem Tag besser. „So oder so hast du Recht: Wir sollten das Fest genießen.“

Draußen polterte es und die Tür flog auf. Kassy und Hector platzten herein. Beide sahen aus, als wären sie unterwegs zu einem Treffen des Weshamer Zirkels.

Hector trug schwarze Schuhe und schwarze Beinkleider, ein fleckenloses, weißes Hemd und dunkle Hosenträger. Sogar sein gelbes Halstuch hatte er gegen ein schwarzes ausgetauscht. Kassy steckte in einem langen Kleid mit weiten Ärmeln und einem aufwendig geschnürten Überwurf. Ihre Haare liefen in vier dicken Flechtzöpfen nach hinten, wo sie unterhalb eines Knotens offen nach unten fielen. Ihre neue Maske glänzte makellos.

Pakka und Dainton sahen jeweils an sich herab. Ihre besten Kleider waren die Hosen mit den wenigsten Löchern und die Hemden mit den unauffälligsten Flecken.

„Ah, der feine Herr Hector Bon Steinbirne und die Dame Kassy Bon Muffeldunst“, spottete Pakka. „Aus welchem Palazzo seid ihr denn geplumpst?“

„Meine Tante Jyll hat mir das Kleid geschickt. Ist es nicht wunderbar?“ Kassy drehte sich um die eigene Achse. „Und mein Onkel Ori hatte noch Hemd und Hose für Hector übrig. Ich habe ihnen vor ein paar Wochen geschrieben, dass das Fest bald stattfindet. Als wir von der Reise wiederkamen, wartete das Päckchen auf mich.“

„Also falls dein Onkel zufällig noch ein paar weitere Sachen loswerden will, dann sag ihm ruhig, dass ich interessiert bin. Kleider, Häuser, Schiffe. Ist alles gut aufgehoben bei mir, Schwester.“

„Ihr habt endlich gepackt?“ Hector deutete auf die Rucksäcke. „Also hat Jasper euch erlaubt, eines der Boote zu nehmen?“

„Er hat uns eins aus Fischacker organisiert. Einen richtig schicken Einmaster, fast wie neu.“ Immer wenn Pakka über Schiffe redete, ließ er es wirken, als wüsste er genau, wovon er sprach. Dabei kannte er sich genauso wenig damit aus wie Dainton. Bei den Bootsrennen waren sie nicht zufällig stets die Letzten geworden.

„Und wisst ihr jetzt, wohin die Reise geht?“, fragte Kassy. „Coigne oder Ashkarh Mughul?“

Die beiden Jungen sahen sich verlegen an. Dann nickte Pakka ihm zu und überließ Dainton den Vortritt. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“

„Wolltet ihr nicht morgen früh schon losfahren?“ Hector verschränkte die Arme.

„Ich hatte gehofft, dass ich noch eine Eingebung bekäme. Oder dass mir jemand die Entscheidung abnimmt. Aber das klappt wohl nicht, deshalb habe ich mir überlegt, es morgen früh aus dem Bauch heraus zu beschließen.“

„An deiner Stelle würde ich das ja kritisch sehen, aber wenn du meinst.“ Dann griff Hector mit einem verschmitzten Grinsen in seinen Beutel. „Hauptsache ihr brecht morgen wirklich auf, sonst müsste ich dieses Abschiedsgeschenk ja noch weiter aufbewahren. Aber so langsam werde ich ungeduldig.“

In den massigen Pranken präsentierte er eine bauchige Flasche, in der eine braune Flüssigkeit hin und her schwappte.

Pakkas Augen wurden groß wie Mühlräder. „Ist es das, was ich denke, werter Bon Steinbirne?“

„Wehe ihr verratet Jasper auch nur ein Wort, klar?“

„Mit dem habe ich eh noch eine Rechnung offen. Habe ich euch schon einmal erzählt, wie er vor zweieinhalb Jahren mein Dreiwasser ins Bier geschüttet hat?“

„Ja“, sagten die anderen im Chor.

Pakka leckte sich über die Lippen. „Ich schweige wie ein Grab, Bruder. Dafür werde ich trinken wie ein Kesselflicker.“

Hinter Kassy und Hector flimmerte die Luft. Dann tauchte Ashleys Gesicht zwischen ihnen auf, nur dass es den Umfang eines Kutschrads hatte. Ihre melonengroßen Augen richteten sich auf die Flasche und von weiter hinten erklang ihre Stimme: „Na, was habt ihr denn da?“

„Ah!“ Hector stolperte zurück und vor Schreck setzte sein Vielsinn unvermittelt ein: Er verwandelte sich innerhalb eines Wimpernschlags in eine steinerne Statue und der Rum glitt klirrend aus seinen erstarrten Fingern. Pakka fing die Buddel auf, bevor sie zu Boden fiel und in tausend Stück zersprang.

Kassy lachte laut auf, streckte die Hände aus und blies Nebel aus ihren Handflächen, der Ashleys Abbild durchdrang und es zerstreute. Innerhalb kürzester Zeit füllte der lilafarbene Dunst den gesamten Raum aus. Iolanis Aura wurde hinter den dichten Schwaden zu einem diffusen Leuchten. Unter dem Türsturz waren bald nur noch die Konturen des überdimensionalen Gesichts zu erkennen. Schließlich flatterte die Spiegelung wie ein Segel im Wind und verschwand.

Die echte Ashley betrat feixend die Stube. Sie trug ein dunkles Hemd und eine enge, schwarze Hose, die sie in ihre sauber polierten Stiefel gesteckt hatte. Ihre roten Haare lagen in luftigen Wellen auf ihren Schultern. Schnaufend wedelte sie mit den Händen vor ihrer Nase herum, um den Nebel zu vertreiben. Das Zischen verklang und Kassy hörte auf, ihren Vielsinn zu wirken. Auch Hectors Form wechselte zurück und er wurde wieder menschlich. Hustend stützte er sich auf den Oberschenkeln ab.

„Verdammt, Ash, das ist nicht lustig.“

„Doch. Doch, das ist es.“ Sie stemmte die Arme in die Hüfte. „Also was ist jetzt, Leute. Wollen wir los? Die Nacht wird kürzer sein, als sie sollte, und es gibt einen Abschied zu begießen.“

Die fünf jungen Vielsinnigen saßen auf einem flachen Häuserdach am oberen Kesselrand und ließen die Flasche Schluck für Schluck reihum gehen. Dainton fand, dass es fürchterlich schmeckte. Aber die anderen tranken, also trank er mit.

„Wollte Dominique nicht auch noch herkommen?“, fragte Pakka und wischte sich über den Mund, nachdem er den Rum an Kassy weitergereicht hatte. „Sie weiß doch, wo wir sind, oder?“

„Eigentlich schon.“ Ashley zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte Magna sie nicht gehen lassen.“

Dainton war wieder an der Reihe. Inzwischen fühlte er sich leicht benommen. Da er es nicht übertreiben wollte, setzte er die Flasche an und ließ die Flüssigkeit gegen Lippen und Zähne schwappen, tat aber letztendlich nur so, als nähme er einen Schluck. Dann gab er sie weiter an Hector.

Er lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen ab und betrachtete das Innere des Tobazans. Es roch nach geräuchertem Fisch und gerösteten Algen, nach verbranntem Schwarzpulver und saurem Schwefel. Bunte Fahnen und Wimpel flatterten und warfen lange, zuckende Schatten auf die Straßen und Hausfassaden. In unregelmäßigen Abständen schossen Feuerwerkskörper zischend in den Himmel und explodierten in einem Regen aus bunten Funken. Untermalt wurde die Szenerie von der Musik des Ensembles.

Da es seine letzte Nacht im Kessel sein würde, wirkte alles noch hundertmal wohliger. Das hier war wirklich ein Zuhause gewesen.

„Ihr werdet uns fehlen“, sagte Kassy. „Und wenn du uns dann auch noch verlässt, Ash, wird es ab dem Sommerende sicher einsam hier.“

„Ist es also so schlimm mit mir alleine?“ Hector saß am Ende der Reihe und gab die Flasche wieder an Dainton, welcher sie ebenfalls weiterreichte. Sie wanderte zurück bis zu Ashley.

„Du weißt genau, wie ich das meine!“

„Ihr werdet mir ja auch fehlen.“ Ashley winkelte ihre Beine an und ließ sich auf den Rücken sinken, um in den Himmel zu schauen. Sie stellte die Buddel neben sich ab. „Aber Surakaz ruft nach mir.“

„Wir sehen uns dann dort, Schwester. Sobald Dainton und ich zurück sind, komme ich nach.“ Pakka griff gierig nach der Flasche und nahm den letzten Schluck. „Was ist mit euch? Habt ihr nicht auch Lust?“

„Rechtlose zu werden?“, fragte Kassy.

Pakka nickte. „Du könntest in die Fußstapfen deiner Mutter treten.“

„Ich komme eher nach meinem Vater.“

„Kassy ist zu gutmütig, um zu kämpfen“, stimmte Hector zu. „Und ich bin einfach viel zu – stark. Sie hätten bloß Angst vor meiner Kraft. Damit könnten sie nicht umgehen.“

Kassy schnaubte und verdrehte die Augen. „Jedenfalls treffen wir uns morgen mit Charles.“

„Charles – Romita? Der falsche Vermittler, der dich damals zur Guten Stube gebracht hat?“, fragte Pakka.

„Wir schreiben uns manchmal Briefe und letztes Jahr habe ich ihn auf dem Fest danach gefragt, ob es noch Bedarf an weiteren falschen Vermittlern gibt. Er meinte, wenn ich mich in einem Jahr immer noch dafür interessiere, dann soll ich ihn noch einmal fragen.“

„Aber die falschen Vermittler sind doch in der Regel Ohnsinnige, oder nicht?“

Kassy zwinkerte. „In der Regel.“

„Und du, Hector? Du siehst das Ganze nicht kritisch?“

„Wir könnten als Duo über die Vierzig streifen und Vielsinnige vor dem Tod bewahren.“ Hector zupfte an seinem Halstuch herum. „Besser kann man den Orden kaum unterstützen.“

„Und wenn es uns nach ein paar Jahren zu langweilig wird, dann können wir uns immer noch einem der Geheimbünde auf den Vierzig anschließen.“ Kassy schob ihre Maske zurecht. „Jasper hat uns angeboten, seine Kontakte spielen zu lassen. In Ostora gibt es zum Beispiel die Stollen-Front.“

„Noch nie gehört“, sagte Ashley.

„Das Einflussgebiet des Goldenen Ordens reicht kaum bis nach Ostora, deshalb haben sie dort vor bald zwei Jahrzehnten eine eigene Untergrundorganisation auf die Beine gestellt. Sie haben ein Versteck in den alten Stollen und Tunneln unter der Stadt eingerichtet, wo sie Vielsinnige in Sicherheit bringen. Außerdem versorgen sie die ärmeren Viertel der Stadt mit Nahrung und Kleidung, die sie aus den Fabriken stehlen.“

„Klingt gut.“

„Und ähnlich macht es natürlich auch die Krebsbrigade in Dykwall.“

„Kenn' ich auch nicht.“

„Die Krebsbrigade ist ein militanter Geheimbund und der einzige, große Widerstand, der nicht aus dem Westen operiert.“ Kassys Augen leuchteten in der Abendsonne. „Angeblich zählt die Krebsbrigade über fünfhundert Mitglieder, die sich auf Dykwall und Nors Haven verteilen. Die Kerngruppierung ist ähnlich kombattant orientiert, wie es die Rechtlosen sind, aber es gibt auch Teilverbände, die sich der Unterstützung der Armen und vom System Ausgebeuteten verschrieben haben.“

Pakka feixte. „So wie du darüber redest, bekomme ich das Gefühl, dass du nirgends besser aufgehoben wärst. Und dass sie dort niemanden besser brauchen können als dich.“

Kassy bekam rote Wangen.

Hector grinste. „Vielleicht kreuzen sich unsere Wege ja eines Tages. Wenn die Vierzig endlich zurückerobert werden, dann begrüßen wir euch mit offenen Armen auf den Inseln.“

„Das wäre was, Bruder. Und Dominique würde uns als neue Ordensleiterin unterstützen. Mann, wo bleibt sie nur? Da stimmt doch etwas nicht!“

Dainton wunderte sich auch. „Sie hatte doch versprochen, dass sie das Fest diesmal mit uns verbringt. Sie wollte sich noch verabschieden.“

„Es tut mir leid, falls ich die Überbringerin von schlechten Nachrichten bin, aber: Wenn sie bis jetzt nicht aufgetaucht ist, dann wird sie das auch nicht mehr tun, Jungs“, sagte Ashley. „Wir können natürlich noch ein wenig warten, aber unser Schwefel hat für nicht einmal fünfhundert Sprengköpfe gereicht. Solltet ihr also noch einen oder zwei Feuerwerkskörper abfeuern wollen, dann dürfen wir nicht mehr lange warten, sonst sind alle weg.“

Daintons Brust wurde schwer. „Ich hätte ihr einfach gerne noch Lebewohl gesagt.“

Hector und Kassy hielten sich abseits, während Ashley, Pakka und Dainton je eine Rakete für den Abschuss bereitmachten. Ashley hatte sich für eine gelbe entschieden, Pakka für eine rote und Dainton für eine blaue. Iolani kauerte hinter Kassy und sah aus der Ferne dabei zu, wie Dainton seinen Feuerwerkskörper in einen mit Erde gefüllten Eimer steckte, von denen etliche im ganzen Kessel verteilt waren.

„Bereit?“, fragte Pakka. Die anderen nickten. „In Ordnung. Also los! Drei. Zwei. Eins.“

Gleichzeitig nutzten sie ihre Kerzen, um die Zündschnüre zu entzünden. Es zischte und Funken sprühten über den Eimern, dann schossen die Raketen in die Luft. Die fünf Jugendlichen legten ihre Köpfe in den Nacken.

Die Explosionen erfolgten nahezu zeitgleich und ein bunter Regen tanzte knisternd vor dem weißen Schleier.

„Schön“, raunte Ashley.

„Du sagst es, Schwester.“

Nachdem die Sterne verglüht waren, rief Hector: „Und jetzt?“

Pakka klatschte in die Hände. „Ich hab' eine Idee! Wir können –“

Seine Stimme ging in einem ohrenbetäubenden Heulen unter. Von einer Sekunde auf die andere erfüllte es den ganzen Kessel und verdrängte alle anderen Geräusche. Die Musik hörte auf, das Gewirr der Stimmen verklang und als über Dainton eine weitere Rakete in die Luft ging, vernahm er nicht einmal den Knall.

Alle Kesselbewohner kannten dieses Heulen: Es war die Sirene, die auf dem Platz hinter dem Ordenshaus stand und für Notfälle genutzt wurde. Das schrille Signal alarmierte alle Anwesenden daher sofort. Beunruhigt reckten sie die Köpfe und sahen sich um. Es gab nichts Außergewöhnliches zu entdecken: Keine Rauchschwaden, keine Schiffe, die in den Kessel einfuhren, und keine anderen Auffälligkeiten.

Dreimal wiederholte sich das Signal.

„Bei den fünf Höllen“, sagte Ashley. „Was ist hier los?“

Im nächsten Moment donnerte eine Stimme durch das Innere des Vulkans, die noch lauter als die Sirene erschien. Die Steinwände warfen sie zurück, sodass sich die Worte wie gedoppelt anhörten. Dainton vermutete, dass man es bis Schiffsacker hätte hören können, wären die Dissimulatoren nicht wegen des Festes dagewesen.

„Hier spricht Dominique Moorcraft, Tochter der Ordensleiterin Magna Moorcraft. Alle Kesselbewohner und Gäste müssen sich zügig und geordnet auf dem Gründerinnen-Platz hinter dem Ordenshaus einfinden. Bitte folgt dort den weiteren Anweisungen der durch Armbinden ausgewiesenen Zuweiser. Das Fest der Vielsinne wird hiermit beendet.“

Eine Pause entstand. Pakka sah Dainton fassungslos an. „Was zum –“

„Ich wiederhole: Alle Kesselbewohner und Gäste müssen sich zügig und geordnet auf dem Gründerinnen-Platz hinter dem Ordenshaus einfinden. Das Fest der Vielsinne wird hiermit beendet.“

„In Ordnung“, sagte Ashley ernst. „Ich kenne den kürzesten Weg, folgt mir.“

Auf dem Gründerinnen-Platz herrschte Chaos. Über eintausend Menschen hatten sich für das Fest im Kessel eingefunden und alle strömten gleichzeitig herbei. An den Zugängen staute es sich, obwohl sich die Ordnungskräfte alle Mühe gaben, die Massen zu koordinieren. Dainton sah unter anderem Jasper und Benn, die versuchten, die Menge in planmäßige Bahnen zu lenken. Beide trugen goldene Stoffbinden über dem Oberarm. Darauf prangte das Symbol des Ordens: ein Dreieck mit drei Tropfen in seinem Inneren.

Es wurde geschubst und gedrängelt, die Luft war drückend und die Leute traten sich gegenseitig auf die Füße. Dainton hielt sich an Pakka fest, der vorausging. Er berührte mit Absicht den nackten Unterarm seines Freundes, um sich durch dessen Vielsinn beruhigen zu lassen. Ansonsten wäre er aufgrund des stickigen Platzmangels sicher in Panik verfallen. Hinter ihm kamen Ashley, Kassy und Hector. Iolani saß auf seiner Schulter. Ihre Aura flackerte wie eine Kerze im Wind.

Es gelang ihnen, sich durch den dichten Pulk aus Wartenden zu kämpfen und den sich langsam füllenden Platz zu betreten. Zerstampfte Wimpel und Girlanden bedeckten den Boden. Zurückgelassene Flaschen und ein paar Körbe voller Feuerwerkskörper standen herum. Auf dem menschenleeren, zwei Klafter hohen Holzpodest im Zentrum zeugten die verwaisten Musikinstrumente von dem Fest, welches nun so abrupt beendet worden war.

Es wurde wenig gesprochen, doch in allen Gesichtern zeichnete sich eine fragende Unsicherheit ab. Offensichtlich wusste niemand, was vor sich ging oder wieso die Sirene ausgelöst worden war.

„He, schaut mal da.“ Ashley deutete in Richtung der Treppe, die zum Podest führte. Dort standen Magna, Dominique und zwei junge Männer. Den rechten kannte Dainton vom Sehen, es handelte sich um einen Vielsinnigen mit roten Haaren, Sommersprossen und Segelohren, der im Verwaltungstrakt des Ordenshauses arbeitete. Der andere kam ihm nicht bekannt vor. Der Gurt einer schweren Tasche spannte sich über seine Brust, seine braunen Locken sahen zerzaust aus und er redete hektisch auf Magna ein. Leider erkannte Dainton aus der Entfernung nicht, welche Farbe die Augen des Jungen hatten.

Hinter ihnen strömten immer noch Leute auf den Gründerinnen-Platz. Der Himmel war aufgeklart, da auch die Fogasten und Tempestaten ihren Dienst beendet hatten und in den Kessel zurückgekehrt waren. Da es allmählich dunkel wurde, sorgten die Bewohner der umliegenden Gebäude für zusätzliches Licht. Sie stellten Kerzen in ihre Fenster und entzündeten Fackeln, die sie in Halterungen an den Hausfassaden hängten. Außerdem gingen einige Vielsinnige mit Bauchläden von Gruppe zu Gruppe und verteilten Wasserschläuche und Walnussbrot. Als eine der Helferinnen zu ihnen kam, fragte Hector, was los war.

Sie schüttelte mit dem Kopf und reichte ihm eine dicke Scheibe. „Abwarten.“

Es verging eine Viertelstunde, in der sie kaum sprachen und in der auch sonst wenig geschah. Die offene Fläche füllte sich mit immer mehr Menschen, aber es blieb genug Platz zwischen den einzelnen Gruppen, sodass sich die Situation nicht zu eng und unangenehm gestaltete. Einige Vielsinnige nahmen auf den Dächern der angrenzenden Häuser Platz, andere drängelten sich neugierig bis zum Podest vor. Alle Augen richteten sich auf die Holzplattform, an dessen Treppe Magna stand und wartete. Scheinbar gingen alle davon aus, dass dort gleich etwas passieren würde.

Und tatsächlich: Als der größte Teil der Anwesenden auf dem Gründerinnen-Platz angekommen war, stiegen Magna, Dominique und die beiden Knaben auf das Podest. Sofort verebbte das Getuschel. Eine Grabesstille breitete sich aus, sodass man bis an den Rand der Menschenmenge das Knarzen der Dielen unter den Stiefeln der vier Personen auf der Plattform hören konnte. Sogar die Luft kippte. Mit einem Mal wurde sie kühl und roch nach Gewitterblitzen.

Dominique und der Sommersprossige traten gemeinsam vor. Er legte zwei Finger an ihren Kehlkopf und öffnete die Lippen. Als sie anfing zu sprechen, drang ihre Stimme in einer enormen Verstärkung aus seinem Mund.

„Vielen Dank für euer Kommen. Die meisten von euch werden mich kennen, aber möglicherweise nicht alle: Ich bin Dominique Moorcraft, Tochter unserer Ordensleiterin Magna Moorcraft.“ Magna hob hinter ihr eine Hand zum stillen Gruß. „Da meine Mutter derzeit unter einem schweren Husten leidet, hat sie mich darum gebeten, diese Ansprache in ihrem Namen zu halten. Ihr fragt euch gewiss, welche Umstände für das vorzeitige Ende des uns so wichtigen, traditionsreichen Festes gesorgt haben. Ich versichere euch, dass wir uns nicht leichtfertig der Sirene bedient haben. Auslöser ist ein Bote, der uns erst vor wenigen Stunden erreichte.“ Der andere, braunhaarige Junge hob eine Hand. „Er wurde mit einer Nachricht an alle Mitglieder des Ordens entsandt. Da sich diese Botschaft mit einem ebenso unaufschiebbaren wie tiefgreifenden Inhalt an uns alle richtet, hielten wir es für unsere Pflicht, sie ohne Verzögerung an euch weiterzugeben. Ich übergebe daher das Wort an Johan, den Boten.“

Dominique machte einen Schritt zurück und der zweite Junge trat vor. Der Sommersprossige legte die Finger an seinen Hals und übertrug erneut die Worte: „Mein Name ist Johan Avreur und ich wurde entsandt von dem Fünf-Groschen-Bündnis, namentlich Laurense Bon Soarene, Linniver Bon Soarene, Duncan Bon Mullock, Cassius Baker und Ruzanne Hanks.“ Ein Raunen ging durch die Menge und hier und da wurde geflüstert. Die Jugendlichen tauschten zweifelnde Blicke aus.

„Ruzanne Hanks macht gemeinsame Sache mit der Weshamer Mynsterin der Schiffe?“ Pakka verschränkte die Arme. „Was redet der da?“

„Und mit dem Mörder von Joe Cliffton“, sagte Kassy.

„Und wer ist diese Linniver Bon Soarene?“, fragte Hecor.

„Keine Ahnung.“ Ashley verschränkte ebenfalls die Arme. „Noch nie gehört.“

Johan öffnete mit zitternden Fingern seine Tasche und zog ein Pergament hervor. Er rollte es vor sich aus.

„Das Fünf-Groschen-Bündnis richtet sich mit folgender Nachricht an alle Mitglieder des Goldenen Ordens, ebenso wie die Freunde und Unterstützer desselbigen. Verfasst wurde die Nachricht am achtundachtzigsten Onquart dieses Jahres.“

„He, wann war das?“, zischte Pakka.

Hector sah ihn mit einer Mischung aus Unglaube und Mitleid an. „Wie kann man denn nicht wissen, welches Datum es ist?“

„Es ist nicht so, dass ich es überhaupt nicht weiß. Nur nicht auf den Tag genau. Jetzt sag schon, wann war das?“

„Vor drei Tagen.“

Johan räusperte sich und las vor: „Liebe vielsinnige Schwestern und Brüder, die ihr verbannt seid in die abgelegene Ferne des tiefsten Westens. Im Zuge dieser Botschaft erreichen euch die Winde der Veränderung. Mit einem Groschenstück pro Kopf haben sich die Verfasser dieser Nachricht dem Fünf-Groschen-Bündnis verpflichtet. Dadurch ist zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit ein Pakt zwischen den couragierten Rechtlosen des Westens und einem Netzwerk von vermeintlich systemtreuen, getarnten Verschwörern entstanden. Mit Duncan Bon Mullock und Linniver Bon Soarene beteiligen sich zudem mächtige und einflussreiche Persönlichkeiten aus Wesham an der Sache. Das Ziel des Bündnisses ist die Eroberung Weshams durch einen Zusammenschluss der größten Banden von Rechtlosen, die der Westen je gesehen hat: Clifftons Korona und Hanks Horde werden zu diesem Zweck unter einem gemeinsamen Banner segeln.“

„Ist das wahr?“ Ashley zupfte nervös an ihren Ärmeln herum.

„Keine Ahnung“, antwortete Pakka geistesabwesend. „Aber wenn ja, dann –“ Sein Blick streifte Dainton.

Der Junge wusste genau, was sein Freund sagen wollte: „Dann muss ich noch hierbleiben.“ Er schluckte schwer.

„Dies wird schon in wenigen Wochen geschehen. Mit der Eroberung Weshams soll der Startschuss für die Revolution gegeben werden, auf welche die armen Menschen der Vierzig schon so lange gewartet haben. Aus diesem Grund richten sich die Verfasser nun an euch, liebe vielsinnigen Schwestern und Brüder: Wir hoffen auf euren Beistand. Jeder unter euch, der unsere Sache unterstützen möchte, soll sich innerhalb der nächsten Tage bei der Ordensleiterin anmelden. Sie wird eine Liste führen, in welche sie eure Vielsinne und Fähigkeiten einträgt. Diese Liste wird der Bote anschließend an das Bündnis übermitteln. Nach der Eroberung Weshams werden wir euch zu uns in den Osten bestellen, um euch auf Basis der Liste verschiedene Aufgaben zuzuteilen. Weitere Details über die Handlungsschritte, welche das Fünf-Groschen-Bündnis in den nächsten Wochen vornehmen wird, könnt ihr ebenfalls bei der Ordensleiterin und ihrem Verwaltungsstab erfragen.“

„Wenn das stimmt“, sagte Hector, „dann wird bald alles anders werden, oder nicht?“

Dainton begriff, dass die Pläne des Bündnisses auch erhebliche Einschränkungen in Bezug auf eine Reise nach Coigne bedeuteten. Wenn die Revolution erst begann, dann würde die Fahrt in den Osten unmöglich werden.

„Ich bin dabei“, flüsterte Kassy.

Ashley nickte. „Ich auch“

Pakka sagte nichts, aber Dainton wusste, dass sein Freund ebenfalls keine Sekunde zögern würde. Damit war endgültig klar, dass die Fahrt nach Coigne keine Option mehr darstellte. Wenn er seinen Vater finden wollte, dann war er auf Magpie und Barhez angewiesen.

Der Junge wandte sich Iolani zu, die immer noch auf seiner Schulter hockte. „Kannst du ihnen ausrichten, dass ich sie sehen will?“

Sie schaute ihn mit schrägliegendem Kopf an. Die Spitzen ihrer Hörner leuchteten hell und ihre langen Krallen stützten sich auf ihm ab.

„Magpie und Barhez“, sagte er. „Hol sie her.“

Noch im selben Augenblick machte sie einen Satz und verschwand.

Johan las weiter vor: „Liebe vielsinnigen Schwestern und Brüder, die ihr verbannt seid in die abgelegene Ferne des tiefsten Westens. Nur gemeinsam können wir die Unterdrückung durch die feigen und verachtenswerten Mughule beenden. Also lasst uns für das Aussichtslose einstehen und –“

Er beendete den bekannten Gruß gemeinsam mit einigen der Anwesenden auf dem Platz, die lauthals einstiegen: „An das Unmögliche glauben.“

Als Johan fertig war, rollte er das Pergament wieder auf und schaute verlegen in die Runde.

„Für den Westen“, rief jemand von weiter vorne.

„Für die Freiheit“, stieg eine zweite Person mit ein.

Die Zurufe mehrten sich und gleichzeitig nahmen die Leute ihre Gespräche wieder auf. Das Stimmengewirr schwoll an und eine gewaltige Unruhe machte sich in der Masse breit. Es gab Jubelschreie und aufgebrachte Diskussionen, während sich andere Gruppen in Bewegung setzten und in Richtung des Hafens eilten.

„Jemand muss mich kneifen“, sagte Ashley. „Passiert das wirklich?“

„Ich glaube schon“, antwortete Pakka.

„Es ist so weit.“ Kassy zog die Bänder ihrer Maske straff. Vor Aufregung entwich ihr dabei etwas Nebel aus den Fingerspitzen. „Die Revolution beginnt.“

Hector kratzte sich am Hinterkopf. „Das heißt, wir fahren in den Osten?“

„Gemeinsam?“, ergänzte Ashley.

Dainton spürte, dass sich alle Blicke auf ihn richteten. Die erste Rakete seit dem Ertönen der Sirene schoss über ihnen in den Nachthimmel. Sie explodierte in einem hellen Blau.

Er überlegte lange, bevor er eine Antwort gab.


Epilog

[image: cliffton.png]

Das Jahr 364 n. d. Himmelsklinge

Frühling

Geliebte Ruzanne,

meine Lilie.

Ich weiß, dass du mir das nicht verzeihen wirst. Aber vielleicht kannst du es eines Tages verstehen.

Ich bin mit der Totmacherin Matronja, dem zakaanischen Teufel Pakka Panabou, deiner Großmutter, der großartigen Jordana und den Levasseurs gegen den Osten gesegelt. Wir waren die Großen Fünf und wir haben ihnen die fünf Höllen beschert.

In der Schlacht der hundert Wracks habe ich brennende Schiffe gesehen, die von einem Tornado hin und her geworfen wurden wie ein hilfloser Fisch in den Pranken eines Bären. Ich hatte Goldaugen an meiner Seite, aus deren Handflächen Eiszapfen wuchsen und die Nebel aus ihren Poren verströmten. Ich habe hochdekorierten Generälen meinen Säbel zwischen die Rippen getrieben. Und ich habe über die Jahre die meisten meiner Weggefährten sterben sehen.

Aber jetzt schaue ich auf das lange Leben zurück, das mir die Götter gewährten. Und ich frage mich, ob ich je etwas verändert habe?

Ich erkenne, dass ich diese Welt verlassen werde, wie ich sie vorgefunden habe. Nein, möglicherweise ist sie heute sogar schlimmer als noch vor sechzig Jahren. Jede meiner Schlachten, ob gewonnen oder verloren, war ein Kampf gegen Windmühlen.

Ich muss euch daher in eine Position bringen, in welcher ihr keine Wahl mehr habt. Euch alle: dich, Duncan Bon Mullock, Cassius, die Korona und die Horde, die Verschwörer aus dem Westen und auch diese schreckliche Laurense Bon Soarene. Ich muss ein Seil flechten, das euch aneinanderbindet. Und wenn ich dafür nichts weiter geben muss als mein Leben, dann ist es diesen Preis hundertfach wert.

Du wirst dich an ihm rächen wollen, aber die Wahrheit ist: Duncan Bon Mullock hat mir kein Haar gekrümmt. Oder ... möglicherweise hat er das doch. Das wird sich noch zeigen. Was ich aber mit Sicherheit weiß, ist, dass er mich nicht ermorden wird. Dass er mich nicht ermordet hat, wenn du das hier liest.

Während ich diesen Brief schreibe, befindet er sich auf dem Weg zu mir, er ist bereits auf dieser Insel, weil ich ihn hergelockt habe. Der Plan, an dessen Ende dieser Moment steht – dieser Moment, in welchem du meine Worte liest – wurde über Jahre hinweg geschmiedet. All diese Ereignisse sind nur Treppenstufen. Auf dem Absatz stehst du nun, mit einer wehenden Fahne in der einen und einem Säbel in der anderen Hand.

Ich sehe dich auf der Mauer der Wallburg, hinter dir lodernde Flammen. Ich sehe dich als Anführerin einer Flotte, die vor Ostora liegt. Ich sehe dich auf dem Platz der Galgen, wo du die Fünfer aus Wesham vor den Augen des Westens hinrichten lässt.

Du bist zu Großem bestimmt, meine Lilie. Das warst du schon immer. Und ich bin nur ein kleiner, alter Mann.

Bevor ich Lebewohl sage, bitte ich dich noch um drei Dinge:

1. Mir musst du nicht verzeihen, aber bitte verzeih Cassius. Ich habe ihm keine Wahl gelassen.

2. Gib dir nicht die Schuld an meinem Tod und vergiss unseren dummen Streit. Ich habe dir schon lange verziehen und nehme keinen Groll mit ins Grab. Ich bin sehr krank, Ruzanne. Monate, höchstens ein halbes Jahr. Mehr wäre mir auch ohne das nicht geblieben.

3. Hör dir an, was Laurense zu sagen hat. Du wirst sie hassen, das weiß ich. Aber wenn du ihr zuhörst, dann wirst du erkennen, dass sie Recht hat.

Damit wollte ich meinen Brief beenden, aber just in diesem Augenblick fällt mir noch etwas ein. Erinnerst du dich an unseren Besuch bei dem Schamanen? Über zehn Jahre mag es her sein, noch vor Floras Tod sind wir bei ihm gewesen. Du meintest damals, er hätte dir folgendes gesagt:

Dass du dort, wo sich die fünf größten Fische gegenseitig ihre Schuppen präsentieren, eine Frau finden wirst, die dir den Weg weist.

Ich glaube, du wirst bald herausfinden, wer diese Fische sind. Und auch, wen er mit der Frau gemeint hat.

Mir hat der Schamane damals gesagt, dass ich meinen Tod nicht durch die Hand eines Feindes, sondern durch die eines Freundes finden werde. Es scheint, als wäre der Kerl sein Geld wert gewesen. Auch diese Weissagung wird sich bewahrheiten.

Hinterher ist man immer schlauer, denke ich.

Meine liebste Ruzanne, sollte ich Flora auf der anderen Seite begegnen, dann werde ich sie von dir grüßen. Eines Tages werden wir uns alle wiedersehen und uns in die Arme schließen, davon bin ich überzeugt.

Lass uns also für das Aussichtslose einstehen und an das Unmögliche glauben.

In ewiger Liebe,

Joe Cliffton
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